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Vorwort. 


Ans einem starken Glauben an die Mission des Theaters und , 
an die mächtige von ihm ausgehende geistige Strömung ist dieses , 
Buch entstanden. Seit ich als Redakteur eines rheinischen Blattes 
Gelegenheit hatte, mich in den Organismus der Buhnenwelt enger 
einzuleben, als dies in der alle Wirkung abschwachenden Gress¬ 
stadt der Ball ist, habe ich die Theaterverdrossenheit so vie e 
berufsmässigen Kritiker und den bühnenfeindlichen Zug der mo¬ 
dernen Literatur niemals teilen können. An der Entwicklung 
eines einzelnen bedeutenden Schauspielers, Emil Devrients, diese 
Wirkung ausführlich darzulegen, dazu verhall der freundliche 
Umstand, dass mir dieses Künstlers literarischer Nachlass von 
seinem jetzigen Besitzer, Herrn Rechtsanwalt Ernst 
in Stettin, in vornehmstem Freimut zur Verfügung gestellt wuide. 

Ha hatte ich den praktischen Beweis für etwas was mir bei der 
«rossen Lückenhaftigkeit unserer theatergeschichtlichen Literatur 
im Gefühl, in der Theorie feststand; so musste sich das dritte 
Kapitel der Biographie, das ich »Dichter und Darsteller be¬ 
nennen möchte, zum Kern des Ganzen auswachsen . 

Nur der beste Teil des Devrientschen Nachlasses ist un 
Anhang veröffentlicht. Der Rest ist natürlich in !Bezug auf wesent¬ 
liche Thatsachen für die Biographie verwertet. Der Text d< * 
ist wo nicht zwingende Rücksichten Einspruch erhoben , vollständig 
und so treu wie möglich wiedergegeben. Wortauflosungen und 
eigene Zusätze sind in eckige Klammern gefasst. Für den ausseren 
Lebenslang, aber auch für manche Stimmungen und Details, war 
eine biographische Skizze grundlegend, die zu Devnents 25jahngem 
Jubiläum im Deutschen Bühnen- Almanach von A 
Heinrich für 1857 erschien. Ihr anonymer Verfasser war K a 1 i 
Gutzkow; Devrients Briefwechsel mit diesem seinem Freunde 
zeigt, dass jene Skizze den Wert einer Autobiographie besitzt. 
Alles, was sich an ähnlichen Aufsätzen oder Broschüren späterhin 
über Devrient findet, geht ausnahmslos auf diese Quelle zuruck, 
so selbständig es auch manchmal auftntt. Die 1869 erschienene 
Broschüre von E m i 1 Kn e s c h k e fügt jedoch noch einiges brauch¬ 
bare Zahlen-Material hinzu, das zuverlässig auf Devrients eigenen 
Angaben fusst und auch von mir verwertet ist. Auch sei noch 
Bnf die Jahrgänge 1869 und 1873 des Bühnen-Almanachs ver- 
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wiesen, wo dem äusseren Gepränge des letzten Auftretens und 
Begräbnisses Devnents ein grösserer Raum gewidmet ist, als dies 
hier möglich war. 

Devrients Verhältnis zum Dresdener Hoftheater ist von 
obert Pr öl ss m seiner Geschichte dieser Bühne (1878) und 
den smh daran anschliessenden „Beiträgen zur Geschichte des 
Hoftheaters zu Dresden“ auf Grund der Theaterakten ausführlich 
dargelegt. So viel ich auch in der Auffassung von Prölss ab- 
w eiche, seinen augenscheinlich erschöpfenden tatsächlichen Angaben 
g aubte ich durchaus vertrauen zu können. Natürlich sind nur 
le Resultate der Prölssschen Publikationen hier verwertet Auch 
machten es mir nicht näher zu erörternde Umstände unmöglich 
dieses Aktenmaterial nachzuprüfen. Imüebrigen sind die zahlreichen 
erbeigezogenen Quellen wie Lebenserinnerungen, Briefsammluncren 
etc. im Text selbst, dem einigermassen Kundigen verständlich, 
angegeben und ausserdem in dem ausführlichen Register aufge- 
ruhrt. Der zahllosen über Devrient cursirenden Anekdoten ist 
nur da gedacht, wo sie eine für die historische Würdigung 
charakteristische Pointe boten. Die Anmerkungen zu den Briefen 
mussten die Bekanntschaft mit dem Text der Biographie schon 
des Raumes halber voraussetzen; das Register vermittelt die ge¬ 
nauere Aufklärung. ö 

Dem Nachlass Devrients trat der Karl Gutzkows, den ich 
durch die Gute der Frau Dr. Bertha Gutzkow in Frank¬ 
furt a. M. benutzen darf, vortrefflich ergänzend hinzu. Briefe 
Devnents wurden uns, Herrn Rechtsanwalt Meister und mir, von 
mehreren Seiten anvertraut; zu danken haben wir in dieser Hin¬ 
sicht Herrn Prof. Dr. Ludwig Dessoir in Berlin, Frau 
Dr. Gustav Frey tag Exc. in Siebleben, Fräulein Cornelia 
Haas m Heideiberg, Herrn Prof. Dr. Jonas in Stettin, Herrn 
L in s t Freiherr v.. Wangenheim auf Stotternheim, Herrn 
Rittmeister Wehl m Ludwigsburg, der Verwaltung der Gross- 
herzogl. Sammlungen der Veste Coburg resp. Herrn Major 
I'. Lossnitzer > und der Direktion des Coburger Hoftheaters. 
Lunge Ausbeute ergaben auch die Handschriftensammlungen der 

i e°f lg •^ 1 1 bll0the . ken zu Berlin Dresden! Der 
etzteren Bibliothek bin ich ausserdem für die liebenswürdige 
Vermittlung mancher mir sonst nicht erreichbaren Quellen zu 
besonderem Dank verpflichtet. Ankäufe aus Autographen-Hand- 
ungen wurden natürlich ein noch weit umfangreicheres Material 
ergeben haben; einige wertvolle Stücke gelangten durch die 
Unterstützung des Herrn Schulrat Dr. F. Jonas, Berlin in 
meinen Besitz. Aus der wertvollen Sammlung von Büh’nen- 
Manuscripten stellte mir Herr Dr. Max Herr mann, Privat¬ 
dozent m Berlin, die Dramen von Gustav Kühne freundlichst zur 
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Verfügung. Aehnliche Hülfe verdanke ich Herrn Dr. Leopold 
Hirschberg in Berlin und vor allem dem Begründer und 
Verwalter der Berliner G ö r i t z - B i bl i o t h ek Herrn Otto 
Göritz selbst, dessen stete liebenswürdigste Bereitwilligkeit mich 

manches unmöglich Scheinende dennoch erreichen liess. Die Ver¬ 
lagsanstalten Philipp ße elara und Bernhard Tauchmtz, 
beide in Leipzig, verpflichteten mich durch Überlassung dei 
Werke der Charlotte Birch-Pfeiffer resp. der Prinzessin Amalie 
von Sachsen. Mancherlei Auskünfte und Gefälligkeiten erhielten 
wir schliesslich noch durch Präulein Wil he Imme See b ach, 
Berlin, Herrn Oberlehrer Kapp ler m Dresden, Herrn i. 
Gustav K arpeles, Berlin, und Herrn Oberlehrer Dr. Rudolf 


Göhl er in Dresden. , u 

Nur ganz verschwindend geringe Proben aus dem Inhalt 
dieses Buches sind vorher in drei Zeitungen erschienen, m der 
Vossischen Zeitung, der Neuen Freien Presse und dem Dresdener 
Anzeiger. Den Herren F r i e dr i c h Stephany, I rof. Dr. A. 
Klaar in Berlin und Prof. Schumann in Dresden darf ich 
für die freundliche Aufnahme meiner Arbeiten auch hier meinen 
Dank aussprechen. 

Berlin, im August 1903. 


Houben. 
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Leben und Wirken. 





I. 


Kaufmannsgeschlecht war die Familie Devrient; 

1 praQ bis weit in das siebzehnte Jahrhundert lässt sich 
! ihr Stammbaum verfolgen. Hugenottische Einwan- 

! lerer verpflanzten den ursprünglichen flandrischen Namen de 
Yrient nach Berlin, nach mehreren Umformungen hat er als 
„Devrient“ seine feste Schreibung erhalten. 

Ludwig Devrient war der erste, der sich von den Iradi- 
tionen der Vorfahren entfernte und den soliden Grund des Soll 
und Habens mit der schönen Seheinwelt des Theaters ver¬ 
tauschte. Er warf die Schranken nieder, die eine noch vielfach 
abenteuerliche und gefährliche Laufbahn von der breiten 
Strasse des Bürgertums trennte, und drei weitere Mitglieder 
der Familie haben ihm auf diesem Wege zum Kuhm treue Ge¬ 
folgschaft geleistet. Der alternde Ludwig sah noch selbst die 
jungen Keime sieh hoffnungsvoll entfalten, die sein Vorbild 
in die Brust seiner jungen Verwandten gestreut hatte, seine 
Neffen waren es, drei Brüder: Carl, Eduard und Emil Devrient 
die ihre ersten Flugversuche unter den Fittichen seines Genius 
begannen. Seitdem hat sich das Geschlecht der Devrient bis 
auf den heutigen Tag in der Bühnenwelt rühmlichst erhalten. 

In einem Jahre, 1819, hatten Carl und Eduard, jener als 
Schauspieler, dieser als Sänger, jener in Braunsehweig, dieser 
in Berlin, die Bühne betreten. Von dem jüngeren der Drei, 
der am 4. September 1803 (nicht 1804, wie die Inschrift des 
Grabdenkmals, oder 1805, wie sonstige Angaben sagen) m Ber¬ 
lin ouboren wurde, erwartete man um so zuverlässiger dass er 
•den"von zweien verlassenen Posten eines zukünftigen Fami ien- 
oberhauptes halten werde. Diese moralische Pflicht lastete 
.schwer auf dem jungen Emil, denn auch ihn zog es mit allen 
Fibern aus der kaufmännischen Sphäre fort m jene Welt, der 
in seinem Onkel Ludwig eines der seltensten Phänomene ent¬ 
standen war, deren sich die Kunst der-Buhne jemals hat rüh¬ 
men können. Seit 1815 hatte Ludwigs unstetes ^“ derl ^ en 
in Berlin wenigstens einen Haltepunkt gefunden, das Haus 
seines Bruders in der Brüderstrasse sah häufig den Gefeierten 






4 


_im Familienkreise ohne Maske und Kostüm den Onkel spielen 
und märchenhafte Träume der Kinder standen nun in näch- 
ster Nahe^verwirklicht vor ihnen. Wie musste vor diesem 
Oianz nicht^ alles verblassen, was das. eigene Heim hot, wie 
musste es nicht eng erscheinen in seiner regelmässigen, abge- 
“ ^ lederkeb L gegenüber der in die duftige endlose 
Wehe strebenden Bahn jugendlicher Phantasien, die des On¬ 
kels Genie mit sieh zog. 

, Tr M T denke SiCh dieSe befriedi g t « Welt eines wohlhaben- 
kTt -1 I ^ uf , n f nns aus 3 eneir alten Berliner Zeit“, so schildert uns 
J L" lzk ™, seinen eigenen Berliner Jugendeiinnerungen 
nachhangend, dieses Milieu. „Ueberall pietätvolle ErgebSg 
n überlieferte Sitte, die festgehalten wurde vom sonntäglichen 
Kirchgang an bis zum geregelten Vergnügen einer jede Aus¬ 
schreitung verbannenden Landpartie. Nach allen Richtungen 
des Lebens, Denkens, ja Empfindens hin diese sorgsame Ab- 
-wagung des Geziemenden und Schicklichen mit dem steten Em- 
P 'l5,°. k , ZU d J erlei geachteten Musterbildern, sei es in der ge- 

en .„° der 1 5i ehrten oder Beamten-Welt, denen die Kin- 
er nachzueifem hatten. Gehörte zu der feineren Bildung eines 
Berliner Burgers jener Zeit nicht auch eine gewisse Andacht 

bun 2 ,S< de^ U ? > }i eleri d eke Tr Fb W ei1 ’ hätte “cht Iffland die Erhe¬ 
bung des fahrenden Kommodiantenthums alter Zeit in Berlin 

fder in sich beamtenmässigen Würde durchzusetzen verstanden 
• ni-ir- - n0 ä der tieimaurerische Nimbus zugesellte) hätte 
nicht Komg EViednch Wilhelm III. der Bühne seine besondere 

naoh U a geSCh v kti u" dle Mlttel ZU eine ' r Stanzenden Entfaltung 
nach aussen hm ebenso gegeben, wie er ihren inneren Vorgarn 

weiss^oh f WlSSe Pa ^ riarcbalische Duldsamkeit zuwendete, wer 
veiss, ob der anomaJe Bildungsgang des Bruders allein die Be¬ 
denken des ehrenwerten Vaters widerlegt hätte, der erleben 
musste, dass sofort zwei Söhne, die nächsten Hoffnungen die 
■er auf sie setzte, nicht erfüllten.“ onnungen die 

... Um so energischer wurde unter diesen Umständen des 
jüngeren Emils Blick gebannt auf das Wirken am eigenen Herd 

z ir z »w, den “Vf y “ ters «äS 

ie Zukunft zu geben. Und er brachte es über sieh mit 

rischeArieb 11 )! 6 - 11611 ^ abzufinden > J» ein selbsterziehe- 
rischer Tneb hiess ihn sogar seinen Vater bitten, ihn in die 

SC \ lcken > mn dem tockenden Bannkreise, den Onkel 

Madrid^ S - h ° n r“ lhn gezo S en ’ ™ entfliehen und „fern von 

für die AuMür[ inerIlChe Festl ? keat zu gewinnen, die ihm auch 
±ur die Ausfüllung eines unwillkommenen Berufes, erforderlich 


¥■ 

\ 
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schien -Mit lobenswertem Eifer hatte er schon daheim die 
ersten Grade kaufmännischer Bildung gewonnen; eine chemi¬ 
sche Fabrik, die ein Onkel in Leipzig betau», bot “ t 

in Zwickau ein weiteres Feld geschäftlicher Thatigkei , . 
dorthin zog er sich zurück, um sich mit voller Kraft seiner 

Lebensaufgabe zu widmen. , 

Ein Jahr dauerte diese Verbannung; es verstrich unter 
Kämpfen zwischen Pflicht, und Neigung, zwischen unmutiger 
Auflehnung und ergebener Resignation. Das Haus des n -e s 
hi Leipzig und ein benachbartes Gut Hohnstedt, die ihm beide 
den Familienkreis seiner Heimat ersetzten, waren oft die Zeu 
gen dieser wechselnden Stimmung, und hier auch »Ute er mit 
einem Schlage aus ihnen befreit werden. Ein Besuch des B 
ders Carl von Braunschweig und dessen Gastspiel m lpzig 
warf alle die Resultate ergebener Stunden über ^ st “ 

etwas überquellende Enthusiasmus Carls wehte die letzten Be¬ 
denken fort - ein Brief an den Vater war schnell g e jfhrie^n 
und in ihm das Bekenntnis, nunmehr den würdevollen Stab 
Merkurs mit den Insignien Melpomenes vertauschen zu wollen 

und zu müssen. , T . 

Mit schwerem Herzen gab der Vater sem Jawort, Emil 

kehrte nach Berlin zurück. Auch der Onkel Ludwig hatte Be¬ 
denken gegen diese urplötzliche Wandlung und tarnte vor 
Illusionen, die eine ungewisse Laufbahn m schimmernder ern 
zeigte Aber er war bereit, die ersten Studien Emils selb»t zu 
leiten Es kam auch gelegentlich zu wertvollen Lnterweisun- 
pen — an eine Regelmässigkeit dieser Hebungen war aber bei 
Ludwigs Katur nicht zu denken; die Theorie überhaupt war ft 
ihn nicht der Weg sich mitzuteilen. So versprach er mehr, as 
- er halten konnte, und so befruchtend d ® r 
stungen selbst war, so sehnte sich doch der Schüler danach 
die ersten Anfangsgründe seiner Kunst zu überwinden. E 
weniger grosses Theater schien mit Recht die geeignetere Lehr¬ 
anstalt. und dem Beispiele seines Bruders folgend, wandte sich 

Emil zunächst nach Braunsehweig. 

Braunschweig hatte damals noch kein Hoftheatei. E 
Braunschweiger Kind, August Klingdmann, der Gothe- 
sche Theaterschulung genossen hatte, wusste, mit werbende 
Eifer die Bürgerschaft für das, Theater zu lnteressiren, u 
durch deren thatkräftige Teilnahme war 1818 das Institut neu 
eingerichtet worden, das bis 1837 als „Braunschweiger Natio¬ 
naltheater« sich behauptete. „Diese Bühne waF, sagt von ihr 
Ausnist Haake, der als Regisseur auch die Engagement» der 
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beiden Brüder Devrient dort erlebte, „aus dem Willen und 
edurfms einer tüchtigen, bürgerlichen, fast bis in die unterste 

Volksschicht gebildeten Gesamtheit he^orgelm 

gen und somit von einem Publikum gehalten und getragenem 
jelchem keine einzelne Klasse, weder Hof noch Müitair? weder 

es a warXe n Voh r-? llCllkei ^ “ Ch vorzu ^ eise geltend machte; 
woM z ö im besten Sinne, und eben darum: gar. 

wohl zu dem Kamen eines „Hational-Theaters“ berechtigt« 

S P Th e ff Un n ? e5 -/ em ^ die ei ^ ene Dhätigkeit angewiesene 
f bptstandigkert musste auch in einem bildsamen Anfänger 
das Gefühl rem künstlerischer Unabhängigkeit frühzeitig her- 

ShS“’ aUS De vnent später als lebenslängliches 

Mitglied eines Hoftheaters die Forderung persönlicher Frei¬ 
heit und gleicher gegenseitiger Pflichten und Rechte mit un- 

Ste"£"lÄf ° ft ™ S— 

Der Direktor Klingemann empfing den blutjungen Anfän- 

U freuildliedem Willkommen. Im September 

1821 hatte Carl Devrient, dessen Ausbildung ihm eine Freude 
gewesen, sein Theater verlassen, und nun dem, jüngeren Bru¬ 
der dieselbe Gunst gewähren, etwa mit dem gleichen Resultat, 
.konnte ihn wenig reizen. Er handhabte nach Möglichkeit Qö- 
thes Grundsatz, keine Katze aufs Theater zu lassen, die er 
nicht seibst ausgebildet, aber selbstverständlich wollte er auch 
ie Fruchte seiner Arbeit gewinnen. Missmutig und zögernd 
kam die Jungfrau von Orleans“ als eventuelle Möglichkeit zu 
einem Debüt m Vorschlag, Klingemanns Aufmerksamkeit 
wurde aber erst rege, als Emil das Vorhandensein einer viel- 
. 5 .. ^ m f ht “üblen. Bassstimme andeutete und seine Bereit¬ 
willigkeit erklärte, auch in der Oper seinen Mann zu stehn 
Das war eine brauchbare Acquisition und gleich wurde die 
obe gemacht; mit der Rolle des „Sprechers d'er Priester“ in 
der „Zauberflote und der des „Raoul“ in der „Jungfrau von 
Orleans wurde Devrient seinem Studium und seinem Glück 
uberlassen. Und beides bewährte sieh. 

Am 5. Hovemtoer 1821 fiel die erste Entscheidung günstig 
tani S1C ^ -T Zwei Jahren Carl Devrient, ebenfalls Debu- 
v hLT ^f eiche ^ Rolle , Publikum als „Helfen des be¬ 
rühmten Schauspielers gleichen Hamens“ auf dem Theaterzet¬ 
tel empfohlen, so wurde auch diesmal für den jüngeren Anfän¬ 
ger an die gleiche Hachsicht appellirt. Ohne sondfrliche Angst 

mi "tv ü r 6rSten Mde die Bühne “ d 8 Prach 

mit herzhaftem Feuer seinen Bericht herunter: „Wir hatten 
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sechzehn Fähnlein aufgebracht . . Der volle Klang seines 
iu°endf rischen Organs und der kecke Schwung seiner Rede be 
stachen sofort — der lothringische Ritter erhielt einen don¬ 
nernden Applaus. Dieser unerwartete Empfang brachte ihn so 
in Verwirrung, dass ihm Hören und Sehen verging und er nur 
mit Mühe und mit sichtbarer Beklommenheit den Rest seiner 
Erzählung zu Stande brachte, und so von seinem Gluck 61 = 
schüchtert, ergriff ihn ein 1Lampenfieber ta 
schweig überhaupt nicht mehr los werden sollte. Weil er be 
scheide! genug war, diese Aufnahme nur seinem Namen zuzu- 
sehneihenf fiei^ihm jetzt die Aufgäbe mit einem H.*» 
aufs Herz, weiterhin die Bedeutung dieses Namens durch eigene 

snäter am 11. November wurde sein Sprecher m der „Zaub 

gleichfalh mit freundlichem Mall 

n zögerte nnn nicht langet, diese brauchbare Kraft 
St als Volontär für die weiteren Wintermonnte Hs z„m 

1 Anril 1822 fest zu verpflichten. 

' Wie behaglich und zufrieden er sich fühlte, nachdem, die¬ 
ser erste schwere Schritt mit Ehren bestenden war, ^ n “ 
rührend bescheidener Weise die wenigen Briefe, die er an seine 
mütterliche Tante in Leipzig damals richtete und dle “ 
seinem Nachlasse gefunden haben. Ein wenig verlasse fühlte 
er sich in der fremden Stadt und unter den neuen Kollegen, 
besonders weun er an seine Brüder dachte, die m Berlin selbst 
die erste Station ihrer Laufbahn auch als ein 
Familienfest feiern konnten, während er auf seine moblirte 
«Muhe an jenen Abenden allein zurückkehren musste. Hatte 
er nur jetzt auch die Beschäftigung gefunden, ^ 
arbeitslustige Kraft sich hätte widmen können. Dem Eifer des 
Anfängers war das nur geringe Befriedigung, was. ihm* als dem 
Volontär sparsam zugemessen wurde. Es überrascht, zu höre 
dass er sich damals in komischen Rollen am meisten ratraute, 
und diese anspruchsfröhliche Vielseitigkeit konnte m eurem fest 
geschlossenen Ensemble sich nur dürftig ausdehnem Immerhin 
erhielt er in diesem Winter neunzehn Rollen im Schauspiel und 
fünf in der Oper. Meist waren es kleine Lustspielrollen, wie 
dS Kenner Peter in „Der Reise zur Hochzeit“ von Lemheri 
am 21. März 1822 oder der Bruder des Grafen de Eollj 
Tiöufers Des Königs Befehl“, aber es waren auch schon Auf- 
g£ drunter, wie* Parrizida im „Teil“ und Räuber Pmro m 
S Emilia Galotti“; aus Adolf Müllners „Yngurd halte ih 
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Khngemamn als willkommenes Neujahrsgeschenk die ziemlich 
umfangreiche Rolle dies Oskar anvertraut, was er freudig seinen 
Leipziger Verwandten meldete. In der Oper fielen ihni sosar 
ganz respektaMe Aufgaben zu, der Oberpriester Kalcha/in 
G v + k ««-[phigenia m Aulis“ und der Eremit in Webers Frei- 

SiateViü dem T , AvSäham S das Braunschweiger Kational- 
üieater fast dem Berliner zuvorgekommen wäre, wenn nicht der 

fedraSThS? Fi pr TtS en Hauptstadt den Vortritt L- 

Devrient ln AmMäun Z als Sän ^r hatte übrigens 

JJevrient me erhalten, seine Leistungen bestritt er mit 

einem angeborenen musikalischen Gefühl und dem was er bei 

Hi“ Ed '“ rä hörend , -gsfa S 

Der Direktor Klingemann war also mit seinem Volontär 

Lrakt ZU Aber en r™ d X 0 ? Üim sdl0n einein weiteren Kon- 
T ' f , ‘ i dieSer S6ibst fuMte sich in der Braunschweiger 
Luft nicht lange wohl. Die Beklommenheit, die der S 
e fall des Publikums geweckt hatte, schwand nicht, sie trat 
vielmehr als eine unüberwindliche Angst immer mehr her^r 
femnem spateren Freunde Karl Gutzkow hat Devrimit oft Xe 
Augenblicke furchtbarster Verlegenheit, wo ihm der Boden un- 

tnX Xi 11 ZU selwmdei1 dro]l te, geschildert, und es sind 
wohl zum Teil seine eigenen Worte, die Gutzkow später darüber 

"t vf ^ 3 ' ed6r E ° Ue > die “ spielte, ^überkam^ihn 
mitten m der Rede eine plötzliche Abwesenheit, und er blieb 
fast regelmassig stecken. „Und da die Voraussetzung, dass ihm 

feststLd Hhb P r iere u SCh ° n alS 6ine «"^Wendigkeit 

LXr l- gleichsam stecken, nur um die Voraus- 

etzung, er müsse es, wahr zu machen. Dieser Zustand 
WTmd'e krankhaft. Er wurde es hei ihm seihst und beim Publi- 

sebon fesWFr ffiem 68 Gele S emheit zvim Spott; es stand 

einer «Sn l ■’ lmge EeVnent “ e i eden Abend an irgend 
einer Stelle scheu werden. So, um nicht selbst den Mutb zu 

verlieren blieb ihm nichts übrig, als diesem Unglücksstern der 

Tv l0ka i 7 <EeSelbe Stelle und an dieselben Bretter gebannt 
schien, durch einen Ortswechsel zu entfliehen “ 

ffesun^m SS w ^ X '*** 77 ^ Eremiten > das er so oft 
vlTf Lieb ™ d Furckt der Tu g^d Schranken. 
Verzweiflung alle Dämme bricht“, selbst gesagt sein und wandte 

tiXnft Bremen, dessen Stadttheater damals von dem tüch- 
t gen Direktor Anton Pichler geleitet wurde. Sein Probe^ast- 
spiel als Melehthal im „Teil“ und seiue erste Gesangsleistung 
als Sarastro m der „Zauberflöte“ hatten einen so erfreulieben 
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Erfolg, dass Pichler ihn gleich für das ganze Fach der jugend¬ 
lichen ersten Liebhaber und nebenbei noch für erste Bass- 

partieen in der Oper engagirte. . . 

Eückschauend auf jene Braunschweiger Zeit schreibt Au¬ 
gust Haake in seinen Theatermemoiren: „Obgleich jünger und 
etwas zaghafter als sein Bruder Carl, auch noch schwankend, 
ob er Sänger oder Schauspieler werden wolle, kündigte sieh 
doch bei Emils erstem Versuche sogleich ein bedeutendes la- 
lent an. Wer, wie ich, seine Anfangszeit und seinen Höhepunkt 
durch eigene Anschauung nebeneinander stellen kann, ist im 
Stande, zu beurteilen, wie viel der Künstler an sieh gearbei¬ 
tet haben und welche scharfe Selbstkritik seine stets beglei¬ 
tende Bichterin gewesen sein muss.“ Und auch Khngemann 
selbst in seinen wertvollen dramaturgischen Studien über das 
deutsche Theater „Kunst und Natur« erinnert sich wohlwollend 
des weichen und biegsamen Talentes m dem jüngsten der De- 

vrient’scben Brüder. . 

In Bremen nun eröffineten sich Emil ein weites Aibeitsfeld 

und die willkommene Gelegenheit, seiner jugendlichen Krait 
das Aeusserste zuzumuten. In den elf Monaten — dorrigen 
Engagements., wozu das Sommergastspiel der Eichlerschen 
Truppe in Pyrmont gehörte, spielte er 147 mal, lernte nicht 
weniger als 78 Bollen im Schauspiel und zwanzig m der Oper 
und gewann so mit einer übermässigen Anstrengung ein he- 
oertöir das an Vielseitigkeit nichts zu wünschen übrig liess. 
ESA.» da. die W«; .n ScMller'rfen EoUen 
hielt er den Iionel in der „Jungfrau“ Max im «™enstein . , 
Fiesko und Hermann in den „Bauberrf ; m „Maria uar 

nächst nur eine Nebenrolle, die des Bellievre. In Shakespeares 

„Hamlet“ trat er vorläufig als Laertes, m .-Macbeth als * 
colm auf. In Göthes „Faust“ war er nur ein Student Aber 
Calderons „Lehen ein Traum“ bot ihm die ^ 
mund, die immer eine seiner liebsten und_ be ^ n f r 

blieben ist, und Moretos „Donna Diana“ die des Don Cesar, 
die er erst später zur Erleichterung seiner Gastspiele mit der 
des Perin ve^uschte. Seine Fähigkeit ® 

wurde von Pichler nicht weniger ausgenutzt, und unter den 

soffar ausgelassenen und possenhaften Bollen, die ihm zufielen, 

waren Abgaben, wie der Nachtviichter^Tobias 

der Heldenspieler Krach im ielwisser . Das ubng P 

toir, da, JL ans K.totae, Itomi, ^ 

der Weissenthurii, Körner etc. zusammensetzte ho. ^ben 

die ganze Scala des jugendlichen Liebhabers auf dem Kothurn 
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wie auf dem Soceus. In der Oper wies ihm die erste Auffüh¬ 
rung des „Freischütz“ m Bremen nunmehr die Balle des Cas¬ 
par zu und neben seiner Debütrolle Sarastro sang er den AI- 

3 1 M a fl n p ,jFl?ar ir H 4- 0CllZei ^ £ ’ S ° gar dea D ° n Ju£m > VlIac Umu 
and MafLeru m Sinters „Opferfest“, König Philipp in Paers 

„Sargmes und noch eine ganze Beihe nicht unbedeutender Par- 
üeen. Der Lustspaeidichter C. P. Berger secundirte ihm als 
lax im „Freischütz £ und Monostatos in der „Zauberflöte“. Das 
war eine Last des Studiums, die nur durch einen fast eigen- 
sinnigen Heiss, deii sich Devrient auch später immer bewahrte, 
gehoben werden konnte. Brachten sie ihm doch die ersten Er¬ 
füllungen seiner Künstlersehnsucht, eine teilweise Befriedi¬ 
gung seines Ehrgeizes, der durch das Vorbild seines Onkels und 
semer prüder auf da,s Höchste geschraubt sein musste, und das 
Hochgefühl, das die ersten selbständigen Leistungen jeder pro¬ 
duktiven Natur als Lohn und Sporn zugleich verleihen Gern 
wanderte er nach Jahrzehnten, wenn er als, gefeierter Gast in 
Bremen einkehrte, an dem kleinen Häuschen, vorüber, nahe 
beim W all, m der „Bischofsnadel“, wo er in einer engen Stube 
bis spat m die Nacht am Klavier gesessen, seine Singstimme 
geübt und auch sein Sprechorgan nach dem Instrumentalton 
gebildet hatte. Aus diesen Hebungen and seiner doppelten 
Wirksamkeit als Schauspieler und Sänger gewöhnte er sich auch 
im Sprechen einen etwas singenden Nasalton an, den völlig ab¬ 
zulegen spätere Anstrengungen wenig fruchteten. 

Weiter in dieser Hast zu arbeiten und seine Kräfte zu 
zeTsplittern, konnte' seinem künstlerischen Organismus nur 
schädlich sein, und so wies er den Kontrakt zurück, den Pichlers 
Nachfolger m Bremen, J. B. von Zahlhas, der übrigens seinem 
Braunschweiger Debüt als Gast in d’er Bolle des Dunois beige¬ 
wohnt hatte, ihm anbot, und sah sich nach einer anderen Bühne 

EechT°hSr weni ^ er 1 EeClht e aracl1 weniger Pflichten auferlegten. 
Eecht heilsam war ihm jedenfalls in dieser Hinsicht ein Gast- 

spnl in Dresden am 15. und 19. Mai 1823. Hier sang er 
seinen Caspar unter der Leitung des Komponisten Carl Maria 
on Weber, der seit 1817 die deutsche Oper in. Dresden glänzend 
begründet hatte, und fand vor dieser entscheidenden Instanz 
lpeswegs den Beifall, den das nicht so anspruchsvolle nord¬ 
deutsche Publikum ihm gern gewährt hatte'. So versichert we- • 

LudW TW^rv 7011 F ? eSen “ Seinem Eri ™erungsbuche 
„Ludwig Tieek Dem widerspricht zwar das Zeugnis von Paul 

Jones m seiner klemen Neujahrsgabe „Emil Devrient und das 

deutsche Schauspiel m Dresden“ (1843), der selbst gehört haben 
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will, wie Weber bei einem Besuch m Bremen 18v2 dem dortige 
Organisten Bing seine Freude über Devnents schönes Tale 
ausgesprochen habe. Wie dem auch sei - Bedient besass nach 
dieser Probe Selbstkritik genug, der Oper so gut wie ganz Ya- 
let zu sagen. Als Jaromir in der „Ahnfrau hatte er m Dre 
den eine um so freundlichere Aufnahme gefunden. 

Das benachbarte Leipzig wurde unmittelbar darauf seine 
nächste bleibende Stätte. Hier opferte Karl Theodor^on^Kust- 
ner elf Jahre rührigster Thätigkeit dem erfolglosen Wuch, 
die Hauptstadt des Buchdrucks und eine Jr hedeuter^ten 
Handelszentren Deutschlands auch zu einem IHtteipunkt 
lerischen Theaterwesens zu erheben und Gothes und Iffla 
Wirken fortzusetzen. Ein gut geschultes Ensemble und e 
reicher Verkehr erster Gäste konnten aber der Stadtverwaltung 
nicht das Zugeständnis eines finanziellen Zuschusses> abgevm - 
nen und das FHihjahr 1828 brachte mit einem tüchtigerDefizit 
des Direktors das Ende der Unternehmung. Im Jahre 182 J 
aber, als'-Devrient dort gastirte, waren die Hoffnungenmoeh m 
schönster Blüte und er trat hier m einen Kreis der d ® . 
einer künstlerischen Mission zu würdigen wusste. Grosse iNa 
men wies das Ensemble nicht auf, die Kollegen Zieten, Stein, 
zwei Wohlbrücks, die Vetter-Miedke waren keine Stars. Aber 
neben dem gut bürgerlichen Alltag brachten Festtage Gaste wie 
Pius Alexander Wolff, Ludwig Devrient Esslair, Ludwig: 

Korn, Vespermann, Sophie Schröder die 

Stieh-Crelinger, Henriette Sontag und viele andere._ Trat aucli 
dieses Theater Kästners in keiner Weise schöpferisch hervor, 
so war es doch nach dem spätem Urteil Heinrich I^nbes der 
dort seine ersten Theatererinnerungen anknupfte, fieissi & , \mi 
S Säg und »Ä, den emschntataKta Beding »» 
nicht zahlreichen Publikums lobenswert, und auch Eduard De 
vrient versichert, dass diese Truppe Vorstellungen brachte, die 
dem damals sinkenden Berliner Schauspiel als Muster vorge- 

rucktowurde ^ legte Devrient zunächst als Sigismund im 

leben ein Traum«, und dann als Melchthal era Probegastspiel 
ah und Küstner beeilte sich, das junge Talent für das E-h 
der ersten, und zweiten Liebhaber und Helden, -Natur¬ 
menschen und naiven Burschen« m _ ^znhalte • 

-Ris zum Schluss dieses Theaters, vier dreiviertel Jahre blieb ue 
vrient dort und von hier aus begann zuerst die allseitige Aner- 
k« seiner grossen künstlerischen Zukunft. Bmt ^ 
liputradition zufolge, soll hier in Leipzig hei gelegentlichem 
Ai,W.h*lt Göthe diesen jungen Adepten seiner eignen Lehre 
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gesehen und ihm eine grosse Zukunft prophezeit haben. Küst- 

dass Se ^p St> • < ^ e , r s P* ter mit einem hübschen Doppelsinn schrieb, 
dass Dement sich wie an goldener Faden durch alle seine 
eaterdirektaonen zog, trug wesentlich dazu bei, dem alten 
Namen Dement zu jungem Euhme zu verhelfen. Stein Büc“ 
blick auf das Leipziger Stadttheater“ (1830), der Niederschlag 
der wenig erfreulichen Erfahrungen, deren er später noch viel! 
machen sollte, stellte den jüngsten Neffen Ludwig Devrients 

ted e achtebe e s r l 6 he rrTf ä8ten Endlichen Liebhaber und 
der Dp, * + Ä” i deP Auffassmi g und Darstellung, mit 
der Dement Kleists „Prinzen von Homburg“ wiedergSeben 

ÄÄÄT “ lon ™*Ä 

f'o-K ”^ as ? erm ■ Devrient anlangt, so besitzt er alle äusseren 

^ a n^Ä 3 ^ nd ^- e ^ bl “ berfaoh ' 6ine Sehöne TIl ßater- 
z£e ]eicM em P f W<*e Gerichts- 

und he<W Stimme J? wohlklingend, wenngleich etwas tief. 

Hohen BoÜP so /^ alt ^ en Oekonomie, um in leidenschaft¬ 
lichen «ollen auszudauern. Die Natur und Wahrheit, die aus 

dem Spide seiner Gattin spricht, fehlt auch dem »einigen nicht 
im Emst wie im Scherz, im Trauer- wie im Lustspiel. Gleich 

— ™ n l eine ® Bursche und Naturmenschen 
als Anton in den Verwandtschaften und den Jägern, Don 
Alonzo im Bräutigam aus Mexiko und Peter im Verräther wie 
seine tragischen Liebhaber, als: Melchthal, Max, Isidor Eomeo 
Hippolyt und Ferdinand. Die Leistungen aus beiden Fächern 
zeigten von innigsten, tiefsten Gefühl. Wenn er auch noch 

j£end U selt IeiSterSCll l ft 8 - ekngt War ’ dle überhau P t mit dieser 
Jugend selten vereinbar ist, wenn manche nicht mit Unrecht 

seiner Eede noch eine sorgfältigere Feile, seiner Aussprache 
noch eine grossere Deutlichkeit wünschten, so dürfte er^doch 
zu den ersten jugendlichen Liebhabern des deutschen Theaters 
zu zahlen sein. Von einer besonders richtigen und tiefen Auf¬ 
fassung und ebenso gelungenen Durchführung zeigt sein Prinz 
von Homburg, eine an sich sehr schwierige Aufgabe, in welcher 
er d ie eigenthümüche Eeizbarkeit und das Träumerische dieses 

TeteefGm^f wr kl i Cl r^ e u erZUgebeü 1111(1 den vom Anblick 

dn£ . heftag n Auf geschreckten menschlich wahr und 

aooh nicht abstossend darzustehen weiss.“ 

i + ^f ter der Kolle genschaft gewann dieses junge Ta¬ 

lent bald Freunde. Eduard Genastf ebenfalls MitS des 
Leipziger Theaters und bald darauf Devrients Ichwager 
giebt m seinem ungewöhnlich wertvollen „Tagebuch eines alten 
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„Unmittelbar nach Ludwig Löwe trat Emil Devnent als 
Sigismund im „Leben ein Traum“ auf. .Obgleich er seimYw- 
ganger Stein als Bhetoriker damals nicht erreichte, so bekun¬ 
dete doch dieser zwanzigjährige, bildschöne Jüngling em la- 
lent-, das zu den höchsten Erwartungen berechtigte. Sem Or¬ 
gan hatte in d'en tiefem Lagen einen wundervoll sonoren Klang, 
nur die mittleren und namentlich die obem Tone waren etwas 
spröde, und er konnte sie in affectvollen Phrasen, um nicht 
heiser zu werden, nur mit grosser Vorsicht gebrauchen. Sem 
unermüdlicher Fleiss beseitigte nach und nach diesen U ebel¬ 
stand ganz, und gar.“ , 

Die kurze Frist bis zum Antritt des neuen Engageme 
diente der Erholung und einem viermaligen Gastspiel m Han¬ 
nover, das aber nach der dortigen Theaterchronik keine son¬ 
derlich günstige Aufnahme fand. _ Er sang den Don. Juan und 
spielte den Jaromir, Melchthal, Mildau im „Taschenbudi. , un , 
als. ob der Braunschweiger Neckgeist ihn bis m diese Nachbar¬ 
schaft verfolgte, berichtet auch von hier der Chronist, das-= 
sein Auftreten noch unter der Aengstlichkeit zu leiden gehabt, 

die ihn anfangs geplagt hatte. Tr . , , 

Am 8. August 1823 trat er als Ferdinand m „Kabale und 
liebe“ zum ersten Mal als neuengagirter Leipziger Schauspieler 
auf und das Studium dieser Rollen des ernsten Dramas konnte 
zuerst in der nicht übermässig anspannenden Leipziger Epo¬ 
che einer bestimmteren Auflassung und festeren Gestaltung zu 
Gute kommen. . Schon in seiner Vaterstadt hatte ^ er 
Rius Alexander Wolfl bewundert, und sieh diesem Eiudruok, 
ungeachtet der so ganz entgegengesetzten künstlerischen 1er- 
' sönlichkeit seines Onkels Ludwig, völlig hingegeben. Auch m 
Leipzio- fand sieh mehrmals die Gelegenheit, diese beiden so 
, verschiedenen Meister zu sehen und das aufzunehmen, was sich 
der , selbständig sich entfaltenden eigenen Individualität ein¬ 
heitlich anpasste. Und deir Schüler GötKes war es, der Ver¬ 
treter einer idealen Kunst, der hier über das grösste Genie des 
schauspielerischen Realismus den Sieg davon trag. Wie völlig 
der "junge Emil sich im Laufe seiner Entwickelung emlebte in 
den 'ganzen Charakter, den Göthe seiner Schule für die Buhno 
wie für das Leben paragraphenweise vorgeschneben, wird sich 
erst später klarer berausstellen, wenn die Momente, bei Seite 
treten, deren Mehrheit einer reinen einheitlichen Abklärung 
entgegenstand. Die Opernkünste mussten gelegentlich, noch aus¬ 
genützt werden; der Eremit im „Freischütz“ z. B.. blieb ihm 
noch lange treu; der bedeutendere Teil der eigentlichen Helden¬ 
rollen fiel dem älteren Kollegen Stein zu, aber das Lustspiel 
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m allen Nuancen bot eine um so reichere Beschäftigung So 
wuchs Eimils Bepertoir zwar in Leipzig um Mortimer, dir ihm 

bef'Wff n T ^ UDd Gluthen im - Letzten Mittel« 

bei Wohfs Gastspiel zufiel, und Don Manuel, Don Carlos, Mac- 

duh Borneo, Prinz von Homburg, Wetter vom Strahl, der jedoch 

meist dem Bhemgrafen weichen musste, und ähnliche, aber weit 

zahlreicher waren die Aufgaben, die ihm das Lustspiel stellte, 

das sogar für den Franz in den „Wienern in Berlin« und für 

den „Fröhlich Louis Schneiders den Schüler Wölfls verlangte. 

aS ° rossier ' 0nkels zeigte zwar verführerisch eine 

unendliche Vielheit von Seelen in einer Brust, und der Ehr¬ 
geiz, hier nicht nachzustehen, ergab sich von selbst Aber 
ausschlaggebend war für dieses Drängen nach zwei Zielen hin 
ein anderer Umstand. ^ 

In Leipzig fand Emil Devrient seine Gattin, eine junge 
Schauspielerin, Doris Böhler, die sich dort einer beneidens¬ 
werten Beliebtheit erfreute. Zwei Jahre älter als Emil (sie 
war nicht 1805, sondern 1801 geboren), wa.r sie in der Bülinen- 
Jutt a.iifgewachsen und erzogen worden, hatte als Kind schon in 
b rankturt ajMam gespielt und in Prag das Fach der Kinder- 
iohen ausgefüllt. Seit 1811 war sie bereits in Leipzig und hier 
die anerkannte Meisterin in der Sphäre der Soubretten und 
nai\ komischen Charaktere. Ihre Darstellungen der Zerline 
Annette in „Weibertreue“, Bosine im „lustigen Schuster“! 
Aennehen im „Freischütz“, Papagena etc. waren nach ihrem 
Scheiden von Leipzig dort noch viele Jahre gradezu Tradition 
und die „kleine Böhler“, wie man sie im Gegensatz zu ihrer . 
Schwester Christine, der „grossen Böhler“, nannte, setzte als 
berückende _ Künstlerin und anmutige Persönlichkeit die 
Schwärmerei von Alt und Jung in Bewegung. Küstner ist voll 
des uneingeschränkten Lobes über dieses junge Mädchen, das 
semer Leitung den grosseren Teil ihrer Ausbildung verdankte. 

, Bernde Wahrheit war die Seele ihres Spiels, Manier 
mnd Künstelei war ihr fremd: die Natur lehrte sie, in wenige 
\\ orte einen unnachahmlichen Ausdruck zu legen und ihr im¬ 
mer fortgesetztes mimisches Spiel mit tausend kleinen Zügen 
zu zieren. Hatte die Natur sie so reich bedacht, so pflegte auch 
me wieder mit Fleiss die Kunst und lernte eine Bolle ebenso 

S iS*' eonse <l uent durchführen und jeder einen 

« genthumlichen Charakter geben. Ihre deutsche Soubrette als 
Franziska in Minna von Bamhelm hatte deutsche Gutmütig¬ 
keit und Schalkhaftigkeit, ihre französische Soubrette als An¬ 
nette nn Kammerdiener hatte französische Koketterie und 



15 


Verschlagenheit. Noch andere treffende Beweise für ihre Kunst 
sind Franziska in der bezähmten Widerspenstigen, wo ^„diesen 
vom Dichter nur skizzirten Charakter durch alle Q«m^be- 
we<nmgen des Stolzes, Trotzes, verbissenen Aergers, der Gu 
miShigkeit und Liebe durchzuführen, zu mianciren und 
weit es möglich, zu einem Ganzen zu bilden weis*, Suadien ™ 
Bräutigam aus. Mexiko; Lieschen in: Das war ich, Gretehen 
ki Vorsatz und Verwandtschaften; Käthe in: Welcher ist der 
Bräutigam; Egle in der Laune des Verliebten; Florette m Donna 
Diana; Margarethe in den Hagestolzen und andere. 

Der innige Zusammenschluss zweier so bedeutenden la¬ 
tente brachte der Leipziger Bühne zunächst den Weil einer 
ungewöhnlich sorgfältigen Einstudirung der Stucke, an denen 
si« beide beteiligt, waren, und Küstner fugt jener Chcrakten- 
stik von Doris und Emil auch noch besonders hinzu. „ 
durch o-utes Zusammenspiel bewirkt werden kann, und welches 
“nWlcta, S« dadurch »n« VoraleDung ertalt der to 
dramatischen Kunstleistungen allem angehort und andern 
fremd ist zeigten die Scenen zwischen ihm und seiner Gattin, 
wo Beide mit besonderer Hebe zu^^rkten Ve- 

dienstliche ihrer Leistungen, wie die ^ Väter ■ 

werten “ Da Eduard Genast, der gesetzte Helden und Vater 
fmVlte Christine Böhler, eine Vertreterin der Mutterrollen, zur 
Kf Jte ao «fdludurgernaa« du Familienleben d,«er vier 

rum teilweisen Mittelpunkt der »“ Ue ™ oi “^ n ^”’ st tin 

•„u nae h Laubes Zeugnis auch Devnents Fachgenosse btem, 

Frau Miedke, die engere Kollegin Christines, und die Regis¬ 
seure Wohlbrück und Zieten gerne anschlossen. . 

Das Talent von Doris war aber ebenso, stark wie einseitig 
und auf einen bestimmten Kreis beschränkt, den zu n r 
setretten s e weder Beruf noch Lust hatte. Ihr gegenüber stand . 
St SS minder starke Befähigung ihres Saiten der iWer die 
Crcnzen seiner Kraft sich noch keineswegs völlig klar uar, 
noch gern experimentirte, und sich ohne viel Widerstreben in 
die fröhliche Sphäre des Repertoire seiner Gattin hmem/iehe 
kl wodtreh ihre gemeinsame Tätigkeit im Leipziger En- 
tie inders aul auf Gastreisen erst mit ihrem ganzen 
Vorzug in die Erscheinung treten konnte. Devnents Talent 
für das Lustspiel, das er auch später glänzend bewahrte wurde 
dadurch zwar früh geübt, aber auch auf ein 
drückt, -das sich mit dem Adel klassischer Charaktere nicht 
sonderlich gut vertrug. Singspiel und Posse waren ja die e- 
«mtliehe Domäne seiner Gattin, 1837 brachte z. B. Lewalds 
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inT^T* A oiS chl,g p« tSl äZ 

S^S £ r ”fflZ.";," r Berli ““ “ "“t* » d«ü“ 

s m in rer Glanzrolle Luise von Schlingen' und hlteh ,Wk 
im ^ ebenamte beschäftigt. Die Fäte! 

tgceit ge/i C «“C™ cTwH; 

ää;: ä?ä« 

S“ m i ^> enigPr das erste Berlüie * Gastepiei im JahS 
182o wo er als Don Carlos, Isidor, Ferdinand, Wetter voS 

Strahl langes m „Welcher ist der Bräutigam“ und Felix in 
„den beiden Sergeanten“ vor seinem Onkel und seinen Ange¬ 
hörigen eine beifällig aufgenommene Talentprobe ablegte ^fhl 
aber em zwei Jahre später wiederholter Besuch in Site bei 

mderstendTefTef ^ ^ Q f fn « e aa ’ dem 

des teeteerJ Ref /f“ tei \ des Königlichen Hausministeriums, 
des vielberufenen Oberregierungsrates v. Tzschoppe der De- 

vrient eine „zu schwache Brust“ decretirte; und ebenso, litten 

soteehH te 8fepiele " Prag Und Wiea ’ die ™ Ä eben- 
- 1 Huldigungen wie ihm selbst Anzweifelungen seines Kön- 

uens eintrugen. In Wien besonders bildete sieh g e o- e n ihn 

früh em Vorurteil, nach Karl Ludwig Costenohles 

geXf^Sll ^ ^ 7 J 7 ie 1827 auf der H <> ft ühne der- 

"? g ™ szs 

r* ZL a r<2£ 

bruaSsl 1 ^ 77 ' • C ” Stelloble erzäRlt dies ™ter dem 19. Fe- 
J7 7 ™ D ? vrient einen neuen. Gastepieiantrag nach Wien 
B enchtet hatte der von dem Personal einstimmig abgelehnt 
wurde; aber schon zwei Jahre darauf sieht er sich gezXngeü 

tiren Fs isf ? ei1 P" 8 *“ 16 * Künstler ^ zend - rehaSte 
tiren. „Es iist zu bewundern“, so schließt Gutzkow mit Becht die 

S 1 ” Wie Skh 6in Schauspieler 

hei solcher Vielseitigkeit den Stil der Darstellung für das hö¬ 
here Fach zu erhalten wusste, ja auch durch das Lob, das ihm 
sogar von missgünstiger Seite aus mit einer ironischen Ver- 
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schwendung für das Fach der Naivetät gespendet wurde, nicht 
den Glauben an seine Begabung für Höheres verlor“. 

Der 1. Mai 1828 war der Schluss der Küstnerisehen T'hea- 
teruntemehmung in Leipzig. Calderons „Leben ein Traum 
war die letzte Vorstellung, sie deutete wehmütig hin auf die 
nicht erfüllten Hoffnungen des Direktors und seines Personals, 
und Devrient nahm Abschied von Leipzig mit der Bolle, die 
ihm fünf Jahre zuvor das dortige Engagement eingebracht 
hatte. Er hatte nun Weib und Kind und somit die Pflicht, für 
ein entsprechendes Unterkommen zu sorgen. _ 533 Mal hafte 
er in diesen vier dreiviertel Jahren in Leipzig gespielt, und 
128 neue Schauspielrollen gelernt. Eine kurze äusserliehe Cha¬ 
rakteristik von ihm aus jener Zeit entwirft- Heinrich Laube, 
der ihn 1827 zum ersten Mal, ,und zwar als Teilheim spielen 
sah. „Eine schlanke Figur, ein sprechendes- grosses Auge und. 
ein vornehm diskreter Bedeton, welcher freilich immer 1 einen 
nasalen und gutturalen Beigeschmack, aber durch eine saubere 
Beherrschung einen gewissen Beiz hatte. Besonders für 1 die 
Frauenwelt.“ Beicher und ausführlicher erst fliessen die Nach¬ 
richten über ihn vom Ende der zwanziger Jahre ab. 

Am 19. Mai schon trat, er als Gast in Hamburg auf, Fiesko- 
war seine erste Bolle, und Kritik und Publikum: begrüss-ten 
ihn mit steigender Wärme. Der Geschichtsschreiber des Ham¬ 
burger Stadittheaters, Hermann ühde, berichtet sogar, jlass. 
beide Gatten, Efnil als Wetter vom Strahl und Doris als Iväth- 
chen von Heilbronn in ihrem Abschiedsgastispiel am 31. Mai. 
stürmisch gernfen wurden, und dass die Anwesenden sieh erst 
beruhigten, als Devrient- der „Hoffnung auf ein baldiges Wie¬ 
dersehn“ beredten Ausdruck lieh. Ein Engagement konnte 
aber erst im folgenden Jahre in Kraft treten, da er sich schon 
vorher seinem Schwager Eduard Genast verpflichtet- hatte, der 
mit den, Trümmern der Küstnerisehen Unternehmung in Mag¬ 
deburg ein Actientheater errichtet hatte 1 , das auch bei dem 
Könige von Preussen Unterstützung fand. Der Plan, das leip¬ 
ziger Theater selbst zu übernehmen, der in einer von Genast 
und Devrient Unterzeichneten Eingabe an den Bat der Stadt 
Leipzig zum Ausdruck kam, scheint bei diesem keine Zustim¬ 
mung gefunden zu haben. Dies war wohl das erste und letzte 
Mal, dass der Gedanke eigner Theaterführung bei Devrient Ge¬ 
stalt gewann; Genast wird der eigentliche Unternehmer 
»wesen sein, hier wie in Magdeburg. Dieser Magdeburger Ver¬ 
such enthob Devrient zwar bis auf Weiteres der Unsicherheit 
der Gastspiele, die ihm auch vou anderer Seite, z. B. von 
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Darmstadt, angeboten wurden, war aber nicht von langer 
Dauer, er ging am 12. März 1829 zu Ende, und hatte für Emils 
Entwickelung nur die Bedeutung, dass er hier zum ersten Male 
sieh an die Bolle des Hamlet wagte. Eine enge Verbindung mit 
Leipzig war übrigens auch von Magdeburg aus durch 28 Gast¬ 
vorstellungen _ der Genastschen Gesellschaft unterhalten wor¬ 
den, sodass die Fühlung mit einem anspruehsreicheren Publi¬ 
kum nicht verloren ging. 

Am 27. April 1829 trat dann Devrient als Ferdinand in 
„Kabale und Liebe" das Hamburger Engagement an und weckte 
bei den Freunden des recitirenden Schauspiels die wohlberech¬ 
tigte Hoffnung, dass nunmehr für das Hamburger Theater eine 
neue Epoche anbrechen werde. Die Traditionen Friedrich Lud¬ 
wig Schröders, die von den Direktoren Fr. L. Schmidt und 
Karl Lebrun fortgesetzt wurden, gaben dem Hamburger Büh- 
nenleben, das sich noch auf das 1827 neu gebaute Stadttheater 
beschrankte, einen ernsthaften Charakter. Audi die äusseren 
edingungen von Devrients Engagement waren nicht ungün¬ 
stig; das Ehepaar bezog eine Jahresgage von 2000 Thalern und 
den Ertrag eines „Conzertes“ einer von ihnen selbst arramnr- 
ten Abendunterhaltung, die erst später der Vergünstigung eines 
Benefizes, d. h. einer kontraktlich garantirten Einnahme bei 
einer unter aufgehobenem Abonnement stattfindenden Thea¬ 
tervorstellung Platz machte. Die Vorbedingung einer erfreu¬ 
lichen Wirksamkeit war also vorhanden, und auch die künstle¬ 
rische Leistung gedieh in Hamburg zu einer Entfaltung, in 
der massgebende Beurteiler bereits „die vollste Blüte seines 
künstlerischen Wesens“ sehen wollten. 

In jene Hamburger Zeit jugendlicher, hoffnungsvollster 
Entwickelung versetzt uns eine Charakteristik, die der schreib¬ 
lustige August Lewald von Devrient entwarf, zuerst in einer 
Zeitschrift, wohl den „Hamburger Originalien“ veröffentlichte 
und 1844 in den fünften Band seiner unter dem, Titel „Ein 
Menschenleben“ erschienenen gesammelten Schriften aufnahm. 
Seit 1827 war dieser in allen Sätteln gerechte Literat Inspi¬ 
zient an der Hamburger Bühne und sammelte hier wie vorher 
in Breslau, Brünn, München, Nürnberg und Bamberg die Fülle 
praktischer Kenntnisse des Theaterlebens, die das Feuilleton 
seiner späteren Zeitschrift „Europa“ und so vieler anderen pi¬ 
kant machten und ihn, nach mehreren gescheiterten Dramatur- 
gen-Plänen als Regisseur des Stuttgarter Hoftlieaters enden 
liessen. Lewald war weder Jüngling noch enthusiastischer 
Schwärmer, und die Porträtähnlicnkeit des von ihm gezeichne- 
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ten Bildes bezeugt Eduard Devrien't, der bei mehrfachen Gast¬ 
spielen in Hamburg seinen jüngeren Bruder beobachten konnte 
und eine eigene Schilderung desselben durch Lewalds Skizze 
ersetzt. „Dieser Künstler“, so urteilt Lewald, „ist jetzt viel¬ 
leicht einer der Vorzüglichsten in dem Fache der ersten Lieb¬ 
haber auf dem deutschen Theater. Schon seine Erscheinung 
ist durch und durch poetisch. Mir ist im weiten Reiche der 
Scene, so weit ich es durchzog und kennen lernte, keine ähnliche 
vorgekommen. Kräftiger, jugendlicher, männlich-schöner sah 
ich "Manche, aber keinen Einzigen, der den Spanier Posa, den 
Italiener Tasso so ins Deutsche zu übersetzen gewusst hätte 
als Emil; ich meine damit, der im Stande gewesen wäre, Posa 
und ‘ Tasso der deutschen Dichter so zu repräsentiren, als es 
ihm möglich wurdet 

Diese edle, schlanke Gestalt, in der etwas gekrümmten, 
deutsch vernachlässigten Haltung, dieser amnuthige, tiefe 
Brustton, der seelenvolle Blick, nichts glänzt hier — Alles 
zieht an — es ist kein mannhafter Held, aber 1 ein poetischer 
Jüngling, ein Bild unsrer Phantasie: so haben wir uns den 
Max gedacht nnd Egmont und Tasso und alle Liehlingsgestal- 
ten unserer Poeten; es wird nns schwer werden, hierzu eine 
Thekla, ein Clärchen zu finden. Emil Devrient, das möchte ich 
gradezu behaupten, würde weder dem Franzosen noch dem Eng¬ 
länder Das gelten, was uns; er ist ein Typus für unsere Scene.“ 

Ausser diesem bestechenden Bilde eines.jugendlichen 

Künstlers verdanken wir Lewald noch einige beachtenswerte 
Nachrichten über Emils Rollenwahl und die Einzelheiten sei¬ 
nes Spiels. „Das bedeutende Darstellungstalent Emils gibt sich 
daraus kund, mit welchem Glück er jetzt, schon ältere, ja Grei- 
senrollen darstellt. Ich sah ihn seine jugendlich-edle Gestalt, 
sein kräftiges Organ so heranstimmen, dass er als Alpenkönig 
den Rappelkopf trefflich wiedergab, in einem Stücke: Avant, 
pendant et apres, einen fünfzigjährigen französischen General 
und endlich sogar den hundertjährigen Greis in dem Vaudeville 
gleichen Namens. 

Emils Vortrag ist etwas sehleppeud; er spart die Momente 
nus, wo er feurig, hinreissend werden soll; dies thut er weni¬ 
ger, um nach Effecten zu jagen, als um seine Mittel zu scho¬ 
nen, da seine Brust zu heftiger, anhaltender Anstrengung un¬ 
terliegen würde. Dieses Aufsparen der Effecte thut übrigens 
dem sinnigen Zuhörer wohl, da es hei Emil nie auf Kosten der 
Wahrheit geschieht, und nur ein ganz rohes Publikum wird 
bei seinen Darstellungen Mangel an Kraft vermissen. 
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Als Pendant dazu findet sich ■ in Lewalds Porträtgalerie 
auch eine Silhouette von Doris Devrient, die Küstners freund¬ 
liche Farbentöne schärfer umreisst: „Madame Doris Devrient 
ist von kleinem Wüchse; aus ihrem Auge blickt Schalkhaftig¬ 
keit und feiner Muthwille, eine Mischung, welche die Fran- 
J\ ™'. sen se .k r . uneigentlich mit malignite benennen. Unsere 
Künstlerin ist im wahren Sinne des Worts eine komische Schau¬ 
spielerin, eine Gattung, die in dieser Eeinheit sehr selten in 
Deutschland anzutreflen ist. In Paris findet sie in der aller¬ 
liebsten Dejazet wohl ein ebenbürtiges Seitenstück; doch be¬ 
sitzt unsere Deutsche bei allem Muthwillen mehr Zartheit und 
Empfindung und den feinen Ausdruck der Sitte. Es ist schade, 
dass wir so wenig Stücke besitzen, in welchen für dieses eigen- 
thümliche Talent sich entsprechende Vorwürfe finden. Würde 
Madame Devrient in einer bedeutenden. Stadt leben oder hätten 
wir überhaupt Schriftsteller, welche mit den Bühnen Hand in 
Hand gehen und jedes ausgezeichnete Talent mit gleicher Liebe 
zu berücksichtigen strebten, so würde durch sie ein wahrhaft 
bedeutender Gewinn dem Theater erwachsen. Ich bin über¬ 
zeugt, dass diese begabte Frau mit ihrem heitern Gemüthe selbst 
anregte und förderte und unter gewissen Umständen für die 
Belebung des Eepertoirs kräftig mitwirkte.“ 

Ueber einzelne Vorstellungen hat weiterhin der Geschichts¬ 
schreiber des Hamburger Theaters einige Aeusserungen. der 
Tageskritik zusammengetragen. So spielte Devrient am 25. 
November 1829 Eaimunds „Alpenkönig“, den F. L. Schmidt 
eben von Wien heimgebracht hatte; doch konnte er, so heisst 
es, nur den ersten rhetorischen Teil der Aufgabe bewältigen; 
seine Copie des „Menschenfeindes“ missglückte. Gleichwohl 
fand das Stück so starken Beifall, dass Baimund selbst zum 
Gastspiel, nach Hamburg berufen wurde und, in den Haupt¬ 
rollen seiner Zaubermärchen selbst mitwirkend, für sich und 
seine Werke ausnahmslose Anerkennung fand. Am 14. April 
1830 spielte Devrient den Hamlet und zwar nach Schlegels 
Uebersetzung, während bisher 1 die Schröder’sche Bearbeitung 
dort festgehalten worden war und auch später von dem kon¬ 
servativen Eigensinn Schmidts wieder eingeführt wurde. Zwar 
hielt man Devrient vor, dass er nur eine Kopie Pius Alexander 
Wolfis, den^ er in Leipzig als Hamlet gesehen, geliefert habe, 
doch gefiel er in dieser Bolle ausserordentlich. Bei einem Gast¬ 
spiel Sophie Schröders im Januar 1831, war er der einzige, der 
neben dieser Iphigenie als Orest „ein schönes Kunstgebilde“ 
bot. Die Nebenbuhlerschaft eines Schauspielers Jakobi, der 
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zuin ältesten Inventar des Schmidtschen Theaters gehörte, 
konnte nur der Sporn zu vollendeteren Leistungen sein. 

Das gesellschaftliche und literarische Lehen Hamburgs 
hot in diesen Jahren der hereinbrechenden Julirevolution un¬ 
gewöhnlich viel Anregungen. Das vielseitige Talent August 
Lewalds verband aufs engste Theater und Literatur. Eine Lin- 
studirung von Immermanns „Trauerspiel in Tyrol“, dm er aus¬ 
gezeichnet inscenirt hatte, fand noch eine Würdigung in einer 
Umgebung, die Professor Gottlieb Friedrich Zimmermann wie¬ 
der gewöhnt hatte, die Theaterereignisse ausführlich und 
gründlich zu erörtern. Leider war dessen wirkungsvollste Thä- 
tigkeit grade vorüber und seine „Dramaturgischen Blätter , die 
mit 1828 schliessen, kennen nur erst Ludwig Devrient und des.- 
.sen umfangreiche Gastspiele in Hamburg. Bei einem Schau¬ 
spieler Forst pflegte sieh Nachmittags ein Kreis zu versam¬ 
meln, der die lebenslustigen Elemente, besonders des Theaters, 
oft bis zum Anbruch der abendlichen Vorstellungen in ausge¬ 
lassener Unterhaltung oder auch im Spiel festhielt; Julius 
Comet, später Theaterdirektor in Hamburg und Wien, der Cha¬ 
rakterdarsteller Jost, Carl Lebrnn, der Lustspieldichter Carl 
Töpfer waren hier neben Emil Devrient häufig zu finden, und 
von August Lewald jedenfalls eingeführt, sprach Heinrich 
Heine oft in diesem Kreise vor; er und Ludolf Wienbarg bilde¬ 
ten damals den jungdeutschen Sauerteig in Hamburgs litera¬ 
rischem Leben, während die politische Aufgeregtheit jener Zeit 
von dem enthusiastischen Polensänger, dem Baron Gotthili 
August von Maltitz, dem Verfasser des. „Alten Studenten“, im 
Kaffeehaus und in der Gesellschaft mit einem gewaltsamen Li¬ 
beralismus geschürt wurde. Engen freundschaftlichen "V erkehr 
pflegte Devrient besonders noch mit dem originellen tauben 
Maler Johann Peter Lyser, dem Vertrauten- Heinrich Heines, 
und von seiner geschickten Hand, die Beethoven, Carl Maria 
von Weber und vor allem Paganini in charakteristischen, etwas 
an die Carrikatur streifenden Porträtskizzen verewigt hat, be¬ 
sitzen wir eine Reihe von Steinzeichnungen nach Devrients Dar¬ 
stellungen, deren wir später ausführlicher gedenken, da sie 
erst nach Lysers Uebersiedelung nach Dresden (1835) entstan¬ 
den sind. 

Auch das Repertoir dieser Hamburger Zeit, das Devrient 
an 261 Abenden auf die Scene führte, bot ausser den schon er¬ 
wähnten Stücken Stoff zu dankbarem Studium, allerdings vor¬ 
wiegend in der Sphäre des Lustspiels und des bürgerlichen 
Schauspiels, wie es die Novitäten Raupachs, Töpfers, Blums und 
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die Hausmäimsliöst .. Sehröders und Ifflands mit sich brachten 
Viele der hier oft gespielten Rollen, wie Baron Wiburg in 
Schröders „Stille Wasser sind tief“, Irlands Wallenfeld und 
Rhilipp Brook bildeten den eisernen Bestandteil auch des spä¬ 
teren Gastspielrepertoirs Devrients. 

... So warei1 die Bedingungen eines behaglichen Aufenthaltes 
für einen jungen Künstler alle erfüllt, nur die eine nicht, ein 
glückliches Verhältnis mit der Direktion. Friedrich Ludwig 
Schmidt hat m seinen Erinnerungen des Devrient-sehen Künst¬ 
lerpaares wenig freundlich gedacht; er zählte auch diese bei¬ 
den zu den „Mietlingen“, die mit seiner Bühne nur in geschäft- 
licher \ erbindung standen. Schon im December 1830 sahen 
sich Dement und seine Frau gezwungen, ihrer Differenzen, mit 
Schmidt wegen m die Oeffentlichkeit zu flüchten; auf ihre Be¬ 
merkungen in No. 289 der Wöchentlichen Nachrichten“ 'ant¬ 
wortete dieser mit, einem geharnischten Flugblatt, was wieder¬ 
um eine „.Notgedrungene Erklärung“ Emil Devrients und seiner 
Frau vom 11. Dezember zur Folge hatte. Nach letzterer hatte 
em „höchst vortheilhafter Engagements-Antrag“ des Dresde¬ 
ner Hoftheaters schon Anfang Oktober Verhandlungen we°en 
boi'tdauör d-es Hamburger Engagements verursacht; das, Ehe- 
paar hatte 3000 Thaler Gehalt nebst Gastspielurlaub und Con- 
verlangt. Die Direktion hatte nach langem Zögern 
2400 ihaler zugestanden, aber mit der mehrmaligen Erklärung 
„dass sie über diess ausgesproelme Ultimatum nie hinausge¬ 
hen könne, und es daher nicht in ihrer Macht stehe, die Tren¬ 
nung zu verhindern.“' Erst nachdem der Dresdener Antrag an¬ 
genommen war, spielte Schmidt den Willfährigen, doch liess- 
er die Frist bis zu dem unwiderruflichen Inkrafttreten des 
Dresdener Engagements, verstreichen. Schon Hermann Uhde 
hat darauf hingewiesen, dass, der Kontrakt des Devrientsehen 
Ehepaares mit Dresden eine bedeutend geringere Summe auf¬ 
wies sodass wohl künstlerische Gründe mit im Spiel waren. 
Aach Robert Prölss zahlte Dresden nur 2.250 Thaler für De- 
vnent und Frau, doch war eine Beförderung in Stellung und 
Geha±t sicher in Aussicht gestellt oder vielleicht garantirt, wo¬ 
rauf nach Schmidts \ ersieherungen in Hamburg überhaupt nie- 
zu rechnen war. Da andere dortige Schauspieler das- von De- 
vrient geforderte Gehalt bezogen, so war ihm mit dessen Ver¬ 
weigerung auch für später zugleich dauernd eine zweite Stel¬ 
lung zugewiesen, die ihm für seine und seiner Frau Zukunft 
nicht annehmbar scheinen musste. 

Devrient schied ungern von Hamburg, denn auch im thea- 
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terbesuehenden Publikum hatte sieh eia starkes Vertrauen auf 
Devrients künstlerische Zukunft "befestigt und war die Mein- 
ung laut geworden, die Hermann Uhde, diese Stimmen, sam¬ 
melnd, mit lebhaftem Bedauern über Devrients Abgang aus- 
spracb: „Wer wäre mehr geeignet gewesen, höheren Kunst¬ 
zwecken dienen zu helfen, als Emil Devrient! Welcher Gewinn 
wäre daraus erwachsen, hätten sich um ihn nach und nach 
Kräfte geschaart, die, wie er, einer idealen Spielweise huldig¬ 
ten; deren Bestreben sich darauf richtete: das Schöne und Er¬ 
habene in schöner, edler Verlebendigung darzubieten! Wei- 
marische Reiser auf den damals noch triebkräftigen Hamburger 
Stamm gepfropft — was für Erlichte hätte das zeitigen müssen! 
So betrachtet, war das Eintreten jenes poetischen Schauspielers 
ein kunstgeschichtlich bedeutungsvolles Ereigniss; leider ward 
es als solches nicht erkannt, auch nicht vom Direktor Schmidt. 
Den „energischen Enthusiasmus“ des Künstlers hemmte dessen 
Umgebung, die ihn im Stiche Hess.“ 

Unter der beiderseitigen Gereiztheit sollte auch Devrients 
Abschied, vom Hamburger Publikum mit einem Missklang en¬ 
digen. Dieses war liebenswürdig genug, berichtet Schmidt mit 
ironischem Behagen, beide Künstler während der ganzen letz¬ 
ten Woche ihres Engagements hei jedem Anlass freundlich aus¬ 
zuzeichnen; als aber Herr Devrient sich einfallen Hess, hei 
seinem vorletzten Auftreten eine Eede zu halten des Inhalts: 

Er erfreue sich nun seit zwei Jahren der Gunst des Publi¬ 
kums spiele morgen zum letzten Male, hoffe aber, durch sei¬ 
ne Darstellungen das dankbare An denk .e n..Hamburgs 
erworben zu haben“ — verhallte der Applaus sehr plötzlich, 
und die Haltung des Publikums in der Abschiedsvorstellung 
des „Käthchens von Heilbronn“ (deren Erfolg vor drei Jahren 
das ^Engagement der beiden Devrients veranlasst hatte) war 
nach Schmidts' Versicherung äusserst kühl. Dementsprechend 
kurz auch Devrients Rede an diesem letzten Abend; sie lautete: 

Wir scheiden mit Wehmuth, dankend für Ihr Wohlwollen und 
bitten"um Ihr Andenken!“ Aber weniger die Anmassung des 
jungen Künstlers, als vielmehr ein bei solchen und ähnlichen 
Gelegenheiten geläufiger Stilfehler sind wohl der Anlass zu 
diesem Missklang gewesen, mit dem Devrients Hamburger 
Epoche schloss. 
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II. 

ton-, ~ n er , als eül Menschenalter hat Emil Devrient, von 
i8ol ab der künstlerischen Sphäre Dresdens angehöxt und eine 
geistige Blütezeit von Elbflorenz mit durchlebt, die längst ihre 
besondere Darstellung hätte finden sollen. Von dem Glanz 
dieser Epoche konnte ein hier durch den Kaum gebotenes 
hamensregister der Koryphäen, in deren Leben der Abschnitt 
Dresden mit dem Höhepunkt ihrer eigenen Bewickelung ganz 
oder teilweise zusammenfällt, nur eine dürftige Vorstellung 
wecken, und m diesem Zusammenhänge muss das Theater den 
V orrang beanspruchen. 

Das lyrische und musikalische Uebergewicht der Zwanzi¬ 
ger Jahre war durch Ludwig Tiecks Dmnmturgenschaft am 
Dresdener Hoftheater auf das dramatische Gebiet bedeutend 
abgelenkt worden, und der Einst, mit dem er T'haliens Tempel 
zu betreten pflegte, war eine wohlthuende Gegenwirkung gegen 
den mächtigen literarischen Geschäftsbetrieb eines Theodor 
Hell und das skrupellose Handwerk seichter Romanlieferanten, 
le sich m Sachsens gemütliche- Lebensstimmnmg und seine 
dankbare Versöhnlichkeit in literarischen Dingen dutzendweise 
behaglich eingebettet hatten. Dennoch gab Tiecks Einfluss dem 
theatralischen Leben Dresdens nicht das persönliche Gepräge 
das von ihm erwartet werden durfte. Es fehlte vor allen Din¬ 
gen noch an einer jungen dramatischen Literatur, die seinen 
Bestrebungen entgegenkam, und als sich mit dem; Ende der 
Dreissiger Jahre besonders in den Jungdeutschen Schriftstellern 
eine tusche Dramatik erhob, deren Vorläufer in Dresden Ju¬ 
lius Mosen gewesen, fand sie in Tieck nur einen Gegner So 
war seine dramaturgische Thätigkeit verwiesen auf ein zum 
teil schon bedenklich abgestandenes Bepertoir, und da er 
ausserdem- Schiller nicht mochte — ein unbedingter Beweis 
seiner mangelnden Empfindung für das- Bedürfnis der Bühne 
— tauschte er sich in der einseitigen Hingabe- an seine litera- 
rischen JNTeigimgen über diese Stagnation hinweg. Litera,rische 
Experimente auch ziemlich ausgefallener Art können ein Thea¬ 
ter nicht schädigen, je ungewohnter solche Aufgaben sind, desto 
enger knüpfen sie dnrch die gemeinsamen Studien und die an¬ 
schliessenden Debatten das geistige Band zwischen dem Drama- 
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turgen und dem Darsteller, und können dem ersteren, durch 
sein natürliches Uebergewieht bei solchen Versuchen einen 
wirklich bestimmenden Einfluss verschaffen. Diesen dann auch 
für die alltägliche Thätigkeit zu verwerten, ist Sache einer 
energischen Persönlichkeit, die aber vor allem nicht an dem 
schönen Glauben kranken darf, dass das Theaterleben nur eine 
Reihe von schönen Tagen sei. Tieek hatte diese Lust am 
Alltäglichen schon bald verloren und begnügte sich in den 
Dreissiger Jahren mehr und mehr damit, bei den literarischen 
Festen hervorzutreten, die er angeregt hatte und die nicht 
selten mit offenem Skandal endeten. So liess er schliesslich den 
Thespiskarren ruhig seines Weges fahren und hüllte sich in 
die theatralische Illusion seiner meisterhaften \ orlesungen, zu 
denen die Menschheit scharenweise pilgerte. Nach seinem Ab¬ 
gang von Dresden zu Anfang der Vierziger Jahre gewann die 
i’unge Generation in Elbflorenz die Oberhand und bis in die 
Sechziger Jahre hinein wird das geistige Niveau Dresdens be¬ 
zeichnet durch Namen wie Otto Ludwig, Karl Gutzkow, Gustav 
Freytag, Eduard Devrien't, Berthold Auerbach, der zahllosen 
dii minorum gentium’ nicht zu gedenken. Richard V agner, 
Ferdinand Hiller, Robert Schumann und andere führten in 
Dresden Entwickelungskämpfe auf dem Felde der Musik, und 
für die bildende Kunst in allen ihren Spielarten wurde die 
sächsische Residenz der Sammelpunkt erster Meister. 

Dieses Menschenalter reichen Schaffens auf allen Gebieten 
der Kunst hat Emil Devrient nicht nur mit erlebt, er war 
selbst ein Blatt dieser farbenreichen Blüte. Durch seine Kunst 
und seine Persönlichkeit, gewann er im Theaterleben Dresdens 
eine Bedeutung, der eine ähnliche kaum an die Seite zu stel¬ 
len ist; die Tradition bezeugt es noch vielfach bis auf den 
heutigen Tag. Er wurde das Symbol einer Bühnenkunst, die, 
ganz gleich ob sie heute noch als die echte gilt, zu ihrer Zeit 
ihre Mission erfüllte, deren Schauplatz eben Dresden gewe¬ 
sen ist. 

Sowohl Devrients Kunst, die wir weiterhin bei der Aus¬ 
breitung seiner Wirksamkeit und bei seinen einzelnen Leistun¬ 
gen sich entfalten sehen, wie auch seine Persönlichkeit schu¬ 
fen gemeinsam diese Machtstellung, die historisch ist. Die 
erstere allein ohne die letztere hätte wohl kaum zu einer sol¬ 
chen gelangen können, die eine war die stete Bundesgehossin 
der andern, und seine Kunst fand an seinem Charakter eine 
Stütze, wie dies bei den schwankenden Gestalten der Bühne eine 
Seltenheit ist. In Kunst und Leben zielbewusst, unermüdlich, 
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auch unbeugsam, durchdrungen von Grundsätzen, die ihm zur 
zweiten Natur geworden waren, so stellt sich seine ganze- Ent¬ 
wickelung dar, und wenn die Kunst, die er, auf Göthes Auto- 
ntät sich stützend, in sich nusbildete, weil sie die seine, die " 

ihm mögliche war, mit ihm zu Grabe ging, so hat sie in ihm 
ihren grössten, wirkungsreichsten und energischsten Vertreter 
gefunden. 

Ohne Probegastspiel war im November 1830 das Engage¬ 
ment Devrients und seiner Frau mit dem Dresdener Intendan¬ 
ten v. Lüttichau abgeschlossen worden. Doris Böhler stand 
seit, einem längeren Gastspiel im Jahre 1824 dort noch im ; 
lebhaftesten Andenken, und in der Zwischenzeit hatten die 
Gastspiele auf anderen Bühnen, besonders ein von Hamburg 
aus unternommenes in Magdeburg und Leipzig, bei dem sich ' 
Emil ganz den Repertoirbeding-ungen seiner Fran unterwarf, 
diese Erinnerung frisch erhalten. Um so grösser musste das 
Vertrauen sein, mit dem man den nunmehr siebenundzwanzig- 
jährigen Emil in Dresden erwartete. Selbst ein Devrient sonst 
stark abgeneigter Freund Ludwig Tiecks, Hermann von Frie- 
sen, gesteht dies zu mit den Morten: „Was die Natur ihm für 
die Bühne gewähren konnte, hatte sie ihm mit freigebiger Hand 
gespendet, eine- edle- schlanke Gestalt, schöne Gesichtszüge, ein 
ausgezeichnetes Organ, reich an den verschiedensten Registern 
und mit den klangreiehsten Tönen ausgestattet. Dabei ging er 
mit grossem Fleiss und ganzer Hingebung an die Erlernung 
und Bearbeitung seiner Rollen. Er befleissigte sich einer edlen 
und vornehmen Haltung und war, als ich ihn kennen lernte, t 
von einem ehrenwerthen Ehrgeiz für seinen Beruf erfüllt. In 
Bezug auf diese Eigenschaften war er vielleicht über seinen ; 
älteren Bruder Carl zu stellen, welcher,, denn glücklichen Na- f 

turell und der momentanen Begeisterung zu viel vertrauend, 1 

nicht selten auf sein Aensseres eine zu geringe Aufmerksam- f- 
keit wendete, und selbst im Memoriren nicht gewissenhaft ge¬ 
nug war.“ So muss das Urteil über Devrients erste Wirksam¬ 
keit in Dresden in Tiecks Umgebung gewesen sein; in dessen 
Hause lernte Friesen wohl den neugewonnenen Künstler ■ 
kennen, der am 8. April 1831 als Posa, „mit grossem Beifall“ 
nach Theodor Hells „Tagebuch der deutschen Bühnen“, sein 
Debüt bestanden hatte. Am 14. April war er als Hans und 
seine Iran zum ersten Male als Gretchen in .Holbeins Dust¬ 
spiel „Der Vorsatz“ auf getreten, am selben Abend auch noch 
als Major Warren in Töpfers „Der beste Ton“. An weiteren 
Debutrollen spielte er noch den Don Cesar in „Donna Diana“ 
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am 26., zwei Tage später den Baron Wiburg in Schröders 
Stille Wasser sind tief“, am 2. Mai Isidor in Baupachs „Isidor 
und Olga“ und einige weitere Lustspielrollen. Auf jenes De¬ 
büt als Wiburg bezieht sich jedenfalls das erste Brieflein von 
Ludwig Tieek, das wir aus Devrients Nachlass wiedergeben 
„Alles schien mir trefflieh, bedeutsam und edel“'. Gradezu über¬ 
schwänglich aber war Tiecks Bewunderung bei dem Auftre¬ 
ten Devrients als Bauembursche in einem wohl kaum, mehr 
festzustellend'en Stücke; auch dieser zweite Brief scheint kurz 
nach dem Beginn des Dresdener Engagements geschrieben zu 
sein. Devrients Spiel versetzte Tieck „in die angenehmste Täu¬ 
schung seiner frühen Jugend“, das, was er an den Meistern der 
alten Schule immer gepriesen, sah er hier aufs Neue aufleben r 
und wie der jugendlichste Theaterenthusiast träumte er in dei 
Nacht von dem, was er auf der abendlichen Bühne erlebt hatte. 
Auch einige weiteren Briefzeilen, die jedenfalls dem Jahre 1^33 
angeboren, zeugen noch von einem freundschaftlichen Verhält¬ 
nis zwischen dem Dramaturgen und dem jungen Schauspieler, 
doch lange hat es wohl kaum mehr gedauert, bis ihre Ansich¬ 
ten auseinandergingen. Der Verkehr im Tieckschen Hause 
brach ab. Den Wert der Tieckschen Vorlesungen hat Devrient 
vielleicht unterschätzt, vielleicht hatte er in ihren steten Wie¬ 
derholungen bald eine Eintönigkeit empfunden, _ die auch für 
andere Hörer etwas Beklemmendes hatte. Dass im Kreise der 
Dresdener Schauspieler die Einladungen dazu als ein Vorzug 
betrachtet wurden, uin den man sich wohl auch bemühte und 
der wohl vielfach ausgielegt und ausgebeutet wurde, ist ver¬ 
ständlich. Das Bedürfnis nach Unabhängigkeit, das Devrient 
immer hesass und das für seine weitere Stellung innerhalb der 
Dresdener Bühne entscheidend wurde, wird auch diese Tren¬ 
nung befördert haben. Im Jahre 1838 scheint Tieck an Emils 
Bruder Edhard brieflich tadelnde Worte über Emils Zurückhal¬ 
tung gerichtet zu haben. Eduard konnte dem Manne, dessen 
Verkehr er suchte, darauf nur erwidern, was auch hei der Be¬ 
trachtung von Emils ganzer künstlerischer "Richtung einleuch¬ 
tet: „Dass mein Bruder das mir so neidenswerth erscheinende 
Verhältnis» zu.Ihnen nicht benutzt, thut mir herzlich leidlich 
möchte nur glauben, dass er mehr Ihre Sprache, als Ihre Inten¬ 
tionen missversteht, da ich in ihm immer eine so edle, künst¬ 
lerische Natur gesehen, dass ich mir im allgemeinen kein Ab¬ 
weichen von Ihrer Bichtung hei ihm denken kann. Der Bei¬ 
fall der Menge ist freilich ein gefährlich Ding, und ich fühle 
zu genau, wie der Schauspieler alltäglich sich die eigentliche 
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^ u rde d -, Hohe semes Berufe ’ s vors Auge halten muss, um 
sich nicht der weichen Beifallswoge zu überlassen, die, wie Sie 
nur zu richtig sagen, durch so kleine Künste zu erreichen ist.“ 
Devrients allzu willfährige Hingabe an den Beifall des Publi- 
kumsi, der die natürliche Folge seiner schnell gewonnenen un¬ 
gewöhnlichen Beliebtheit war, veranlasste Tieck, was auch 
. 1 ® sen “^eugt, mit Recht zu wohlgemeinten Warnungen, und 
in diesem Sinne wird er auch an Eduard Devrient geschrieben 
haben. Aber die Verbindung zwischen beiden Männern war 
langst gestört, die in solchen Ratschlägen nur Beweise teilneh¬ 
mender Freundschaft sieht. Seinen Epilog zum Andenken 
Gothes, der am 29. März 1832 von Carl und Emil Devrient, 
Pauli und Mad. Mevius dargestellt wurde, wird Tieck jedenfalls 
en Kräften anvertraut haben, auf deren sprachliche Meister¬ 
schaft er sich verlassen konnte, und Emil fielen in diesem Quar¬ 
tett die Worte zu, die, vom Dichter innig empfunden und in 
gleichem Gefühl laut werdend durch den Mund des Schauspie¬ 
lers, diesem pietätvollen Act die menschlich gewinnende Wärme 
gaben. 


Später wurden allerdings Urteile besonders von Rivalen 
verbreitet, nach denen Tieck dem jüngsten Devrient keine 
sonderliche Befähigung für die hohe Tragödie zusprach, wohl 
die für das Lustspiel. Aber wenn es z. B. wahr ist, was 
Franz Wallner versichert, dass Tieck 1840 bei Anton Aschers 
Engagement geäussert habe, dass seit siebzehn Jahren in Dres¬ 
den em jugendlicher Liebhaber gesucht werde, so durften sieh 
Carl sowohl wie Emil Devrient, Heckscher, Weymar, Baison 
und wie sie alle hiessen, die im Laufe der Dreiseiger und Vier¬ 
ziger Jahre vorübergehend mit Emi] in Concurrenz traten, da¬ 
mit trösten, dass nun wohl auch keine Kraft nach dem Herzen 
Tiecks zu finden sein würde. Das Engagement Aschers scheint 
wirklich ein direkter Schachzug Tiecks gegen Emil gewesen zu 
sein. Auch. Caroline Bauer erzählt davon und stellt im An¬ 
schluss daran, nachdem sie vorher Devrients „grossartige“ Lei¬ 
stung als „Prinz von Homburg-“ durch den Kleist ja vor allen 
liebenden Dramaturgen hat preisen lassen, das Verhältnis der 
beiden Männer so dar: „Als der junge Emil Devrient noch als 
gehorsamer Schüler zu dem Meister aufblickte und sich jede 
neue Eolle von ihm einstudiren liess, war er in Tiecks Augen 
und Munde der grösste Mime seiner Zeit. Als der Schüler selb¬ 
ständig wurde und die hundertmal gehörten Vorlesungen 
vernachlässigte — liess Tieck ihn fallen und rächte sieh. Er 
studirte dem jungen Anton Ascher, damals noch ein blutiger 
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Anfänger, eine von Emil Devrients liebenswürdigsten Charak¬ 
terrollen ein, den „Landwirth“ der Prinzessin Amalia. Aber 
das Publikum lehnte den neuen Landwirth. entschieden, ab und 
forderte ungestüm seinen alten Liebling zurück — und das 
verstimmte Tieck nur noch mehr gegen Devrient und die Dres¬ 
dener.“ 

Wenn später gelegentlich Gutzkow Tiecks Ausfälle gegen 
Emil Devrient in seinen dramaturgischen Schriften tadelt, so 
liegt, hier wohl eine Verwechselung mit Carl Devrient vor. Die 
Trennung von Tieck veranlagte übrigens keineswegs etwa eine 
Verbindung mit dessen Gegnern, mit der AbendzeitungSrPartei;. 
auch dieser gegenüber sah Devrient in einem selbstbewussten, 
Auftreten die beste Politik. Ganz anders als Tieck urteilte 
jedenfalls Carl Immermann, als. er auf seiner Herbstreise 1831 
in Dresden einkehrte; zwar sah er den Künstler auch nur als 
Baron Wibnrg, aber er empfand aus dieser Lustspielleistung 
eine weit reichere Begabung heraus: 

„Zn seinem höchsten Vorteile zeigte sieh Emil Devrient. 
In diesem Künstler erlebt der berühmt gewordene Name die 
herrlichste Palingenesie. Jugend, Gestalt, Adel der Bewe¬ 
gung, Mark und Schmelz' der Töne, das sind Gaben, welche die 
Natur liebevoll an ihn austeilte und die er mit Mässigung und 
mit Feinheit., mit Kraft und Beherrschung zum Ausdruck der 
schlichten Einfalt, der süssflüsternden Liebesbitte, des Stolzes 
und des Zorns zu verwenden weise. Kurz, hier ist wieder ein 
jugendlicher Heid geboren — die schönste Erscheinung, welche 
die Bretter- gewähren können. Wenn er nur nicht gezwungen 
wird, viel’in den modernen Pollen aufzutreten, die jeden Schau¬ 
spieler, auch den besten, verderben müssen, weil ste dem Dar¬ 
stellenden gar keinen Inhalt bieten, sondern gleich hohlen 
Töpfen' nötigen, sie mit seinen Erfindungen, auszufüllen, was 
denn konsequent im Komischen zur Possenreisserei, im Tragi¬ 
schen znm baumwollenen Schwulst führt.“ 

Die Aufgaben, die Devrients in Dresden warteten, waren 
vorgezeich.net durch das Eepertoir und die ihm zufallenden 
Pollen, die vielfach von dem abwichen, was sein eigenes Fach 
verlangen durfte. Sein Bruder Carl war ja von Braunschweig 
ans schon nach Dresden verpflichtet worden und stand dort in 
einem Ansehen, das auch später häufig zu Vergleichen zwischen 
beiden Brüdern Anlass bot, die, was die angeborene Genialität 
anlangt, nicht immer zu. Gunsten Emils ausfielen. Bei seinem 
Dresdener Dehnt war auch noch der Schauspieler Becker in 
Thätigkeit, dessen Stelle er ausfüllen sollte, und nachdem die 




Intendanz ihre neue Erwerbung dem Publikum vorgeführt, gab 
sie dieser zunächst einen Urlaub, der reichlich Zeit zu einem 
dritten Gastspiel in Berlin bot, bis Devrients Vorgänger Becker 
nach Frankfurt abgegangen war. Diesmal spielte Dement 
allein in Berlin, den Posa, der wiederholt wurde, Wiburg, Don 
Cesar, Orest und Philipp Brook; die letztere Vorstellung be¬ 
deutete zugleich sein letztes Auftreten mit seinem Onkel Lud- 
wig, der bald darauf starb. Freilich wurde auch eine Possen- 
rolle^ aus den „Drillingen“ zugegeben. Bei diesem Gastspiel in 
Berlin muss ihm ein lebenslängliches Engagement am dortigen 
Hoftheater angeboten worden sein, wenigstens beruft sich De- 
vrient mehrfach darauf in seinen Briefen an Lüttichau, den 
Pntendanten des Dresdener Hoftheaters> bei dem er unmittel¬ 
bar darauf im Mai 1832 eine Gehaltserhöhung oder vielmehr 
einen Garderobezuschuss für seine Frau und — ein lebens¬ 
längliches Engagement nebst Pensionszusicherung für beide 
durchsetzte. 

Dieser so schnelle Fortschritt, dessen Vorteile Dement da¬ 
mals wohl einsah, beweist zur Genüge, welchen Wert Lüttichau 
auf das ständige Bleiben seines jüngst gewonnenen Mitgliedes 
legte, und wenn er in den eigentlich künstlerischen Fragen 
nicht allzu scharfsichtig w r nr, so muss eben schon damals die 
allgemeine Beliebtheit des jungen Künstlers ihn bewogen ha¬ 
ben, sich auf diese dauernde Verpflichtung im Interesse seines 
Instituts einzulassen. Das musste auch für das übrig’e Per¬ 
sonal um so überraschender sein, als Devrient noch sehr wenig 
■Gelegenheit gefunden hatte, sich in den Hollen zu zeigen, deren 
Besitz das Ziel seines Studiums war. So spielte er z, B. am 10. 
November 1831 den Mercutio, während sein Bruder Carl, der 
ältere, die Bolle des Borneo inne hatte; er war Posa und^Carl 
Don Carlos, er war Don Manuel, und Carl Don Cesar in der 
„Braut von Messina“. Am 13, März 1832 wurde Hamlet ge¬ 
geben, Carl hatte die Titelrolle, Emil den Fortinbras. Ein 
Jahr, später allerdings, am 9. April 1833, hatten diese beiden 
Bollen gewechselt. Gab Carl den Hamlet, mit zu schroff-und 
wüd auflodemdem Feuer, so fiel bei Emil auf; dass er das 
Träumerische dieser Bolle zu sehr hervorhob' und Gefahr lief, 
in das Sentimentale hinabzusinken, dagegen für den sarkasti¬ 
schen Humor des Dänenprinzen noch nicht die rechten Aus-: 
drucks-Mittel gefunden hatte. Nach Friesens mindestens un¬ 
parteiischen Erinnerungen, soweit sie Emil betreffen, fand die¬ 
ser als Hamlet vielen und dauernden Beifall, wobei seine edle 
und vornehme Erscheinung zwar vorzugsweise mitgewirkt habe. 
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die allerdings, meint Friesen, für diese Aufgabe unerlässlich 
sei. — 

Die Situation, dass an derselben Bühne zwei Brüder ange¬ 
stellt waren, deren Begabung vielfach die gleichen Ansprüche 
erheben musste, war gefährlich, und konnte leicht die natur- 
gemässe Bivalität zweier Darsteller desselben Fachs in einen 
brüderlichen Zwist verwandeln. Carl Devrient verliess auch 
am 1. April 1834- die Dresdener Bühne und Emil kam darauf in 
den Besitz der Mehrzahl seiner Bollen. Dieser Abgang Carls 
hat, wie vorauszusehen, an mehreren Stellen eine Auslegung 
gefunden, die im Wesentlichsten darauf hinauslief, dass eine 
gut gespielte Intrigue seitens des jüngeren Bruders den, end¬ 
gültigen Bruch des älteren mit der Intendanz veranlasst und 
befördert habe. Vor allem verbreitet sich Hermann von Frie¬ 
sen in seinem Buche über Tieek ausführlich darüber und. Caro¬ 
line Bauer oder vielmehr ihr Erinnerungskünstler Arnold 
Wellmer erzählt mit grossem Behagen, nach Emils eben erfolg¬ 
tem Tode, diese Mordgeschichten nach, um sie durch ihre Zeu¬ 
genschaft zu bestätigen. Schon Bohert Prölss hat aber das. 
völlig Unhaltbare dieser so behaupteten Zusammenhänge nach¬ 
gewiesen, und zwar auf Grund der Akten des Dresdener Hof¬ 
theaters, die aber auch nicht in allen Stücken vollständig sind. 
In dem Einen hat, jedenfalls von Friesen, Becht, wenn er be¬ 
richtet, dass Ludwig Tieck auf Carl Devrient dahin einwirkte, 
er möge nunmehr in das Fach der gesetzteren Liebhaber und 
Heldenväter übergehen und seinem Bruder Emil das der jünge¬ 
ren Liebhaber und Helden überlassen, was den Schluss gestat¬ 
tet, dass er Emil damals.noch für.diese Bollen geeignet fand. 
,.Gewiss ist“, sagt Friesen, „dass Carl zum grossartigen tragi¬ 
schen Styl und besonders zum kraftvollen Apsdruck des Heroi¬ 
schen von der Natur mehr bestünmt war, wogegen das Talent 
Emils mehr zum Elegischen und Gefühlyollen sich hinneigte. 

War Carl dazu bereit, so war diese Willfährigkeit.-jedenfalls 
das Besultat langwierigen Zuredens. Man riet ihm zu der 
Bolle des Otto von Wittelsbach, die als dankbare Aufgabe den 
Beifall des Publikums .auch auf. dieses für ihn neue Bollenfach 
herüberlocken werde. Er wies sie aber, nach Friesen, entschie¬ 
den zurück, da die Bolle eines Königsmörders nicht dazu ge¬ 
schaffen sei, „durch Edblmut und fleckenlose Moral die ^ Sym¬ 
pathie des Publikums unbedingt zu gewinnen“^ Mit Wallen¬ 
stein, den er gefordert, fiel er durch. „Seit diesem unglück¬ 
lichen Abend“, fährt- dann Friesen fort, „ruhte ..einstweilen die 
Frage über seinen Uebergang in ein anderes Bollenfach. Mitt- 
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lerweile hatte sieh hei seinem Bruder, Emil, die Neigung zur 
. niersueht gegen den Beifall, der Andern zufiel, immer mehr 
ausgebrldet. Biese erstreckte sich auch auf die Leistungen 
seines Bruders in einem Fache, das diesem weit mehr gebührte, 
als ihm. Dazu kamen übelwollende Einflüsterungen Anderer. 
Pauli hatte sich im Laufe des letztvergangenen Jahres mit der 
General-Direktion auf mutliwillige Weise verfeindet, und suchte 
derselben auf mannichfachen Wegen Verdruss und Widerwär¬ 
tigkeiten zu bereiten. Die gegenseitigen Verhältnisse der bei¬ 
den Bruder Devrient boten ihm dazu um so willkommenere An- 
altspjinkte, als der ältere, Carl, von harmlos gutmüthigem 
Wesen,^ sich keiner Arglist versah, während der jüngere, Emil, 
von Eifersucht verblendet, seiner besseren Einsicht zuwider, 
den übelwollenden Einflüsterungen ein allzu williges Ohr lieh. 
Als unter solchen Umständen die Frage über die Erneuerung 
des Contractes mit Carl Devrient unter der Bedingung, in das 
Fach der älteren. Heldenrollen überzugehen, von Neuem zur 
Sprache kam, erklärte sich C. Devrient, er wolle zu diesem 
Behufe mit der Bolle des Beaumarchais im Clavigo beginnen. 
Tieck sowie der General-Director waren nicht, wenig von seiner 
Versicherung überrascht, sein Bruder Emil sei bereit die Bolle 
des Clavigo zu übernehmen, wiewohl, nach einer weit verbrei¬ 
teten Meinung, diese als untergeordnet zu betrachten sei; doch 
wie sollte sein. Bruder zu diesem Opfer nicht bereit- sein? Die 
Bollen waren ausgegeben, und man erwartete eine schöne Vor¬ 
stellung, weil eine jede der beiden Bollen dem verschiedenen 
Naturell der Brüder vortrefflich entsprach, als mit einem Male 
Emil Devrient seine Bolle mit harten Ausdrücken zurückstellte, 
und dabei anführte, er wisse, dass man seinem Bruder Carl 
die Bolle des Beaumarchais, entziehen und an seiner Stelle einen 
andern Schauspieler einschieben wolle, unter solchen Umstän¬ 
den könne er sich nicht dazu hergeben, die Bolle dös Clavigo 
zu spielen. Alle Gegenvorstellungen und Betheuerungen des 
Gegentheils waren vergebens, Emil Devrient beharrte bei sei¬ 
ner "Weigerung und Carl, von dem völlig grundlosen Gerede 
befangen, war so sehr über die angeblich, gegen ihn gespielten 
Bänke entrüstet, dass er sich verleiten, liess, der General-Direk¬ 
tion die Alternative zu stellen, man möge ihm entweder in ge¬ 
gebener Frist den alten Contrakt ohne alle Veränderung er¬ 
neuen, oder die Entlassung bewilligen'. Bei der Kürze der Zeit, 
in welcher die Erneuerung des Contractes ohnedies einzutreten 
hatte, blieb der General-Direktion nichts übrig, als die Bewil¬ 
ligung der Entlassung.“ 
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Ganz anders aber stellen sieh in den Akten diese Vorgänge 
dar. Am 28. Februar 1832 hatte Carl Devrient bei der Inten¬ 
danz um eine Kontraktverlängerung auf zehn Jahre gebeten 
und hierbei schon im Kamen auch seines Bruders gesprochen, 
der ein gleiches Anliegen habe, da die Erfahrung bestätigt habe, 
däss sie ohne gegenseitige Beeinträchtigung in Dresden wie 
anderwärts ihr Schicksal verbinden könnten. Und auch Emil 
Devrient, dem man mittlerweile von Berlin ein lebenslängliches 
Engagement unter glänzenden Bedingungen geboten hatte, 
machte ein ebenfalls lebenslängliches Engagement in Dresden, 
das er nunmehr fordern durfte, von einer vorhergehenden dau¬ 
erhaften Verpflichtung auch seines Bruders abhängig. Emils 
lebenslängliche Anstellung und die Berechtigung einer Pension 
von 500 Thalem kam zu Stande. Carls zehnjähriger Contrakt 
wurde von seinem Bollenwechsel abhängig gemacht und kam 
daher vorläufig nicht zu Stande, da dieser sich in eine solche 
Bedingung nicht fügen wollte. Er hatte, so lautet nun die acten- 
mässige Schilderung von Bobert Prölss in seiner Geschichte des 
Dresdener Hoftheaters, „schon immer vielfache Einwendungen 
gegen die Bollen erhoben, welche die Generaldirektion ihm 
übertrug, und gewiss ist, dass auch Lüttichau ihn zu bestimmen, 
suchte, in das Fach der älteren Helden und Charakterrollen 
überzutreten. Im Jahre 1833 schickte- nun Devrient die ihm 
bisher zugesandten älteren Bollen zurück und drohte, w r ie schon 
öfter geschah, mit seinem Weggange. Bald darauf hören wir 
ihn aber wieder einen einlenken deren Ton anschlagen. Er bittet 
jetzt Lüttichau sogar seihst um die Bolle des Wittelsbach, als 
um eine besondere Vergünstigung, die ihm dieser auch rrm- 
gehend zusendet. Gespielt hat er sie gleichwohl dann nicht.. 
Im Jahre 1834 sind Enterhandlungen wegen eines neuen En¬ 
gagements im Zug;e. Devrient erhebt verschiedene Förderun¬ 
gen, unter Anderem, ein Spielhonorar von 10 Th-lr. für jede 
ältere Bolle. Lüttichau bewilligt fast Alles, nur das. Spielhono¬ 
rar schlägt, er aus; besteht aber darauf, dass Devrient in der 
Folge jede Bolle, welche ihm übertragen werde, unweiger¬ 
lich spiele. Devrient fügt sich auch hierein, und der auf 10 
jähriges Engagement und eine Pension von 500 Thlr. lautende 
Contrakt ist bereits von ihm unterschrieben. Es bedarf nur 
noch der Königlichen Genehmigung, die aber in allen wesent¬ 
lichen. Punkten auch schon gewährt worden war. Von einer 
Verdrängung CarPs durch Emil ist also hei diesem Allen ent¬ 
fernt nicht die Bede.“ 

Das Zustandekommen des Contraktes Carls wurde lediglich 
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vereitelt durch dessen erneute Streitigkeiten mit seiner geschie¬ 
denen Gattin Wilhelndne Sehröder-Devrient, die ein Jahr zu¬ 
vor, am 1. April 1843, zum zweiten Male in Dresden engagirt 
wurde; die Aufregungen beider Teile verursachten so vielfache 
Störungen des Bepertoirs, dass einer von beiden weichen musste, 
und das war eben Carl, der sich gegen die Herstellung des Frie¬ 
dens, soweit der Theaterbetrieb davon betroffen wurde, am 
hartnäckigsten sträubte. 

Die Rolle des Otto von Wittelsbach zeigt, dass Robert 
Prölss’ zuverlässiger Bericht zeitlich zusammentrifft mit der 
schon durch ihre Tendenz verdächtigen Erzählung Friesens. 
Aber etwas Wahres steckt auch in dieser, ganz abgesehen da¬ 
von, dass sich bei den oft gereizten Verhandlungen mit allen 
beteiligten Persönlichkeiten gelegentliche Missverständnisse 
zwischen die beiden Brüder eindrängen mussten, die auch wohl 
durch dritte Personen absichtlich herbeigeführt wurden. Zu 
diesen letzteren gehörte nach Friesens Andeutung jener Schau¬ 
spieler Louis Pauli, der 1831 und 1832 auch zeitweise im Sing¬ 
spiel und in der Oper beschäftigt wurde, und an diesen Pauli 
ist ein, leider undatirter Brief Emil Devrients gerichtet, der 
zweifellos aus jener Zeit stammt, sieh zwar nicht auf „Clavi'go“, 
wohl aber auf die „Preeiosa“ bezieht. Emil Devrient pflegte 
von wichtigen Briefen und Actenstücken eine Copie zurück¬ 
zubehalten, und nur diese kommt hier in Betracht; das. Original 
des Briefes fehlt den Dresdener Theaterakten, sonst hätte 
Prölss es gewiss nicht übergangen. Dieser Brief Devrients 
lautete: 

„Ich werde in die Hothwendigkeit versetzt, der General- 
Direction abermals zu erklären, — und zwar bin ich gewohnt, 
meine Erklärung bündig zu halten — dass ich in keiner 
Eolle meines Bruders auf treten werde, folg¬ 
lich die Vorstellung der Preeiosa Morgen nicht stattfinden 
kann. — Ich kenne nur eine gezeigte Bereitwilligkeit 
in Abwesenheit des Herrn Carl Devrient, dessen Rollen 
zu übernehmen, nicht aber ein Versprechen während dem Ur¬ 
laub jenes Mitglieds dessen Stelle auszufüllen. C. D. ist an¬ 
wesend, erbot sich der General-Direction zu spielen, folg¬ 
lich trete ich in seinen Rollen nicht auf, soll mein Bruder für 
eine gutmnthige Aufopferung ehieanirt werden, so will ich we¬ 
nigstens nicht als Mittel dazu dienen, ich glaube, dass diese 
feste Erklärung jode abermalige Auseinandersetzung verhin¬ 
dern wird, u. erwarte daher ruhig, welche Mittel man ergreifen 
will, mich zu Gefälligkeiten zu zwingen. Ich bedaure herzlich, 
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lieber Pauli, dass Sie wie ich so unschuldig: in solche Unan¬ 
nehmlichkeiten, durch den Ausspruch des Herrn Hofmai schallb 
_verwickelt werden. Mit freundschaftlicher Achtung etc. 

Aus dieser Erklärung, deren bündiger Ton auch Dejnents 
ganze Correspondenz mit der Direktion oder deren Vertretern 
eharakterisirt, und die wohl ebenso fest inne gehalten wurde,, 
wie Devrients spätere Forderungen an die Generaldirektion, er- 
giebt sich wohl hinreichend klar, dass das Verhältnis der beiden 
Brüder möglichst jede Rivalität umging und dass daher Lutti- 
■chau, worauf Friesens Erzählung schon hmdeutet,,. versuchte, 
■eine solche künstlich herbeizuführen. Da Carl sich zu den 
älteren Rollen nicht bequemen wollte, so übergab man eben die 
von ihm behaupteten jüngeren Rollen seinem Bruder Emil, 
■um Carl so zu zwingen, die Vorbedingungen eines neu zu schlies- 
senden Contraktes zu erfüllen. Solange nicht anderslautende 
schriftliche Zeugnisse das Gegenteil beweisen, was nicht wahr¬ 
scheinlich ist, kann' diese Episode nicht, den geringsten Zweitel 
an Emils durchaus vornehmer Gesinnung gegenüber seinem 
Bruder wecken, und thatsächlieh ist auch die Freundschaft zwi¬ 
schen beiden die herzlichste geblieben bis zu ihrem fast am 
selben Tage erfolgten Tode. . 

Das schon angeführte Urteil Immermanns über Devnent 
war von diesem gefällt worden in einer tiefen Empörung über 
■ die Jämmerlichkeit des Dresdener Repertoirs znr Zeit seines 
Besuches und gewiss hatte er nicht Unrecht, wenn er befurc 
tete, dass diese Seichtigkeit des Repertoirs die Entwickelung 
■eines jugendlichen Schauspielers höchst nachteilig beeinflussen 
müsse. In der That bietet das Repertoir des Dresdener Hof¬ 
theaters unter Ludwig Tiecks Aegi.de von 1830 bis 1840 einen 
befremdenden Anblick. Eicht weniger wie eimmzwanzig Mal 
tritt der Harne Baupach auf. Von dreiundzwanzig Trauerspie¬ 
len die Tieek in zehn Jahren glücklich auf seine Buhne be¬ 
förderte, hatte Baupach mehr wie ein Drittel geliefert; m den 
Rest teilten sieh Grillparzer, von Uechtntz, Collm, von Mal¬ 
titz, Shakespeare, Oehlenschläger, Michael Beer, Charlotte 
Bireh-Pfeiffer, Julius Mosen und Ludwig Reilstab mit, je emem, 
Friedrich Halm mit zwei Stücken; ausserdem noch drei h ran- 
zosen. So liess Tieek einen „Andreas Hofers Tod’ nach dem 
Französischen von Fr. Gren aufführen, als wenn Immermanns 
.„Trauerspiel in Tyrol“ nicht existirte. Charlotte Birch-Pfeif- 
fers erste Schauspiele waren auf Tiecks Bühne ebenso glücklich 
wie auf allen anderen dramaturgenlosen Theatern, und für die 
„wwr und direkt schlechter Uebersetzungen franzosi- 




36 


scW Sehundwaäre sorgte reichlich der Intendantur-Sekretär 
Iheodor Hell alias Hofrat Winkler. Immermanns Theaterfiih- 
rung in Düsseldorf hatte schon in dieser Beziehung ein weit 
respektableres Ansehen. 

So wurde allerdings für den Künstler der Ehrgeiz selten 
geweckt, sich in grossen Aufgaben zu versuchen, und die Eifer¬ 
sucht befördert, die, je länger Devrient in Dresden war, um so 
leichter und reizbarer aufloderte. So weiss Eriesen wiederum 
zu berichten von einer Vorstellung des „Egmont“ am 8. Ok¬ 
tober 1835,^ in der Carl Weymar in der Titelrolle debutirte und 
Devrient sich weigert, den Brakenburg zu übernehmen, und 
ähnlicher Fälle mag es manche gegeben haben, wovon die durch 
Prölss bereits veröffentlichte Correspondenz Devrients mit der 
Intendantur Beweis genug ist. 

Diese Dürftigkeit des Bepertoirs zwang den Künstler gra- 
dezu, sich manche dieser minderwertigen Aufgaben zu Glanz¬ 
rollen auszubilden. So wurde zum Beispiel Raupachs „König 
Enzio“ eine Lieblingsrolle Devrients. „Ich sehe ihn heute 
noch vor mir-, schreibt Friesen, „wüe er, seine blonden Locken 
schüttelnd, mit dem einen Fusse auf dem zu seiner Rettung 
bestimmten Sarge stand und die ihm zugeteilte Tirade in das 
Publikum hinaussprach.“ Selbst Caroline Bauer wusste eine 
dieser Raupach’sehen Rollen an Devrient zu schätzen. „Ich be¬ 
wunderte“, erzählt sie, „Emil Devrient am meisten [als Sancho 
Perez] in Raupaeh’s „Schule des Lebens“. Unübertrefflich — 
meisterhaft wusste erineiner Person die beiden so verschie¬ 
denartigen Individualitäten der Hauptrolle zu vereinigen. Als 
Goldschmied ■ wie einfach bieder und herzgewinnend erschien 
er, wie klang sein herrliches Organ so innig! Mit Entzücken 
gedenke ich unserer Scene am Schluss des dritten Aktes: Als 
die Gatten sich Lebewohl sagen und Isaura überwältigt an seine 
Brust sinkt und ruft: „An diesem Herzen bin ich Königin!“ 
7 ^7 S aiLZ anders“, fährt Caroline Bauer fort, „trat Emil 
als Fürst auf: Lange Locken und stattlicher Bart veränderten 
che Physiognomie, ohne der Schönheit Abbruch zu thun Die 
Haltung war stolzer, siegessieher, die Rede floss schneller, fein 
und graziös, fast wie im Conversationston. Friedrich von Rau¬ 
mer, der treueste Freund Tiecks und diesem zuliebe alljährlich 
angere Zeit in Dresden anwesend, sagte zu mir nach der ersten 
Vorstellung des Stücks [am 27. März 1837]: Emils und mein 
Spiel habe ihn m eine reizende Märchenwelt versetzt und zu 
Thränen gerührt und doch angemuthet, als erlebte er alles! 
Und Tieck stimmte freundlich lächelnd bei.“ Die „Gräfin Pia- 
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ter“, wenig eingedenk der vielen Erfolge, die sie gemeinsam mit 
Devrient in Dresden nnd auf Gastreisen errungen, findet im 
Uebrigen ihr Behagen darin, über den gefeierten Kollegen den 
breitesten Klatsch zusammen zu tragen, wenn sie ihm auch als 
Resultat- davon das Zeugnis ausstellt, dass er „einer der glän¬ 
zendsten Mimen und liebenswürdigsten, feingebildeten Kolle¬ 
gen“ gewesen sei. Wenn man die Briefe Devrients an Lüt¬ 
tichau durchliest, so ist allerdings ein Grund für ihre Gereizt¬ 
heit ersichtlich: bei Forderungen, die Devrient bezüglich der 
Rollen im Laufe der Jahre stellte, pflegte er sich auf die Aus¬ 
nahm ebehandlung der Demoiselle Bauer zu berufen, — was 
dieser jedenfalls nicht verborgen geblieben ist. 

Eine willkommene Bereicherung mussten bei diesem Zu¬ 
stande des Repertoire die Stücke der Prinzessin Amalia von 
Sachsen sein, deren Beliebtheit uns heute einigermassen rätsel¬ 
haft erscheint. Sie war nicht nur eine Sächsische Hans- und 
Hofdichterin, denn die grosse Zahl ihrer Theaterstücke fand 
eine sehr weite Verbreitung, obgleich sie, wenigstens im An¬ 
fang keineswegs von ihrem Namen getragen wurde; unter dem 
harmlosen Pseudonym A. Heiter traten die ersten auf. Das 
1834 mit grossem Erfolg gegebene Lustspiel „Lüge und Wahr¬ 
heit“ eröffnete diese grosse Reihe von Dramen, von denen „Die 
Braut aus der Eesidenz“, der „Oheim“, „Der Landwirt“, „Vet¬ 
ter Heinrich“, „Der Pflegevater“ und dter „Majoratserbe“ die 
bekanntesten und beliebtesten wurden. Für diese Stücke bil¬ 
dete sich Emil, schreibt Gutzkow, „eine eigentümliche Art der 
Darstellung aus, in der er unerreicht geblieben ist. Besonders 
traf er in den komischen Parthieen einen naiven Landjunker- 
Ton, der den scheinbaren Dümmling spielt und zuletzt, ohne 
noch dazu viel Ansprüche auf Anerkennung zu machen, durch 
natürlichen Instinkt und überraschende Courage im rechten 
Augenblick doch, das Rechte trifft.“ Hier verlangte allerdings 
die Dichtung einen Darsteller, der das Beste aus seiner eigenen 
Erfindung hinzufügte und die blassen Phantasien der weltun¬ 
kundigen Verfasserin mit Charakteristik und Leben füllte. 
Sonderliche Leidenschaften waren da nicht zu entwickeln, denn 
es handelt sich darin kaum um ernsthafte Konflikte, vielmehr 
um liebenswürdige Verlegenheiten. Eine Constellation finden 
wir besonders oft mit leichten Veränderungen wiederkehren: 
Ein junges Mädchen soll von ihrem Vater von heute auf morgen 
an den Mann gebracht werden; natürlich ist; sie damit nicht 
einverstanden, denn ausschlaggebend für den väterlichen Be¬ 
fehl ist das Interesse des Standes, angenehm verquickt mit 
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dem des Geldes. Die Tochter hat nun nichts Eiligeres zu thun„ 
als sich schleunigst anderswohin zu verliehen; und sie hat 
Glück, denn im letzten Augenblicke stellt sieh heraus, dass der 
Erwählte ihres Herzens auch der ihr vom Vater bestimmte 
Bräutigam ist, der durch eine absichtliche oder imabsiehtliehe- 
Verweehselung bisher im Hintergründe gestanden hat, um aus. 
Gutmütigkeit einem Bruder oder einem Vetter die Vorhand zu. 
lassen. In diesem harmlos freundlichen Stil sind alle die 
Stücke der Prinzessin Amalie gehalten, und kein Mis sten 
schleicht sich in die wonnige Gutmütigkeit all dieser Menschen,, 
die man nicht einmal Spiessbürger nennen kann. Es ist ein 
äusserlieh meist adeliges Milieu, das nur in der Einbildung exi- 
stirt, und unbegreiflich ist es, wie man besonders im Ausland 
jemals diese luftigen Aquarelle für eine Wiedergabe deutscher 
Zustände hat halten können. Für den Darsteller boten aber 
diese weichen Hüllen die schönste Gelegenheit, sich beliebig zu. 
formen und auszudehnen, und das hat denn auch Devrient,. 
für den nach Holteis Versicherung der „Majoratserbe“ direkt 
geschrieben worden, ausgezeichnet verstanden. Gustav Freytag. 
bestätigt dies in seinem Devrient-Nekrolog mit den Worten:. 
„Seine eigene Erfindung bewährte er in der Zeit, wo er jugend¬ 
liche Liebhaber spielte, vielleicht am liebenswürdigsten in sol¬ 
chen Stücken, in denen die Dichterarbeit bescheiden war. Hier¬ 
gab er auch dürftigen Köllen und unsicheren Umrissen ein 
eigenartiges Leben, indem' er durch Stimme, Miene, Geberde 
einen feinen Charakterzusatz bot, eine besondere Färbung, die 
in der Kegel sehr erfreulich wirkte. Solche schöne Rolle war 
z. B. sein „Landwirth“ in dem Stück der Prinzess Amalie von 
Sachsen.“ Achtundfünfzig Mal hat Devrient diesen Landwirt 
Kudolf dargestellt und fast doppelt so oft den „Majoratserben“,, 
der bis zuletzt seinem Gastspielrepertoir verblieb. Dass man 
diese künstlerische Ausarbeitung unbedeutender Rollen nicht 
immer billigte und dem Bedürfnis Devrients zuschrieb, hierin, 
als Darsteller ganz nach Belieben walten zu können, ist gewiss. 
Solchen mäkelnden Stimmen entgegnete Gustav Kühne bei. 
einem Gastspiel Devrients in Leipzig 1841: 

„Von der Reihe der Conversationsstücke sahen wir jetzt den. 
„Majoratserben“, eine vorzügliche Leistung Emil Devrients, der 
hier Gelegenheit hat, den verwöhnten Vornehmling unserer 
Cultur mit dem ganzen eomfortablen Behagen eines gutmüthi- 
geu Sonderlings auf das feinste zu zeichnen. Es ist nicht zu- 
läugnen, dass er in diesen Stücken von der Verfasserin des 
Oheims am glücklichsten ist, theils weil ihm die Finessen der 
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Repräsentation zu Gebote stehen, theils weil er sehr e deutender 
sein kann- die Leistung des Schauspielers ist hier bedeutende 
als die literarische Leistung. Seltsam, dass ja« hadern 

Darsteller verübeln will, wenn er sich hier m n i mm t 

waffnet, alle Coquetterien der Gesellschaft zu Hülfe m , 
um das Zeitalter zu portraitiren. Man macht es ft 

Vergehen dass er sich in der Sphäre der heutigen Gesellschaft 
gefällt dass er Genie genug hat, die Schwächen seines rei- 
alters noch liebenswürdig zu zeichnen. Seltsame Hoheit 
von heute! Wenn Dir die Literatur einen Spiege1 
nicht schmeichelt, so bist Du empört und rufst 'äm Polizei zu 
Hülfe Glücklicherweise will Niemand mehr Martyrei sein. Du 
würdest keinen anerkennen. Und wenn Dir em Schau- 

Spieler Deine Schwächen aimable macht, so th ™^ne 
wie! spartanisch und sagst, Du warst garnicht so eitel m Deine 
-Faibles-se verliebt zu sein! Armes Geschlecht, me nt Dir l,e 
kommen? Du thust, als ob Literatur und Kunst besser sein 

könnten, als Du selbst'/' 

Hören wir über die Darstellung dieser Rollen, die tui De 

vrients künstlerische Laufbahn von einer mindestens quanti¬ 
tativ «rossen Bedeutung gewesen sind, noch ein, s P ateie \ wirl 

citiren müssen; sein Verfasser ist kein geringerer als H. 1h. 
Rötscher, einer der wenigen dnrchgebildeten Dramaturjien, dm 
ie Kritiken geschrieben haben. Kr arbeitete viele- Jahre; ±u 
die Spenersehe Zeitung in Berlin, und ™ ter s T.. e “ ’ 

liehen Berichten über Devrients Gastspiel im Mai 1846 sei der 
über den „Landwirth“ hier eingefügt, da er m feiner Weis 
ein Bühnenbild reproduzirt und nebenbei auch eine Anschau¬ 
ung von einer andern oft- gespielten Rolle Devnente gieb • 

Herr Emil Devrient erfreute uns in seiner dritten Gast¬ 
rolle’^ zwei Lustspielen, welche ganz der bürgerlichen [?] 
S-nhäre angehö-ren, als Kordeck in dem einaktigen recht feinen 
Lustspiel aus dem Französischen: Die seltsame Wette und als 
SoKhn Landwirth. Der geehrte Gast führte im ersten Stack 
den jungen Baron v. No-rdeck, von der Seite, die er demselbe 
abgewonnen hatte, sehr folgerecht durch. Er gab- demselben 
nämlich einen ernsten, fast melancholischen Grundzug und 
nüancirte von da aus die Rolle in ihren verschiedenen Mand- 
Wen Wir wollen indessen nicht leugnen, dass dieser junge 
Kordeck recht wohl noch eine ganz andere Auffassung vertragt, 
die uns im Ganzen noch mehr z-nsagen würde, wenn der Dar- 
o+wiw nämlich dem jungen Kordeek mehr den Grundzug einer 
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x^-Xr 11 ? e i kI i eit Und Lust an dem Abenteuerlichen verliehe - 
Reiche natürlich immer von der feinen Sitte und der zarten Be- 

ehung zu der von ihm Geliebten beherrscht werden müssten. 

Der S anze Ton würde dadurch an Frische und Lebhaftig¬ 
keit noch gewinnen, ohne dass deshalb die Seite der InnTglSt 
geopfert werden dürfte. Die Ausführung der Auffassung des 
Gastes war indessen jedenfalls eine eben so eonsequente, als im 
E^elnen feine. Für den Rudolf im Landwirth, dek Hen 
Lxml Deinent überall mit so glänzendem Erfolge gespielt har 
müssen wir die Auffassung und Durchführung äE nS 

trnfmmh 61 ^ 6111101 !' S ° danbbar die Darstellung dieses Charak- 
rührbaiv 1 T Zt-^ immer unmittelbar an das so leicht 
Ä u 80 ist doch die Darstellung 

dieses Charakters des Herrn Emil Devrient eine wahrhaft 

unistlerische zu nennen, weil er es verstanden hat, uns von 
dem so schon getroffenen Grundton einer kräftigen, ganz un¬ 
verdorbenen zwar noch nicht abgeschlissenen, aber sehr edlen 

deren di6Se Ge&talt fähi g Let > za ent- 
wickeln Hier trat der eigentümliche Vorzug des sonoren und 

en Tones unseres Gastes besonders darin hervor, dass uns 
aus seinem Rudolf zwar ein derber, von dem Einfluss der'fei¬ 
neren Gesellschaft noch nicht berührter und umgewandelter 
Ion entgegendrang, dem aber doch zugleich so viel edler Ge¬ 
halt beigegehen war, um uns für ihn lebhaft zu interessiren, und 
dieser Ratur eine gewisse Idealität zu verleihen, welche uns 
gleich von Hause aus den Anteil des jungen Fräuleins von 
so feiner Bildung an diesem Landjunker begreiflich macht. 
Dieser Grundton färbte nun alle besonderen Stimmungen, 
Empfindungen und Affekte des Gemüts so, dass wir dabei im¬ 
mer das ursprüngliche Bild gegenwärtig behielten; selbst die 
Rührung und der Schmerz waren noch von diesem Grundtone 
durchzogen. Lnd dann setzen wir das künstlerische Verdienst 
dieser Darstellung, hei aller Dankbarkeit der Aufgabe. Ob¬ 
gleich wir, wie wir jüngst gezeigt, gegen die grossen Schwächen 
aieses Stuckes gewiss nicht blind sind, so fesselte uns doch 
der Ausdruck welchen unser Gast diesem Rudolf lieh, unab¬ 
lässig, und hob uns sogar momentan über die Mängel der gan¬ 
zen Composition hinweg. Dass das Publikum diese Darstellung 
dieser, an sieh schon dankbaren Rolle mit dem lebhaftesten und 
steigenden Beifall aufnahm und den Gast nach dem dritten 
Akt, wie am Schluss rief, war ebenso natürlich, als die wohlver¬ 
diente Anerkennung dieser einheitsvollen Leistung. Durch die 
\ erschiedenheit des Grundtones, welche unser Gast dem Boling- 
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broke und dem Rudolf verliehen, hat er uns seine bedeutende 
Wandlungsfähigkeit in diesem Gebiete dargethan. 1 

Viele der in Dresden gespielten und neu gelernten Rollen 
hat sich Devrient dauernd angeeignet, und nach der Auswah 
des dortigen Repertoire waren es vorwiegend Lustspiele leich¬ 
terer Art, selbst Possen, an denen sich, wohl oder übel seine 
künstlerische Produktion ein Genüge that, und die er, nachdem 
er einmal die Arbeit darauf verwendet und des Erfolges dersel¬ 
ben sicher sein konnte, auch später nicht aufgab, indem sie 
als dankbare Gastrollen ein erleichterndes Gegengewicht gegen 
anstrengendere Aufgaben boten. Den „Hundertjährigen Greis 
(ein Singspiel von Angely), den „lustigen Schuster (Musdc 
von Paer) und den Fröhlich in dem gleichnamigen musikali¬ 
schen Quodlibet von Schneider hatte er von Hamburg mitge¬ 
bracht. Kurz nach seinem Eintritt m Dresden, im Kovember 
1831 wuchs diese Seite seines Repertoire um den Richard Wan¬ 
derer der in der Reihe seiner meist gespielten Rollen mit 
133 Mal an vierter Stelle steht. Wie er hier seiner freien Lr- 
finduno- Spielraum gab, bemerkt der Hofburgsehauspieler Co- 
stenoble bei einem noch zu erwähnenden Gastspiel Devnen s 
in Wien und sagt ebenfalls H. Th. Rutscher in einer seiner Kri¬ 
tiken, die über die längst von den Bühnen verschwundene Farce 
„Richards Wanderleben“, die G. Kettel nach dem ]^# lscl ^ ei1 
des O’Keefe frei bearbeitet hatte, auch einige inhaltliche B 

merkungen einfliessen lässt: . . 

Die Hauptrolle selbst: Richard Wanderer, ist eigentlich 
o-ar keine mögliche Figur. Es ist ein phantastisches Geschopl, 
dem eine gtossmütig von ihm dargebotene Börse und ein beim 
Duell Wie Luft gefeuerter Pistolenschuss den schonen 
menschlichen Kern sichern sollen, welcher wieder die schnelle 
Liebe der Quäkerin Sophie Hamfeld zu dem abenteuernden 
MüssWgäiiger erklären muss. Ausserdem ist dieser Richard ein 

aus dramatischen Werken, die oft gern® g»ns ergdtclieh™Un 

und dem Darsteller auch wohl Gelegenheit zu manchemHrucn 
Einfäll darbieten. Soviel dieser Rolle eine Charaktergestahung 
zn geben möglich ist, so viel hat Herr E. Devrient wahr ich ge- 
tham Wir haben durch die frische Laune, die 
und den Hebermut, welche unser Gast m seiner Rolle entfa 
fete, den grösstmögliehen Genuss gehabt, den diese Gestalt che 
eigentlich, wie gesagt, gar keine wirkliche Gest;^ ^ ” 

zubringen vermag. Ja, wir vergassen über den kecken, stet, am 

Drnnd einer gewissen Koblesse aufgetragenen . on o , 
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dass wir m diesem Richard ein aus ganz disparaten Elementen 
zusammengesetztes Geschöpf vor uns haben. Die fröhliche 
hmmnng welche Herr Devrient durch seine durchgängig vor- 

TW ^ 1St ^ g ™ T eri)reiten wusste, musste ihm das beste 
Thermometer für die Wirkung seines Spiels sein.“ 

Pf Pbei i falIs ^ den , ■ DTeissi S er Jahren begann Charlotte Birch- 
eiffer Raupach auf der Dresdener Böhne energische Konkur¬ 
renz zu machen. Ihr „Pfefferrösel“ war 1830 die erste Welle 
einer unübersehbaren Wasserflut, die von da ab alle deutschen 

^ bersehwemmte manches weniger gewandte dra¬ 
matische Lebewesen erstickte. Ihr Haupttrumpf in jener Zeit 
war Rubens in Madrid“, den sie als eines Ihrer „OrM- 
stucke ansah und dessen Erfolg wahrlich beneidenswert sfhien 
Das ls t nicht zu verwundern, denn eine hübsche Anekdote ist 
einer 8 on Z au± , S P a “ lun S hinaufgearbeitet, und, getragen von 

Bihcb Ä en > d T P ™ Iichkeit ; die 3'a Voraussetzung aller 
Birch-PfeiffeEschen Männerrollen ist, würde dies Künstler- 
rama -vielleicht heute noch nicht durchfallen. Die Gelegen¬ 
heit, am selben Abend in zwei verschiedenen Masken aufzu- 
tneten, einmal m der verführerischen Kostümpose des jugend- 
hchen Rubens mit seiner alle Welt berückenden sieghSen 
Liebenswürdigkeit, dann m den Verkleidungen als van Oer mit 
groben C “^tik, wurde von allen 
wf-wV L ’ ebha J> em l ener Zeit mit Begeisterung begrüsst, 
kein Wunder dass Devrient diese Bolle nicht weniger als 117 
1 gespielt hat, da er an bestechender Persönlichkeit und an 
Wanz cavaliermassigen Auftretens allen Rivalen überlegen 

w ß ^ ebe p?" 1 1 T ^ pfer mit Seinen -Gebrüder Foster“, und der 
,,V eisten Pikesche ‘, neben Blum mit seinem „Ball zu Eller¬ 
brunn“ und der von Theodor Hell colportirten noch weit wert- 
oseren französischen Ware, nahm besonders Carl von Holtei 
die Darstellungstbatigkeit der Dresdener Mitglieder in An- 
6 ^ eS / ei ” er | tücke hat sicb Ms auf den heutigen 

schiclX m / eUtSehen ® epert0ir erhaJtei G rührende Ge- 
.chichte ^on dem zu spat anerkannten Dichter findet noch im- 

Misch? r rr d n PubIlkum ’ neuere Imstspiele wie Robert 
Mischs Hachruhm“ zeigen es. Schon der Titel des Holtei- 

sehen Dramas „Lorbeerbaum und Bettelstab“, der in einer wei¬ 
nerlichen Begebenheit symbolisirt wurde, traf das Verständnis 
er breitesten Masse; der Dichter selbst, ein fahrender Komö- 
d ant, wie er immer gewesen, trat unzählige Male in der Rolle 

fc.es unglücklichen Heinrich auf. Doch wnrde Orient “h 
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stune: allenthalben vorgezogen, in Dresden wie z. B. auch in 
\?ien von wo sieh 1844 eine kritische Stimmung im Hamburger 

^Telegraphen“ vernehmen lässt; sie orientirt uns ausfnhrlrch 
über die P charakteristisehe Art der Devrientschen “lung 
Den ganzen Fond seiner wahren Kunstlersehaft ent 

.ät« erster * „Heinrich“ in tag 

Bettelstab“ Je unerquicklicher die Holtei sehe Darsteiiu g 
derselben war, je schwieriger es ist, den gewiss zu weinerlichen 
Ton der als schwarzer, das Gefühl zusammenschnurender Fa- 
, len durch das ganze Stück läuft mit, eine:m frischeren Lebens, 

, elemente zu färben, desto ancrkennenSwerther i,t Dements 
wahrhaft grossartige Leistung m diesem Stuck . 

Bewusstsevn seines Diehterwerthes, seine \ ersunkenhut im 
Conflikt des anstürmenden Elends sein beginnender und sem 
voller Wahnsinn als Bettler wurden von Devnent mit einer 
Meisterhaftigkeit wiedergegeben, dass es nicht zu viel^gesag^ 
ist (diese seine Leistung den besten der deutschen Buhne an^ 
reihend): Devrient verdient den Lorbeer m seiner Kunst. 
Holtei’s „Heinrich“ war ein airoganter und do^an^ wie er 
demüthig jammernder Feigling, wahrend sich der „Hem 
Devrienls als ein Charakter gestaltet, den der Schmerz erdrückt 
über die, alle Poesie ertiödtende Ptosa des .Lebens, der Schmer 
über die Dissonanz der heissen Dichterträume m ihrer cru 
rang mit der kalten Welt. Die Scene nach dem Be S r J ni ^ 
seines Weibes im Vorzimmer der Kanzlei, und die, m welcher 
der WahnsSni-e, die Anerkennung seiner Werke annehmend, 
emnorrankt am Bettelstäbe, im letzten Aufschwünge, im le z 
te/Jubel seines erdrückten Lebens, diese Scenen geben IZeu a - 
einerW» Künstlernatur, die - ^ 
der tausend und tausend Herzen entzückt und e.Mammt 

Es ist wohl viel schon darüber gesprochen worden ob es 
m oirlich sev einen Schauspieler Künstler zn nennen aber ge 
mde tlche’ Meinungel wie Devrient, deren glänzendste 
Erfol-e sich an Stücke knüpfen, in denen sie gewissermaßen 
Selbst 0 schöpferisch erscheinen können, dürften den Ausschlag 

SSf die mittelmäßige Dichtungen am die 
produktive Miteirkmrg des Darstellers ""“h 
T f Meisterwerken 

gegenüber zn fühlen, und sich im vertrauenden Bewnsstsem 

feien was er wirklich meisterhaft gehen konnte, auch die A 
laben’des bedeutenderen Repertoirs so „legte , wie er ihne 




44 


“»Lt?"‘T"“ *»*»■* ™ ■>•*» Mta, 

st. ErtSctf ttr, °'r f“ ™"***~«*» 

i* r -r Tr . ^äxl und Emil ist schon gedacht Tn nVm 

zurecht de? &tvZl ie u mCh *** Lei ‘" lw “ ^ Stuart« 
•deutuii in dem ersten vertra ^ indem seine Be- 

seiner^iehh d i t StU f Mr durch den unwiderstehlichen Beiz 
■der Lie^haS Devr t ZU m ° tiviren ist Welch ein berücken¬ 
dem bisher .ezeichn Sn ShT 611 ^ n T™** 6rgiebt sidl nadl 
Marquis Pof l S B ' ld 1 von selbst i Mch Porträt als 
7 P 1 ^ 1 ’ dds dieses Buch eröffnet, zeigt von eines unbe 

vannten Künstlers Hand den ganzen einschmeichelnden weichen 
Hiebreiz dieser jugendschönen Erscheinung. 

t> j D 1 e 1 r Staatsmann Leieester trat somit in den Hintero-rund 
•Lh^^ofrnaefn 6ben , di ® Auffassaa § des Hamle\ die 

d1i tr ?dle Z T ^ 

■er neben Bolingbroke im „.Glas Wasser" am meSten während 
-einer ganzen Ivunstlerthä.tigkeit spielte (154 mal) «o hat er 
unwillkürlich nicht wenig zur Verbreitung und V e ™ e hrun" 
unserer ungeheuren Hamletliteratur beigetragen SpäteS 

b^Zr £ t al F m äes "«VntVhe/HLit 

de? Hamletkritik™p g \ dabar die WiedCT gabe nur noch einer 
. - 0am letkntikcn, Gustav Kühne ist ihr Verfasser er schrieb 

■sie nach Devrients Gastspiel in Leipzig 1838 für seine Zeitun«- 

- p m( “f les T 0 ™‘““ h “ i w «KÄS 

„Portrats und Silhouetten« auf: , Devrient enu tf u. m 

den deSehen Wo^d^lT- sohn ’ den süss « n Schönredner, 
n VIondsch em;,ungl m g. deshalb ist er am wirk- 

T. f dei Scene mit der Mutter; im Verhältnis zur Mutter 

kommt eben diese Eine Seite seines Wesens zur ErscheTnuno 

ArbeTt defbks’ien G d - e r cheü K <>pf, nicht die innere 

. der blassen Grübelei, die ihn um seine Thatkraft bringt 

■So wie er die Bolle fasst, ist Hamlet wohl ans süsslicher Eleric 

Mg I SS»“ b V 0 1r“t ii ' ,e T“ ht “ B “ kk “ tt "“®- 

left Si T.r ; a r n Monolog Üb€r Sein und Nichtsein 
egt Emil Devnent den Leuten wie ein Bonbon auf den Teller- 

! ieh -f v nicbtj me er sieh aus der rastlos arbeitenden Seele 
indet. Die Scene mit den Schauspielern lässt er fälschlicher¬ 
em Sbe 1 aUf d ’ eSer Seite des Charakters nichts 

■)P bt- T>f^v, 18t aber die wesen tdche; die andere schmeichelt sieh 
■dem Publikum ein, ist aber nicht eben die schwien^ere e Ses 

fberl rEmirDe ^ 611 ^^ 6 würdi o er e Aufgabe. Ein solcher 
aber ist Emil Devnent. Seme glänzende Phantasie, die wirk- 
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licli auf Momente bezaubernd wirkt, hinreisst und bannt sem 
schönes, seelenvolles Organ, seine ideale Haltung, geMde- 
tes Air in allem Thun und Lassen, alles das berechtigt ihn z 
der Forderung, für einen Schauspieler erster Klasse zu gelten. 
-Die von Ähne hier getadelte Förtlassung der Schauspeler- 
war Devrients Gewohnheit, —t <hk- 

tirte sie nur der Leipziger Regisseur oder die Rücksicht au 
mangelhaftes Personal. 

Wenn Devrient sich in der Gunst des Dresdener 'u i- 

' kums dauernd erhielt, ja sie in einer Werse fesselte, bis auf 
seine alten Tage hin, die beispiellos genannt werden darf, . 
muss trotz dieser kritischen Ausstellungen, die ihm so wem ? 
wie anderen auch seitens seiner Freunde und Bewunderer kei¬ 
neswegs, erspart wurden, das, was er bieten konnte, gross und 

überwältigend gewesen sein. Ausser durch seine 0^10^ 

Erscheinung die Ernst RieLschel noch m den Fünfziger Jan 
xen ein klassisches Modell zmn Achill nannte, war es voi : tüten. 
sein ungewöhnlich prächtiges Organ, das muhelos die Be w ™d 
™nn Sngen nahm. Wir, denen der lebendige Ton. desselben 
niemals in/Ohr geklungen, sind für seine Schilderung nur an¬ 
gewiesen auf die Aussagen der Zeitgenossen, und es mag genu¬ 
in hier nur die sehr skeptische anzuführen, die Fnesen aus 
seiner ganzen Antipathie gegen Devrient heraus giebt, beson¬ 
ders da aus der Unzahl überschwenglicher, 3 a verhimmelnder 
Aeusserungen kaum eine sich findet, die etwas Genaueres über 
KWarhf, Tonschwingungen etc. vermitteln, abgesehen vo» 
einer"späteren Aeusscrung Gutzkows. Friesen, der a s 
TiecksTnd offenbarer Gegner Devrients. für uns das Mindert- 
mprösentirf, «, «nt» allen f “ ! 

Ti=eh richtig gelten muss, geht zwar nur auf die Fehler des Ur 
l „ans und dSToeberdcn los, die sieh mit der Zeit herausstellten,, 
aber das Zugeständnis der Vorzüge beider ist dabei seine Vor¬ 
aussetzung „Mit seinem ausgezeichnet schonen Organ war e 
schon Tn der Zeit, wo ich ihn kennen lernte, verschwenderisch 
n-maeo-ano-en. Und es gehörte offenbar die wunderbare Bega 
buifar^desselben dazu, um es vor dem gänzlichen Rum zu he- 
w,hL indem er nach Bnst nnd Lanne oder „ach vermemth- 
chem Bedürfnis von der Höhe znr Tiefe mrd von dieser zu jener 
anf^ie gewaltsamste, ja fast in krampfhafter ta 
■ Vb e r trotz der unendlichen Gunst, welche von der Natur seiner 
Stimme s« Teil geworden war, hatte diese. 

: dennoch Schaden gelitten, denn es war ihm, bei dem Beduri 

vwmoüop höheren Töne wie im Fluge zu erhaschen, zur 
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johnheit geworden, sieh einen näselnden Klang anzueignen 

t ttaTd’i 8em “ r S “. Jahr “’ *W* “““> Ander”“ 8 ™; 

i 0 p!J* f vernachlässigte, eines gewissen Reizes nicht ent¬ 
behrte mit vorruckenden Jahren aber immer schärfer und 
orender wurde. Derselbe Fall war es mit seinen Bewegungen 

ÄÄ E ? d “ Jug6nd Seite s ^and, durfte 
. • , ’ der selbst in der Uebertreibung noch zuweilen eine 

Anziehungskraft ausübte. Manches naehsehen, umsomehr da 
diese , willkürliche Ungebundenst mehr aus ju^nSicher 
wache, als aus dem Streben nach Manier hervorging Je 

Tn SltellTd 11 n “ cl f n Eeif e vorschritt, und je mehr 
Siw ?H ! deS ur n s P run g hchei1 E ^ers das Bewusstsein der 
rung des Beifalf lhm die Begierde nach der Erobe- 

**“ ” st b8SCh " r “- 

6IU f De y rient si e h jemals theoretische Grundsätze seiner 

S selef B 3 ! S % hefe « f immer das hina -, — ^the 
A" *? f " r feeli auspieler“ als unumstößlichen Ge¬ 

setzescodex hinterlassen hat, und mit einer fast sclavischen 

sehkS 11 !, T 6 e i1?; ? 6Se Vorschrift en, was besonders 
sch agend zn Tage tritt bei den Gegensätzen, die sich in den 

Fünfziger Jahren mit Dawison entwickelten. In Sprache und 
Korperbewegnug besteht die Kunst des Schauspielers _ das 
war die allgemeine Grundlage dieser Kegeln, die dem Schauspie¬ 
ler immer wieder ausdrücklich ins Gedächtnis riefen, das/er 
PuWE ™ willen da ist“. So geboten sie, nicht allein 
die Natur nachzuahmen, sondern sie auch idealisph vorzustellen 

am so as Wahre mit dem Schönen zu vereinen, jeden Teil des 

vorpers ganz m der Gewalt zu haben, jedes Glied gemäss dem 
” erzielenden Ausdruck frei, harmonisch und mit Grazie zu 

SLrndrt^sollf^'^^r-n? 8 ? esichtes den Zuschauer 

gewendet, sollte, nach Gothes Porsehrift, das Ensemble nicht 

mrh Eat ’ü rl l elllc eit“ unter einander spielen 

nach Möglichkeit me das Profil oder gar den Rücken dem 

un?sKrste Z t7b nden, / mme !i i11 ^ Pnhlikwn hinaussprechen 

™teüen hat T *1? daSS 68 si ° h Zwischen z ™i Arteien 
zu teilen habe. Die Buhne war für Götbe ein ,.fignrloses Ta¬ 
bleau , worin der Schauspieler „die Staffage mach?. 

Nach diesen Grundsätzen einer idealen Schauspielkunst 
die vor allem die Gesetze der Plastik auf der Bühne nicht miV 
sen wollten, war Pius Alexander Wolff gebildet er war 
jungen Anfänger als Ideal erschienen und es fehlte nicht an 
r eilen, die dahin gingen, dass sieh erst in Emil Devrient Gö- 
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thes Vorstellung vom Schauspieler verwirklicht habe In die¬ 
ser Beziehung sind die schon genannten Byser ^c:he!Ui 
von einem stanz hervorragenden Interesse. Die Zeichnungen 
selbst sind keine tadellosen Kunstwerke; die Rücksicht auf die 

nullten verschuldet, »ber Be lilustnren vortrefflich m l«“ 

^Devrieet’sclieu Spiele. Sie « » 

üener Zeit von 1836 bis 1840, frei wahrend des. Spiels au 
der Bühne ’sldzzirt und später auf Stein gezeichnet worden. Si 
Tf neun Blättern zunächst das hier wiedergegebene Por¬ 



trät Devrients, Schultern und Brust umhüllDot 

wand; dann einzelne Momente aus „Hamlet „Iphige „D 

C,rl«% „Sie M 

der» «rStn.’äkh diesem Buche beigägebenen Stelhmgen 

£? ÄCÄtrarÄ 

SPiel Alle diese Eindrücke nnd Einzelheiten znsammenfassend 

Tagen, wohl unzählige Male gesehen und die vorläufig als ab¬ 
schliessende Charakteristik hier dienen möge da durchaus 

-hmendliche Künstler uns hieraus entgegentntt. 
jugen« ^ e ^ seine Eigenart waren kennzeich¬ 

nend” e m gemessenes Tempo in Rede und Spiel, “liches 
und vermittelndes Uehergehen aus einer Stimmung m che a 
dere, Abneigung gegen jede Gewaltsamkeit und p g 
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I tdel'j ™ d %•»*. 

I »igfältigÄ i M biltog“er Stae*™* 0 “ 6 ‘ r ‘ ? "' ä 

£ SÄ^^’Ts 1 *“ 

mehr durch die Sprache dramatischen 'Wirkungen 

d. 1». ««jsÄhiä' hörV; e t ,» mik 

prächtiges klano-volles Ormn i , Gebt ® lt ’ ein edles Profil, ein 

em aittemde, n.salel iffiSt *JT^P*?“"** 

eine Besonderheit welch» „ W i ^’ ede ei o eu tumlich war, 
üe zu gebrochen wußten 6 Könstler &eüler W 

rmd zu gehen wie kein Andere™ besa^A Z \ stehen 

Fertigkeit, seine Stimme iedem tLZ J ^wohnliche 
jeden Baum vollkommen zu bch f™“? anzupassen, und 
Wohlklang der Bede die Seelen ^ • Uldem 6r durch den 

Anzahl von Tonarten l ' H °™ m eine nicht ««mge 

schneidendsten Schärfe; er behenThte^ud^J- WS ^ ! 

wundemswerther Sicherheit ? die Scene mit be " ' 

den Ä Ä SSi? " «• ^ - 

ach KtostlmIiatte ■ 

es gewöhnte sich schon in , bllkun \ wlllen]os ausgeliefert und 1 
ments daran «n A r i en ers ^ en Jahren. seines Engage- 

c ijssf'LSrL *“ 1 De r n< 5 ^ ™ —»■ 

dort«« jede?m,l S d ,“? lk dfe Th “- 

LüttieBa.u war Gesehäftsmnnt f!. Sdn t'" der [j " <:n 'l:irn von 

vrient selbst heimste mit Bef • p U& * es zu wür digen. De- 
und so stellt» l n n heinedl S™g diese Beifallskränze ein 

mBimm 

^mreissen von Hervorrufen vor allem Devrients mittend der 

ST d ‘ tferti A und Hermann von Frieae” hS 
Bauer krif&rTcMm l “” choIlsd '“ 1M gwungen, dem KaroBne 

Correapoud^^ 

tichau und Deynent zeigen, wie letzterer schon Ende der ThSL 
Jger a, re die kontraktliche Vergünstigung erhielt, nur in 
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solchen Rollen aufzutreten, die auch an sich betrachtet als erste 
Rollen gelten konnten, während Lüttichau mit Recht sons 
durchweg die Bedingung stellte, dass selbst auch die hervor- 
, ragendsten Kräfte gelegentlich unbedeutendere Chargen zu 
.' übernehmen hätten, wo die sorgfältige Ausführung des Seenen- 
bildes es verlangte. Lüttichau hatte für solche Verhandlungen 
schriftlicher Art einen unglücklichen Stil; m der Empörung 
meist confus und an Entschiedenheit dann gleich über das 
hinausgehend, was für den Verkehr mit reizbaren Künstlern 
politisch empfehlenswert war. Eine Redewendung vor em 
liebte er, die, dass sich jedes Mitglied des Theaters, m erster 
Linie „seine Zufriedenheit zu erwerben habe“. Dafür fand er 
allerdings bei Devrient wenig Gegenliebe. Eine Stelle an* 
dieser Correspondenz schon aus dem Jahre 1837 sei hier as- 
charakteristisch angeführt. Devrient fühlte sich sicher, er hatte 
als Rückhalt die Mehrheit des Publikums hinter sich, und wohl 
auch am Königlichen Hofe in der Prinzessin Amalie eine ein¬ 
flussreiche Protektorin, nur so ist es zu erklären, dass grade 
durch die Königlichen Rescripte, die Antworten auf Luttichaus- 
Eingaben und Vorträge, die Gewährung Devnent scher Wun¬ 
sche und Forderungen gegeben wurde, von denen selbst Lut¬ 
tichau mehrfach abgeraten hatte. So war 1837 ein Streit ent¬ 
brannt über das BergePsche Lustspiel „Die Bauteile m dem 
Devrient die Rolle des Königs Ludwig XIV. zu übernehmen sieh 
weigerte, obgleich sie nach Lüttichaus Gutachten „vielfach m 
die Intrigue, besonders in die Schlussscenen eingriff und wegen 
der edlen Haltung und äussem Erscheinung einen ausgezeich¬ 
neten Darsteller verlangte“, und obgleich auch drei andere 
Mitglieder, denen Lüttichau den Pall vorlegte diese Bestim¬ 
mung billigten. Lüttichau wusste sieh nicht anders zu helfen, 
als die Aufführung des Lustspiels ganz zu unterlassen, md tur 
diesmal von seinen contraktlichen Rechten gegen Devnent 
keinen Gebrauch zu machen. Aber er hatte, in seinem o en 
angedeuteten Stil, dem Künstler doch seine Meinung gesagt 
und! Devrient hatte ihm entsprechend und prompt envider . 
„In ergebener Beantwortung E. E. Zuschrift, kann es mic 
leider zu keinem Dank verpflichten, als eine <Gnaden-Gew ‘ 
rung „für diesmal“ die Angelegenheit mit der Rolle des■ Komg 
in „Der Bastille“ beigelegt zu sehn, indem dadurch em Kesultat 
nur aufgeschoben bleibt, zu dem es nach dem Tone von E. E. 
Zuschrift doch in Kurzem kommen wird. Mein f 
weise wird sich in der Beziehung me andern, ich folglich auch 
i Ihre „Zufriedenheit“ nie erreichen, wenn dieser Ausdruck über- 
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haixpt in einer Lehranstalt nicht mehr am Platze wäre, als ge- 
&en e “® n Künstler, der frei dasteht, und wo ihm Anerkennung 

w““ Sdi 1 ' ( f Uf ™ d f heit mit seinem Wirken zu entbehren 
weiss Schon damals begann Devrient mit dem gelegentlichen 

dc>r Lüttich“ V ° n «TT lebenslän £ Ucben Contrakt fu entbin- 
tlT ? i T “ r eh ZU haltea ’ und dieser war de a Wün- 
nichtmT™ Um S ° maAtlos eL als letztere 
untfwfihuliT J j tsciliedenb e it vorgetragen, sondern auch mit 
ungewöhnlicher Konsequenz festgehalten wurden, während sich 

, ' üari T ment immer von heute auf morgen zu einem 
pater peceavi bewegen liess. 

■auf Kr*“? Emil Devrient übrigens keineswegs'dauernd 

durch TiiH h gSf T 6 T dem Intendairtej b sondern wenn sich 
durch Luttichaus Bewilligung oder durch Königliche Gewährung 

die Gewitterwolken verzogen hatten, herrschte wieder eitef 
Sonnenschein, indem sich Künstler und Intendant als die besten 
Freunde behaglich ergingen. Es fehlt auch nicht an Zuschrif- 
ten Devrients, die nur von seinem Interesse für das Wohl des 
Dresdener Theaters Zeugnis geben und aus freien Stücken Kat- 

ertrobt £? T auf den übl % e * deutschen Bühnen 

ITT' /T TT T k ° nnte Sch ° n 1839 Reiben, dass er 
adle deutschen Buhnen kenne. 

Wie allgemein der Enthusiasmus für Devrient bis in die 
Kinderkreise Dresdens hinunter gedrungen war, sagt, uns die 
Jugenderinnerung Carl Sontags, der allerdings neben der durch 
mS Che ° estei S erten Begeisterung für den ersten 

K d I ;f bhaber noch das instinktive Interesse des wer- 
denden Künstlers dazu mitbrachte. „Die Darstellung eines 

umr'eine 11 ?! 68 ! 111 Th “ Devrieilt S P ielte > 211 ve ™en, 

] eine Qual Ihn nur zu sehen, war Seligkeit. Alle 

dreien Stunden benutzte ich, ihm in den Weg zu laufen. Wenn 
tLTpf ei nmal ansprach, erröthete ich wie ein Mädchen, stot- 

sT"Tt S U i f Dummes und ärgerte mich später über 
memo Schüchternheit. In den Stücken, in denen er auftrat 
waren eigentlich nur seine Scenen für mich da.“ ’ 

In dieser Beziehung, was die unbedingte Huldigung seitens 
des Publikums anbelangt, hatte Devrient in Dresden bald auch 
seine Gattin weit überholt, während in Leipzig der Pall umge¬ 
kehrt gewesen war. Doris Devrient erfordert hier nur no°eh 
ein Abschiedswort, da sie mit dem Ende der Dreissiger Jahre 

austrftt^Klch 11 ! 3 T miSerm Gesichtskre is her- 

duraL die TuP , lange , re11 Verhandlung^ erfolgte, wesentlich 
urch die Initiative der Pfau, die Scheidung der Ehegatten 




51 


Die einfache Feststellung der Tatsache, dass die sich au» 
solchen Ereignissen entspinnenden Konflikte für Devnents I - 
nenleken von Bedeutung waren, indem sie, wi#sich noch zeigen 
wirdi, das Bedürfhiß nach grösseren, ihn ganz erfüllenden künst¬ 
lerischen Aufgaben steigerten, entlieht uns bei einem ^stel¬ 
lenden Künstler der Notwendigkeit, auf die Einzelheiten diese 
seiner Zeit vielbesprochenen Falles einzugehen. Dass Karo- 

line Bauers phrasenhafte Koniödiantensentainentalitat dafür 

keine befriedigende Erklärung ist, bedarf nach dem ganzen C a- 
rakter ihrer Memoiren kaum der Versicherung Bichl \er 
schweigen aber wollen wir hier, dass nach der Auflösung der 
Ehe die Kinder Devrient verblieben, dass er ihnen stets ein in 
•jeder Beziehung liebevoller und musterhafter Vater war und 
sich der schweren Aufgabe, ihnen die Mutter zu ersetzen, .zui 
vielfach auch in Briefen ausgesprochenen Bewunderung seiner 

Freunde zu unterziehen misste. 

Der Dresdener Devrient-Enthusiasmus Übertrag sieh nun 
im Laufe dieser Dreisisiger Jahre auch auf die übrigen Theater¬ 
städte; aber erst in der späteren Zeit scheint es angebracht den¬ 
selben lauter wiederklingen zu lassen hier aber dle 
in Weimar, Leipzig, Hamburg, Berlin, Nürnberg und Surth 
München, Schwerin, und ihre Wiederholungen nur namendich 
anzuführen und eingehender nur des Ortes zu gedenken, wo 
Devrient sich noch durchznsetzen hatte und maa m 

grösserer Skepsis begegnete. Das war Men wo ex ■ 188Jkein 
sonderliches Vertrauen in seine künstlerische Zukun t g 
Latte und wo er sich noch erst zu rehabilitiren _ gezwungen 
war 5 Die Tagebücher Costenobles geben darüber wiederum die 
beste Auskunft; im April und Mai 1836 bieten sie u ^ ei ! de * r f^ 
folg des zweiten Besuches Devnents m Vien eine Eeihe ^ ert 
voller Bemerkungen. Die erste Gastrolle war Tasso “ » T “ s ™ 
Tod" von Raupach, und schon dieses erste Auftreten habe 
Fmil als würdEen Neffen und Nachfolger seines grossen Oheims 
I.. der Vorstellung selbst habe er ™1 mehr 
gegeben, als die Probe erwarten liess, alles, was zu einem Tasso 
fehöre, und besonders tiefstes Gefühl, vom gelautertsten ^er¬ 
stände gezügelt. Costenobles College Lemhert zwar empfand 
S Mangel an Poesie und Begeisterung und ^Mach¬ 
werk des Verstandes. „Dem konnte ich aber nicht beist 
men«, erwidert darauf Costenohle, weil Devnenb 

den Kalten, sehr erwärmte.“ Auch die zweite Rolle, _ Richard 

Wanderer am 22. April sprach freundlich an. 

mehr, als ich erwartet hatte! Auch war die Trockenheit 
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sendes Feuer — wohl die Wirkung des Gastes - gradezu Auf- 

steuobinSh d ^ kem6n leichten Stand i do< * ne - nnt C °- 

dem Wie ner Vw^ 6 “ 6 - wackere “ Pistung, und stellt dabei 
m Wiener Publikum ein wenig günstiges Zeugnis aus Der 

Sem Tch? Anfan ^ n h ur f schwach gewesen, dfder Gast den 
enem nicht genug Iheatermännchen machte: als er sich 
ab r zu einigen ,Manderln“ herbeiliess, da raus hte der Bet 

SLn Aucf. £0 "-:b :De ™"‘ Wh* w« nicht er¬ 
hobt “™, le ‘ <™ 11- Mai) befriedigte er Coste- 

entsehied rii ibb i ! '“h”'* H,mlet Wh* W™ 

tschied zu Gunsten des letzteren, obgleich auch dieser nur 

m einigen Scenen hinnss. „Sein, Löwes, Hamlet ist, wie alle 
h a L ?° llen ^ zu gemein und bürgerlich — das Er- 

ttdLtd eni h? Q r" V ° rt ^ g - ÄUCh ^ äussere 

die nicht, das zum Hamlet unerlässlich. Löwe ist. 

Was d ei iescm S K Verkkideter ehrenwerter Bürgersmann.' 

\\ as diesem Künstler von tfatur aus fehlt, besitzt Devrient im 

ist vorhtden ^ AUg6 > Kkllg der a]les 

feu D P tl ^ T emen . vollko ™e.n Hamlet zu schaf- 
tem Den liess Devnent m seiner Anlage erwarten- er befrie- 

gte m manchen Scenen auch meine Erwartungen/ Gar viele 
unstier haben über den Charakter Hamlets geschrieben und. 
je en Gedanken desselben zergliedert. Kein Wunder dass 
Schauspieler wie Devrient, die stets überlegen und bedenken 
was sie vollbringen wollen, nebst dem, was sie über den Dänen’ 
pnnzen gelesen haben, auch ihre eigenen Reflexionen machen 
Auch Devnent hat gedacht aber sich hiebei vom Wege der 
Wahrheit entfernt. Einzelnes wurde unbeschreiblich schön und 

CT in srSilt eil T er ^' ahrhei 1 t g es P r ech e n, aber zuweilen artete 
Moor Ludwi r ° nen a ns, die sehr unangenehm an den Franz. 
Moor Ludwig Devnents erinnerten. Das war nicht der edle 
chwermuthsvolle Fürstensohn. So bürgerlich Löwes HaSS 
auch sein mag — naturgetreuer als der Devnents ist er in 
jedem Betracht. — Das Publikum, das oft über Dinge nur da¬ 
ran jauchzt weil sie ihm lmponiren, war umso entzückter, je 
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schroffer Hamlet mit. seinen. Farben äussehweifte.^ Emil De- 
vrient ist eine der wohlthuendsten Erscheinungen im Buhnen- 
lehen; aber sein Hamlet gab mir Veranlassung, diesen Kuns - 

ler mit Schärfe zn kritisiren.“ . 

Den stärksten Eindruck in Wien hinterliess Devrient au¬ 
genscheinlich mit seiner letzten Rolle des Ferdinand ^ „Ka¬ 
bale und Liebe“ am 14. Mai. „Wo andere Darsteller dieser 
Rolle schreien, sprach Devrient mit leisen Tönen so zum 
Herzen der Hörer, dass lautes Schluchzen zu vernehmen war. 
.Zu tadeln sind seine weitausgreifenden Gesten und Kothum- 
schritte, die für das bürgerliche Trauerspiel nicht passen. _ 

Eine umgestaltende Bedeutung für Devnents künstlerische 
Entwickelung, gewann aber erst ein Gastspiel m Frankfurt am 
Main im Herbst 1839, und vorher ging eine Reise nach I am, 
an der wohl auch Eduard Devrient teilnahm. Die Neuheit der 
hier gefundenen Eindrücke, das Studium der Pariser Theater, 
wobei Emil Heinrich Laubes sachkundiger Führer war, berei¬ 
tete am besten vor auf eine neue Phase auch des deutschen 
Lebens, in das Devrient mit seinem Frankfurter Gastspiel 
wieder eintrat. Als volleren, weil aus dem Miterleben heraus 
gefundenen Schlussaccord dieses Kapitels dürfen wir für die 
Psychologie dieser Umwälzungen Gutzkows Schilderung emtre- 

ten lassen. 

Wenn alle Macht des angeborenen Talentes, Geschmack, 
Bildung, Fleiss, noch nicht der Kunst der Menschendarstellung 
auf der Bühne diejenige Weihe zu geben vermögen, die über 
das dargestellte Menschenbild verklärend erst der gereifte Cha¬ 
rakter des Künstlers, seine Lebenserfahrung, sein un Dichter 
sich Selbstwiederfinden haucht, so dürfen wir nicht verschwei¬ 
gen dass um diese Zeit eine Umwälzung im Gemuth unseres 
Künstlers vor sich ging, die ihm, wie sie bisher unbekannte 
Tiefen und Abgründe des Lebens erschloss, so auch eine höhere 
Bewusstheit seiner selbst für die von ihm dargestellten Rollen 
■\VGckt6 

Warum sollen wir verschweigen, dass Emil vermöge seiner 
ganzen Art zu den Menschen des Instinktes und Gemuthes ge¬ 
hört? Der Calcül des Verstandes nimmt bei ihm erst die zweite 
Stelle, die der Reglerin der erregten Wallung ein. Es war 
fast ein träumerisches, vegetatives Leben gewesen, m dem ein 
Junger, reich von der Natur mit Mitteln der Gestalt und des 
Organs ausgestatteter Mann, die gleichfalls angeborne um 
-und Lust der Menschendarshelluug geltend machte. In jenen 
Jahren, wo der Jüngling erst die Anschauung des Mannes ge- 


g Getoi tmd 

5b ä 4 « sä S,S 

rleirlich die Waffen mit einander tauschen. ., 

Die Geschichte der dramatischen Dichtung steht also mit 
der Entwickelung der Schauspielkunst m Verbind . & 

und ich glaube, wir müssen m der gemeinsamen B^racntung 

SÄ Ä Ä Ä ssi 

. .1 . -nn.-h^r. föne Wirkung ausüben musste, von der 



der'FüimT™ 1 ! ^ Ehebund > der das Debergewicht 
der Uuhrung und Bestimmung seines Lebens auf eine willens- 

w“en« g Sen°o ’ ll€bensWÜrdige Frau Die Naivität seines 
^ e ^nbO wie eine gewisse, von seiner gewählten Erzieh¬ 
ung herruhrende Pietät für überlieferte Lebensformen nicht 
mir, sondern sogar überlieferte Gefühlsweisen und Denkun<rs- 

schlft 11 ^ F + eSSeln gehalten ’ die woU eine schöne Bürg- 

anch e£e vT “ de “ er Seine Allfgaben erfasste,, 

ch eine Pflege und Erhaltung seiner jugendlichen Kraft auf 

ange Zeit verbürgten, nicht aber für seine Kunst die eigentliche 

höhere Schöpferkraft freigaben. Ein häuslicher Bruch, der zur 

der^f-Tf ^° n # S -nf er Gattm > der Mutter seiner geliebten Kin¬ 
der führte erfüllte sein Gemüth mit einem Unmuth, der ihm 
Anfangs jede Kraft der Selbsterhaltung zu nehmen drohte 
Dieser Schmerz wurde zuletzt der der Geburtswehen einer 
neuen Entwickelung. Er sah, um sich zu zerstreuen, Paris Die 

dieT^* K Dar&t f n 7? sweise elektrisirte ihn. Noch spielte 
die Mam,.Bouffe stand m seiner Kraft, Amal war ein Meister 

d^n d eri e St ? BeherTs ? bun S der Scene, die Kachel stand in 
ersten noch unentweihten Jahren ihres Ruhms. Mit die- 
sen Eindrücken kam Emil nach Deutschland zurück und trat 

"nTine Snhä l kfU ? M ' ™ gIeichfalls ^m neue Kreise ein, 
e Sphäre, die ihm von Bedeutung werden sollte.“ 
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ÄSMä*? “ “ ht - l. 

Energie dee t ÄÄV!? ™ 

*e« die That des Dfchta Getato.lt ” " 

»hlrS, wiegt nirgend 

Wort voi der LtSXt’ä^ ITZT*?" 

ganzen Grausamkeit 711 n u ■ , , . doe h mcht m seiner 

ein klassisches Citat nicht sicbl aucb dureh 

hoff. Fr. L. Schröder mI T’ ™ d + ^ ^ Dck- 

len auch hente noÄ ™ d ™ ]e aade « strah- 

geschichte aber könnte noch ^di^X Gknze ' D ! e Llte ratur- 
“ merksamer jener Wechse-lwirlmnry. - ■ sie sich auf- 

spieler hingäbe und uns tr u- ? z l ri * cFe:Q Dichter und Schau- 
die Bilder vergangener KüHstW *° T3S ? le Berechtigung sicherte, 
umkränzen. Eis handelt «ich ii. 10 - ^ ^ :fnsehem Lorbeer zu 
gesnong, Sr die B “- 

Mr« ^£H? s s F £ ää 

säM' *«*>«■* äät 

Vertag ieZTZ 

dl" SZt X U «£ g “’ 

Das Gedicht findet seine Verwirkt h^ ITandin Hand gehen. 
Wort und in der Gebärde- p, 1 u™ 8 erst m dem lautei1 
vom Publiko n-nö r> j. n g n un S e heurer Irrtum aber ist es 

Schritte von dem auf 3 edem 

sanftem Zwange in das. Gefühl derL ° e ^ ie J? estl:iIlmt 111:1(1 mit 
har , A . 1 1 der Reproduktion genötigt wird « 

handelt sich um eine Bereicherung beider Tefle tu* 
Literatur reift wieder zur 'EWi^+ n üer leile. Die 

ffen; lißWi* ^ ru ® bt >J , ' afi lh _r mit dem anzen Au 
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nächsten Erfahrungen seines Lebens mit trostreicher Erkräf 
tigung erhob. In die Dresdener Kreise kehrte Emil Devrient 
zurück als ein ganz neuer. Sein Äuge war belebter, jede Sehne- 
an ihm straffer, sein Talent wurde schöpferischer denn je und. 
in einem Sinne, wie er es seither selbst nicht gefühlt. Unter dem 
Widerspruche Tiecks und Wincklers, gerade der lebhaftesten 
Antagonisten der neuen Richtung, wurde er unter dem Beistand 
seines Chefs und des Dresdener Publikums, der entschlossen¬ 
ste Vertreter der neuen Richtung. Er spielte in den Dramen 
Gutzkows, Prutzens, Mosens, Laubes, er gestaltete eine der 
neuen Rollen nach der andern, und verbreitete seine unter Zu¬ 
stimmung der Dichter aufgestellte Art der Belebung dieser Rol¬ 
len auf. seinen, jetzt eine ganz neue Bedeutung gewinnenden 
Gastspielen. In Frankfurt a. M. folgten sich schon 1839 nach, 
einander 24 Vorstellungen, die eine bisher in der theatralischen 
Welt unbekannt gewesene Aufregung hervorbrachten 

Dies schrieb der Dichter des „Richard Savage“ 1856, als 
Devrient sein fünfundzwanzigjähriges Dresdener Jubiläum, 
feierte, und er wies damit seinem Freunde die Stellung zu, die 
ihm seiner ganzen künstlerischen Wirksamkeit nach gebührte. 
Devrient wurde der eigentliche Schauspieler des Jungen 
Deutschlands, in einem Maasse, wie dies von seinen gleichzei¬ 
tigen Kollegen in der deutschen Bühnenwelt kein anderer be¬ 
anspruchen kann. Natürlich waren unter diesen auch Männer,, 
die dem Zuge ihrer Zeit willig folgten und was in ihren Kräf¬ 
ten stand, zu seiner Energie beitrugen. So spielte z. B. Jean 
Baptiste Baison, dem wir in den Briefen besonders Gutzkows, 
so oft als einem Gegner und Rivalen Devrient,s begegnen, m 
dieser Hinsicht eine bedeutende Rolle, ohne dass Rudolf von. 
Gottschalls Verherrlichung dieses Mimen in ihrem ganzen Um¬ 
fange berechtigt wäre. Schon sein früher Tod machte seine 
künstlerische Gesamtleistung zum Fragment. Stadttheater, an. 
denen Baison vorzugsweise wirkte, sind leichter bewegliche In¬ 
stitute; Hoftheater aber sind der schwere Train, der am lieb¬ 
sten ohne Verbindung mit der geistigen Avantgarde die breite 
Strasse daherstapft. Diesen in lebhaftere Bewegung zu ver¬ 
setzen, war eine besondere Kraftprobe, und die hat Devrient 
geleistet, hei einem Theater, das auch damals schon mit zu den 
ersten zählte, eine Reihe bedeutender Kräfte hesass, durch den.. 
Glanz seiner Oper auch die Geschäftsleute unter den Theater¬ 
direktoren blendete und schliesslich noch hei denen, die dafür-, 
Sinn hatten, durch Ludwig Tiecks Namen geheiligt war Einem 
solchen Theater war besonders in Bezug auf das Repertoir eine 
vorbildliche Stellung gegeben, und was Devrient hier durch- 
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setzte, zog ausserdem noch, weitere Kreise durch seine umfang¬ 
reichen und immer wiederkehrenden Gastspiele, denen sein : 
Karne und sein alle andern schnell überflügelnder Ruhm eine 
über das Gewöhnliche weit hinausgehende Bedeutung verliehen. 

Dies alles spiegelt sich klar in seiner umfangreichen Kor¬ 
respondenz, und es ergiebt sich daraus noch, weit mehr, als 
Gutzkows obige Worte andeuten konnten. Wie er den Drama- 1 
tikern, besonders der Vierziger Jahre mit Rat und That zu 
Hülfe kam, wie er die Hindernisse, die bergehoch vor den 
Augen seines Chefs von Lüttichau sich auftürmten, so oft hin¬ 
weg zu räumen wusste, wie er strich und einrichtete nach 
Wunsch der Dichter und die ihm zufallenden Rollen nach ein- j 
gehender Beratung mit jenen auf der Bühne durchführte, und 
wie er schliesslich durch solche in erster Instanz geschäftliche ! 
und praktische \ erbindung mit den produktiven Köpfen diese 
nach gewissen Richtungen, in der Wahl und im Charakter ihrer I 
Helden beeinflussen musste, das alles kann nur eine Detailbe- 1 
trachtung veranschaulichen. 

Jenen Jubiläumsaufsatz von 1856 schrieb Gutzkow als eine 
Abschlagszahlung des Dankes für eine Förderung, die der 
Schauspieler dem Dichter gewährt hatte, indem er seit 1839 mit 
zielbewusstem Eifer die neuen Werke zunächst seines Freundes 
Gutzkow über die Bretter führte. Bis 1856 wurden nicht weni¬ 
ger als fünfzehn Stücke Gutzkows in Dresden heraüsgebracht, 
mindestens sieben Mal davon waren es Uraufführungen, und ' 
eine ganze Reihe von Stücken, die Gutzkow später selbst unter- I 
drückte und kurz vor der Aufführung zurückzog, waren -wenig- ‘ 
stens angenommen und teilweise geprobt worden. Die ersten ! 
gedruckten Exemplare seiner Dramen gingen an Devrient ab, ■' 
die Aenderungen ganzer Akte, die Gutzkow zwei-dreimal [ 
vorzunehmen pflegte, platzten oft genug in die so gut wie schon, * 
fertige Darstellung hinein und wurden von Devrient mit un- - 
«rmüdlicher Geduld immer wieder zustimmend aufgenommen 1 
mnd im ganzen Ensemble durehgesetzt. Den zahlreichen Brie¬ 
fen, die Devrient vor allem von Gutzkow in diesem vierten 
■Jahrzehnt des Ue-unzehnten Jahrhunderts .besonders erhielt, 
verdanken wir daher erst die eigentliche Geschichte dieser für 
die Entwickelung des deutschen Theaters so wichtigen Produk¬ 
tion, ihre Entstehung und Umarbeitung, an der Devrient mit 
seinem offenen kritischen Rat vielfach beteiligt war, vollzieht 
sich klar vor unseren Augen, die Schicksale der einzelnen Werke 
sind hier gebucht, unausgeführte Pläne werden uns verraten, 
und schliesslich fallen besonders durch Gutzkows reichhaltige 
Briefe ungewöhnlich scharfe Streiflichter auf die Theaterzu- 
-stände jener Epoche. 
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. An der Uraufführung des „Richard Savage“ in Frankfurt 
alMain am 15. Juli 1839 war Emil Devrient zunächst nicht be¬ 
teiligt.: aber er traf unmittelbar nachher von. Paris kommend in 
Frankfurt ein und wurde hier überrascht von dem ungewöhn¬ 
lichen Erfolge des neuen Dramas und eines neuen Dramatikers, 
der sich damals noch, hauptsächlich der Höftheater halber, wo 
nach der Katastrophe von 1835 sein wahrer Harne verfehmt 
war, unter dem Pseudonym „Leonhard Falk“ verbarg. Unver¬ 
gesslich war auch für den Dichter diese erste Begegnung auf 
der Frankfurter Main-Lustj Devrient, der frühere Basssänger, 
hatte sich in der langen Pariser Pause einen stattlichen Sa- 
rastrobart stehen lassen, der nun bei Beginn des Frankfurter 
Gastspiels geopfert werden, musste, um den Bärten Egmonts, 
Posas Platz zu machen oder dem bartlosen Schwärmergesicht 
eines Richard Savage. Der Erfolg dieses Erstlingswerkes, dem 
die wenig hervorragende Darstellung des Frankfurter Ensem¬ 
bles keinen Abbruch thun konnte, erhielt nun einen besonderen 
Nachdruck durch die schnelle Hebernahme der Hauptrolle sei¬ 
tens des gefeierten Gastes. Am. 26. August 1839 fand diese 
Vorstellung statt und noch 1875, in seinen von Polemik durch¬ 
setzten „Rückblicken“ gedenkt der Dichter dankbar jenes be¬ 
deutungsvollen Momentes, der ihm ein Glück bescherte, das 
er, der sich von Jugend auf fast nur kämpfend durchgesetzt 
hatte, von keiner Seite erwarten konnte. „Bei meinem im 
Hotel „zum Schwanen“ gelernten „Richard Savage“ fand ich 
all die Lichter der Naivetät, Treuherzigkeit, _ Bizarrerie und 
letzlichen moralischen Vernichtung wieder, die ich mir beim 
Schaffen des Stücks in diesem Charakter gedacht hatte. In 
des ersten, wenn auch braven Darstellers Leistung war dieser 
Inhalt nur annähernd hervorgetreten und wurde von einer zu 
hoch liegenden Stimme beeinträchtigt. Das Stürmische, Sie- 
gesgewisse im ganzen. G-ebaliren Devrient's., wobei die gewöhn- 
liehe Rede in einem sonoren Baryton erklang, ergab einen 
ergreifenden Effect schon bei dem Abgewiesenwerden des sich 
als Sohn Vorstehenden bei Lady Macelesfield. Noch höre ich 
die überraschende Tonscala, wie die Schlussworte des ersten 
Actes heranskarnen: „Allmächtiger Gott, ist es denn, möglich» 
Devrients Darstellung dieser Tragödie des versessenen Sohnes, 
der um die Liebe seiner Mutter wirbt und von ihr, der Adligen, 
die eine frühere Schuld anzuerkennen sich nicht überwinden 
kann, ins' Elend verstossen wird, Devrients Gastspiel hob diese 
Tragödie des 'Dichters, der wie Georg Herwegh es üuslegte, um 
die Liebe seines Vaterlandes bettelt, auf ein weithin sichtbares 
Podium. Mit diesem schnellen Entschluss Devrients in Frank- 
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"•lv ginnt , Seine ^, u ’ k8amkeit für d ie junge Dramatik, setzen 
seine Versuche ein, den Widerstand der „dramaturgischen Cer- 

wf 1 6S f nS g6gen die 3 ' unge Pr °duktion zu überwinden. 
Damit beginnt auch gleichzeitig eine Freundschaft zwischen 
Dichter und Darsteller, und zwar in wenigen Wochen eine so 
innige und nachhaltige, wie dies in Gutzkows Lehen nicht grade 
oft der Fall war. Zu beider Lebzeiten, hat eigentlich dieses 
1 ^, n l dm * “Tf. etwas Anonymes gehabt, wie jene Charakte- 
. VT’ die Gutzkow von Devrient verfasste, wenigstens, war sie 
m ihrem ganzen Umfange nicht bekannt. Wahrscheinlich war 
es wohlerwogene Absicht, die jeden von ihnen zurüekhielt, aus¬ 
zuposaunen, was er dem andern verdankte. 

Devrients Bemühungen, seinem neuen Freunde die Dresde- 
ner Hofhuhne zu eröffnen, hatten denn auch den Erfolg, dass 
„Richard Savage , den Lüttichau in einem Briefe an Gutz- 
kow vom 29.. März 1839 zurückgewiesen hatte, am 1. Januar 
1840 m Dresden m Scene ging, . durch Devrients Dar¬ 
stellung eine ehrenvolle Aufnahme und dlrei Wiederho¬ 
lungen fand und von dem Künstler dann in vielfachen 
G stspielen auf Stadt- und Hoftheater gebracht wurde. 
Dass dies unter den damaligen Umständen keine Kleinigkeit 
war, zeigten die Verhandlungen Gutzkows über die Aufführun¬ 
gen seines Stückes in Wien, deren Echo uns aus den Briefen au 
Devrient entgegenschallt. „Auf dem Wiener Hoftheater“ so 
erzählen die Vorreden der späteren Buchausgaben dieses Dra¬ 
mas, war es früher nicht gestattet, den Schein zu dulden, als 

?. e 1 f le ? a ™ e, 1 d * e der erste:Q Gesellschaft angehörte, einen 
unehelichen Sohn haben. Infolge dessen verwandelte sich dort 
dm^Grausamkert der Lady in die untrügliche „Stimme der Na¬ 
tur •; Kichardl Savage war nicht der Sohn der Lady. Die Wir¬ 
kung dieser Aend'erung muss eine peinliche gewesen sein. Den¬ 
noch wurde sie noch hei mehreren anderen Bühnen eingeführt 
namentlich da, wo sich Liebhaberinnen, die trotz ihrer Annähe¬ 
rung an das ältere F'ach sich sträubten, schon einen so grossen 
Sohn zu haben, zum ersten Mal in der Darstellung, von Mutter¬ 
rollen versuchten.“ Gutzkow sagt hier nichts davon, dass er 
selbst sich zu diesen Aenderungen bereden liess; schon am 5. 
Dezember 1839 hatte er Devrient eine technische Umarbeitung 
des fünften Aktes geschickt. Die Verhandlung mit Deinhard- 
stem m Wien aber stellte ihn vor die Notwendigkeit, auch die 
ganze Lösung des Konfliktes so herbeizuführen, dass die adelige 
Mutter oder vielmehr Nicht-Mutter gerechtfertigt erschien. 
Hinterher jedoch peinigte ihn sein literarisches Gewissen, auch 
die philosophische Begründung mit der tragischen Ironie hielt 





kows Drama „Herz und Welt“ neben, vielleicht über Bolz stel¬ 
len. Hier wie fast nirgends sonst stand ihm; seine [Natur und 
seine Begabung hülfreieh zur Seite; er brauchte nur sich, sein 
eigenes schwermüthiges, krankes und stolzes Wesen herauszu- 
spielen, dem der Poet schon im Voraus die Herzen und das 
Mitleid Aller gewonnen. Wie vortrefflich malte Heinrichs 
schwankendes, unsicheres Auftreten, sein irrer, jetzt zur Erde, 
jetzt fragend umherschweifender Blick die Stimmung seines 
Innern, sein zerrissenes Gemütb! Welch eine Scala des Schmer¬ 
zes durchlief sein Herz in der grossen Erzählung des zweiten 
Acts ■— als ob alle seine Entzückungen, seine Schuld, seine 
Leidenschaften lebendig geworden wären und in irren Kreisen 
an ihm vorüberglitten und wie Furien mit ihren Fackeln in 
sein bleiches, angstentstellt^s .Gesicht leuchteten! Wenn, sieh 
dann dieser gebeugte, gebrochene Mann wiedergefunden und 
mit dem Stolz und dem Adel des Selbstbewusstseins dem Prä¬ 
sidenten gegenübertrat und in schöner Wallung unwürdige Fes¬ 
seln zerriss und eine neue Bahn des Lebens beschritt, so war 
das „der Flügelschlag einer freien Seele“, der erbebend in Je¬ 
des Brust widerklang.“ 

„Werner“ hatte auf einigen Theatern eben erst einen gros¬ 
sen Erfolg errungen, in Dresden war er noch nicht einmal durch¬ 
gesetzt, da hatte Gutzkow schon ein neues Werk vollendet, dies¬ 
mal ein historisches Trauerspiel, das einen Bruch des Völker¬ 
rechts durch Sachsen im Jahre 1707 zum Gegenstand hatte. So 
wenig konnte die [Nachgiebigkeit des Dichters gegen die Hof- 
theaterrücksiehten ihn in der Stoffwahl beschränken. Dieses 
dritte Stück „Patkul“ mit seiner dichterischen Verherrlichung 
eines von Sachsen dem Schwedcnkönig Karl XII. ausgelieferten 
Gesandten war auf dem Dresdener Hoftheater natürlich völlig 
unmöglich und Gutzkow fand sich auch von vornherein damit 
ab, dass Devrients Vermittelung hier nichts erreichen würde, 
und ebenso unterwarf er sich dem Urteil Devrients über sein 
satirisches Lustspiel „Die Schule der Reichen“, das denn auch 
in Hamburg eine eklatante Niederlage erlitt, ja einen förm¬ 
lichen Scandal erregte. Der Brief Gutzkows vom 18. Juli 1841 
sollte zwar dem Schauspieler zeigen, was sich der Dichter dabei 
gedacht, konnte aber über die „Verworrenheit“, die Devrient 
darin empfand, nicht hinwegtäusehen. Die „Schule der Rei¬ 
chen“, deren Schicksal der Brief Gutzkows vom 28. Oktober 
1841 in seiner ganzen niederschlagenden Wucht schildert, ist auf 
die Dresdener Bühne nie gelangt und noch weniger ein näch¬ 
stes Lustspiel „Die stille" Familie“, das sein Verfasser dem 
Freunde garnicht vorzulegen wagte und das er auch von ande¬ 
ren Bühnen zurückzog. 
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Jene schwere Niederlage vereitelte auch Gutzkows Lieb¬ 
lingsplan, auf den er fast in jedem Briefe zurückkommt, einige 
b erienwochen in Dresden zu verleben zur Erholung von seiner 
anstrengenden Brotarbeit in Hamburg, den Freund zu sehen 
und zu studiren und die Besultate dieser ausführlicheren Ver¬ 
trautheit mit Devrients Kiinstlersehaft in einer umfassenden 
Charakteristik desselben wiederzugeben. Gutzkow redigirte da¬ 
mals in Hamburg den „Telegraph für Deutschland“; die freiere 
Hamburger Censur und der Wagemut des Verlags gestatteten 
dort vielerlei zu sagen, was im übrigen Deutschland verpönt 
war, und die zahlreichen vielfach polemischen Artikel Gutzkows,, 
dje zum Besten gehören, was er als Journalist geleistet, hatten 
diesem. Blatte ein bedeutendes Ansehen verschafft. Diese 
journalistische Thätigkeit Gutzkows konnte natürlich Devrient 
nur willkommen sein, und der Briefwechsel zwischen beiden 
zeigt uns, welch lebhaften Anteil er an dieser Seite von seines- 
Freundes Wirken nahm. Oft geht er diesem mit gutem Rate 
zur Hancl, er freut sich, wenn Gutzkow die Lanze kräftig ein¬ 
legt, doch soll er nur hübsch den Rücken frei halten, und hin 
und wieder bittet er wohl auch um Schonung, besonders wo es¬ 
seine Dresdener Umgebung betraf. Auch Mitarbeiter wurde er 
an diesem Blatt, indem dessen Redakteur die Einzelheiten der 
Briefe Devrients für seine Dresdener Korrespondenzen be¬ 
nutzte. Man würde sich aber sehr täuschen in: der Voraus¬ 
setzung, dass sich nun Devrient für so manche Dienste, die er 
Gutzkow leistete, reichlich den billigen Weihrauch habe streuen 
lassen, den die Presse zu verschenken hat. Man ist graclezu ent¬ 
täuscht, wenn man, um Charakteristiken Devrients, Darstellun¬ 
gen seiner Rollen etc. zu finden, dieses Blatt seines Freundes- 
zur Pland nimmt. Es fehlt nicht nur jede aufdringliche jour¬ 
nalistische Propaganda, sondern sogar mit blossen Erwähnun¬ 
gen ist Gutzkow merkwürdig sparsam, sodass es in der That 
durchaus berechtigt ist, wenn er sich mehrfach in seinen Brie¬ 
fen bei Devrient für sein Stillschweigen dort entschuldigt und 
es, verlegen scherzend, mit der Monotonie, die im Glücke liegt,, 
erklärt. In diesen Jahren der Freundschaft mit Devrient bis 
zu seinem Abgang vom Telegraphen mit dem Anfang des Jahres- 
1844 findet sich auch nicht ein einziger ausführlicher oder son¬ 
derlich lobpreisender Artikel über Devrient, erst mit dem 
Herbst 1844 ist im Anschluss an dessen Wiener Gastspiel ein 
solcher zu verzeichnen, der aber auch mehr eine ruhige Ant¬ 
wort auf M. G. Saphirs masslose Angriffe war. Das Vorurteil, 
das geflissentlich von den Gegnern der jungcleutschen Schrift¬ 
steller verbreitet wurde, als ob sie ihrer Freunde Gefälligkeiten 
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mit massenhaftem Zeitungslobe bezahlt hätten, trifft für das 
Verhältnis zwischen Gutzkow und Devrient schon garnieht zu, 
und auch die wenigen Briefstellen, die uns verraten, dass Gutz¬ 
kow einige Notizen über Devrient in die Presse lancirte, be¬ 
schränken sich fast durchweg nur auf solche Fälle, wo in Be¬ 
antwortung persönlicher Angriffe die Rechtfertigung ein Gebot 
der Freundschaft sein musste.. Demgegenüber, was Karl Son- 
tag in, seinen Erinnerungen über Devrients Geschicklichkeit, 
die Presse zu behandeln, breit erzählt, ist schon hier festzustel¬ 
len, dass wenigstens die gleichzeitige Zeitschriften-Literatur, 
die in dieser Beziehung stets der bessere Niederschlag auch der 
Tagesjournalistik ist, den Historiker bezüglich Devrients em¬ 
pfindlich im Stiche lässt. Nicht nur Gutzkows „Telegfaph“ 
ist äusserst karg mit Lob oder gar mit reklamehaften Notizen; 
auch August Lewalds „Europa“, die dem Theater viel mehr 
Raum liess als der Telegraph, und ebenso die „Zeitung für die 
elegante Welt“, die Gustav Kühne und 1843 bis 1844 Heinrich 
Laube redigirte, sind ebenso wenig ergiebig, während es an Ar¬ 
tikeln und Notizen über Karl Grunert zum Beispiel, besonders 
auch über Theodor Döring in Stuttgart, Döring in Breslau und 
allen möglichen Orten, gradezu wimmelt. Und in diesen spezi¬ 
fisch Jungdeutschen Journalen sollte man am ersten manches 
anerkennende Wort vermuten über Devrients Interesse für das 
Jungdeutsche Drama. 

Auf den an Erfolgen so mageren Winter 1841142 folgten 
für Gutzkow drei Jahre, denen man als Motto Devrients herz¬ 
liche Aufmunterung in seinem Briefe vom 8. März 1840 voran¬ 
setzen könnte: „Dein junger Ruhm als dramatischer Schrift¬ 
steller muss in reissender Schnelle zur Lawine werden, die die 
kleinen, bissigen Hunde, die daran nagen wollen, verschüttet 
und verschlingt.“ Im Frühling und Sommer 1842, während 
Gutzkows Pariser Reise und Devrients Gastspielen, ruht ihre 
Korrespondenz fast ganz, und erst im September stellt sich 
wieder der Dramatiker mit einem Werke ein, das mit einiger 
Ruhe und dichterischem Behagen in Frankfurter Erholungs¬ 
wochen geschaffen worden war. Der Brief vom 7. September 
1842 bereitet auf die neue Schöpfung vor, die, auf der Basis des 
„Werner“, ein „Gemälde gemütlicher Konflikte“ bot, in denen 
sich Gutzkows Muse damals am wohlsten fühlte, und die auch 
dem Künstler, für den „Werner“ ein Erlebnis war, willkommen 
sein mussten. Der Konflikt, den Gutzkow, sein eigenes Leben 
darstellend, so oft behandelt, hat, die Stellung eines Mannes 
zwischen zwei Frauen, ohne dass diese Doppelempfindung durch 
den einfachen Gegensatz Pflicht und Liebe etwa völlig bezeich- 
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net wäre, ^dieser Konflikt ist im „Weissen Blatt“ mit einer fes¬ 
selnden Einfachheit und frei von jeder sonstigen stofflichen 
oder tendenziösen Zuthat behandelt und wird in dem Stücke 
selbst völlig natürlich zum Aastrag gebracht, durch den Ver¬ 
zieht der älteren Braut zu Gunsten der jüngeren Rivalin. Der 
Schauspieler, dessen Wesen im „Werner“ kopirt war, hatte hier 
abermals Gelegenheit, einen jener „schwachen“ jungdeutschen 
Helden zu geben, die in dem Widerstreit der Gefühle die feste 
Handhabung des Lebens verlieren, mit der sich auf dem Pa¬ 
pier so leicht kokettiren lässt. Devrients häusliche Verhält¬ 
nisse waren noch keineswegs geordnet, und so war ihm jede 
neue Arbeit eine Flucht aus der Wirklichkeit in die Kunst. 
Bin Brieffragment aus jener Zeit berichtet uns den Empfang, 
den Gutzkows sinnige, geräuschlose Dichtung bei Devrient fand: 
„Wie hat mich Dein weisses Blatt erfreut, entzückt, es wird 
bald in Scene gehen und da wir g,ute Kräfte für dasselbe haben, 
so denke ich, werden wir in Deutschland gute Vertreter sein. 
Ich habe selbst das Stück meines Bruders „Treue Liebe“ hin- 
aussehieben lassen — denn die Stücke haben Aehnliehkeit. . . . 
Hier lebe ich jetzt einsam mit meinen Kindern und habe voll¬ 
auf zu thun, ihnen die Mutter zu ersetzen, die sich . . von mir 
losgerissen; ich werfe mich mit aller Macht meiner Kunst in 
die Arme und darum ist mir das Studium neuer Charaktere so 
willkommen. — Nach dem Herzog Bernhard kommt Gustav 
Holm dran nnd ich unterhalte mich jetzt schon recht lebhaft 
mit dieser schönen Natur. 0, komm doch hierher, mich ver¬ 
langt, Dich einmal wieder zu sehen. . . Hast Du im Weissen 
Blatt etwas zu ändern, so schicke es vor der Aufführung, aber 
um Gotteswillen nichts mehr geändert, wenn es einmal auf der 
Bühne erschienen ist.“ 

Die Freundschaft der beiden Männer gelangte grade beim 
„Weissen Blatt“ auf einen Punkt, der bei der natürlichen Reiz¬ 
barkeit beider Teile leicht gefährlich werden konnte. Gutzkow 
befand sich vor der Dresdener Aufführung am 18. Dezember 
1842 in einem Zustande der Aufregung, wie nie zuvor, die Auf¬ 
nahme des neuen Stückes brachte ja die Entscheidung, ob er 
sich nach deu mehreren Fehlschlägen aufs Nene auf der Bühne 
behaupten konnte; so bestürmte er Devrient gradezn mit seinen 
Sorgen über die Behandlung von Kleinigkeiten, mit den Aus¬ 
brüchen eines fast krankhaften Lampenfiebers und den drin¬ 
gendsten Beschwörungen auf alles acht zu haben und ihn über 
aas endgültige Resultat augenblicklich zu unterrichten, mit 
einer so nervösen Hast, dass bei dem Künstler‘eine grosse Liebe 
zur Sache dazu gehörte, hier nicht die Geduld zu verlieren. Der 
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Dresdener Erfolg des Stückes erweiterte ap.ch Devrients Gast- 
spiel-Repertoir um diese Rolle des Gustav Holm, die er neben, 
dem „Werner“ in ganz Deutschland spielte. 

Die Gewissheit, einen so thatkräftigen und zuverlässigen 
Freund zur Seite zu haben, beirrte den Dichter aber doch, nicht 
in der Wahl seiner Stoffe, so dass er nun etwa Devrient eine 
Rolle nach clier anderen auf den Leib geschrieben hätte. Das 
erfolgreichste der Gutzkow’sehen Stücke, eines unserer wenigen 
guten Lustspiele „Zopf und Schwert“, dessen ausschlaggebendes 
Motiv Hackländer später zum „Geheimen Agenten“ bearbeitete, 
bot für Devrients künstlerische Leistung nur eine kleine Rolle, 
die im vierten Akt einen flüchtigen Glanz entfaltet, die des 
Erbprinzen von Bayreuth, der dem Könige Friedrich 1 . Wilhelm I. 
von Preussen einen, die Ereignisse voraussehenden Nekrolog 
halt. Und! grade um dieses Stück, wo sein Künstlerehrgeiz so 
gut wie gar keine Befriedigung fand 1 , erwarb sich Devrient das 
Verdienst, dass er seine Autorität für die Aufführung voll und 
ganz in die Wagschale warf und dadurch mit der Uraufführung 
dieses Lustspiels am 1. Januar 1844 dem Ffeunde einen seiner 
grössten Triumphe auf der Bühne errang. Der tendenziöse 
Lärm, den im August 1843 Robert Prutz’ „Moritz von 
Sachsen“ am Berliner Hoftheater verursachte, hatte nämlich 
dem Theaterleben eine Verfügung beschert, la.iit.der alle histo¬ 
rischen Eiguren, welche nicht nur in direkter, nicht nur m in¬ 
direkter Linie mit einem regierenden Fürstenhause zusammen¬ 
hingen, sondern auch diejenigen, von denen eine nähere oder 
fernere Verwandtschaft mit demselben nachzuweisen sei, Ver¬ 
anlassung bieten sollten, die Aufführung' des neuen oder alten 
Stückes z.u verhindern. Diese rigorose. Bestimmung trat nun 
.Zopf und Schwert“ in erster Linie, und tatsächlich hat, dieses 
so wirksame und so durch und durch nationale Lustspiel auf 
den Hofbühnen Preussens stets Schwierigkeiten, gefunden, die 
uns hei der wohlgemeinten Harmlosigkeit des Ganzen unbe¬ 
greiflich erscheinen. In Berlin wurde es sofort verboten, und 
der Berliner Witz bemächtigte sich flugs dieses dankbaren Er¬ 
eignisses, um das Verbot dahin zu motiviren:. Da ein König 
von Preussen darin rauchen müsse, so würde ja das Publikum 
sehen, wie ihm blauer Dunst vorgemaeht würde! Das kam dann 
natürlich auch auf das Conto des Stücks, und- seines Autors. 
Durch die obige Verfügung waren nicht nur so und so- viele 
Familien und 1 damit so gut wie alle historischen Stoffe auf der 
Hofbiihne verpönt, auch die Antipathien und Sympathien die¬ 
ser Familien kamen noch in Frage. „Glücklicher Weise haben 
wir unter uns keinen Shakespeare“, schrieb damals die Zeitung 
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für die elegante Welt, „unsere Rücksichten* würden ihm bald 
das Handwerk legen.“ 

Diese preussische Verfügung, die natürlich auch den übri¬ 
gen Staaten eine energische Warnung war, wurde in ihrer Wir- 
kung auf die Dresdener Intendanz geschwächt durch Devrients 
Eintreten -ur das Stuck, und die mit Lob sparsame „Europa“, 
über deren Schweigsamkeit sich auch Frau Birch-Pfeiffer De- 
vnent gegenüber mehrfach wundert, würdigte dessen Verdienst 
um Zopf und Schwert“ mit der Anerkennung: „Er «rehört 
nicht zu den Schauspielern, die nur immer ihre Mitwirkung- der 
jungen dramatischen Literatur verheissen und doch dabei 
nur immer im Alten kramen — nein! er ist seit Jahren der 
Einzige, der über alle deutschen Bühnen mit der Fahne der 
Jungdramatischen Literatur zog, er hat sich deshalb vielen 
Angriffen ausgesetzt gesehen, diese aber willig ertragen, denn 
das Loos der lebendig Wirkenden ist Kampf und Eingen.“ 

Der Erfolg von „Zopf und Schwert“' war in Dresden, wie 
auch aut den andern Bühnen ein enthusiastischer und wohl 
i der Gut f ko ' r ’ SC;l1 * Stücke hat so viel Aufführungen er- 
tTk' ?qr des Dresdener Hoftheaters zählt bis zum 
Jahre 1862 48 Aufführungen, ein Erfolg, der für die Dresdener 
w!“® beispiellos dasteht. Nur sechs Lustspiele von 1816 bis 
IS 62 haben m Dresden eine höhere Aufführungsziffer erreicht 

darunter. zwei k ^ assise be, „Donna Diana- nnd „Kaufmann von 

V enedig die übrigen sind wertlose Stücke aus der Fabrik von 
Iheodor Hell Kettel, Lebmn etc. Sie alle aber waren an Alter 
dem Gutzkow sehen Lustspiel weit voraus, und bis heute gar 
soll die Auffuhrungsziffer von „Zopf und Schwert“ auf 98 ge¬ 
stiegen sein Grade dieses für jede Bühne so dankbare Lustspiel 
wrrtfc auf die materielle Lage der damaligen Dramatiker ein 
bezeichnendes Streiflicht. Ein Stück, dessen Ertrag einem heu¬ 
tigen Dichter eine lebenslängliche Eente sicherte, hatte seinem 
A erfasser bis Ende der Sechziger Jahre 1200 Thaler einge¬ 
bracht; die nach seiner Premiere erst in Anregung gebrachte 
1 antieme erstreckte sich ja nur auf die weiterhin neuen Stücke 
nnd daher berühren die Briefe Gutzkows an Devrient, so oft 
diesen materiellen Punkt, der sieh heute durch unsere Organi¬ 
sation des ganzen Bühnenbetriebs stillschweigend regelt. De¬ 
vrient mahnte den säumigen Ivassirer, er setzte hei dem Inten¬ 
danten die Honorare durch, deren Höhe sich vor dem Erfolg 
der Stücke wenigstens nicht so ganz zu schämen hatte, und 
veranlasst auch wohl, wenn eine bestimmte Aufführungszahl 
erreicht war, eine besondere Ehrengabe, jene Almosen, die da¬ 
mals den Dramatiker in die peinlichste Abhängigkeit von dem 
Wohlwollen des Intendanten oder Direktors brachten. 
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Wie eine lichte Zukunft ging der Erfolg dieses Stückes 
vor dem Dichter auf, sie brachte Devrient Briefe voll zufrie¬ 
dener Dankbarkeit und im März 1844 endlich den langverspro¬ 
chenen mehrvröchentlichen Besuch seines Freundes. Genau ein. 
Jahr später, am 1. Januar 1845 folgte dann ein für die Ge¬ 
schichte des deutschen Dramas ebenso bedeutender Schlag, 
Gutzkows „Urbild des Ta.rtüffe“ bestand seine glänzende Probe 
auch in Dresden und hieran war Devrient auch als Künstler 
hervorragend beteiligt. Zwar war dies nicht der einzige Ertrag 
des Jahres 1844. Ein Trauerspiel „Pugatschew“ war von Gutz- 
kow vollendet 'worden, aber die Dresdener Diplomaten fürch¬ 
teten einen Protest der russischen Gesandtschaft. Ein. weiteres 
Lustspiel, „Die beiden Auswanderer“, dessen Annahme Devri¬ 
ent durchgesetzt hatte, obgleich er es mit richtigem Urteil für 
eonfus und abenteuerlich hielt, wurde bereits einstudirt, als das 
„Urbild“ anlangte, und von Devrient im Triumph zu schleu¬ 
nigem Siege geführt w T urde. , Devriente schauspielerische Lei¬ 
stung als Moliere fand bei der sich sonst immer widersprechen¬ 
den Kritik ungeteiltes Lob, und auch ausserhalb Dresdens hat 
ihm diese 71 Mal gespielte Gastrolle zahlreiche Lorbeeren ein¬ 
gebracht. Selbst in seiner Vaterstadt Berlin, die damals schon 
mit besonders scharfen kritischen Augen betrachtete, was jen¬ 
seits ihrer Mauern, zu selbständiger Bedeutung sieh entwickelt 
hatte, fand er mit seinem Moliere bereitwillige Anerkennung, 
und aus diesem Grunde darf ein massgebendes kritisches Ur¬ 
teil hier wiedergegeben "werden, das nicht nur nach jeder Rich¬ 
tung hin unbefangen ist, sondern auch einen ■wirklichen Beitrag 
zu einer Charakteristik der Persönlichkeit unseres Künstlers 
bietet. H. Th. Rötscher, der damalige Theaterkritiker der 
Spener’schen Zeitung, ist wiederum ihr Verfasser: 

„Die Darstellung des Moliere im Urbild des Ta.rtüffe durch 
Herrn Emil Devrient am 27. [Mai 1846] hat uns eine fast 
ganz ungeteilte Befriedigung gewährt. Hier fanden wir un- 
sern Gast in seinem eigentlichen Elemente. Er gab dem Cha¬ 
rakter den Adel, 'welchen er fordert; und liess zugleich auch der 
Lebendigkeit des französischen Naturells das volle Recht. Die 
erste grosse Scene beim Minister spielte Herr Devrient in allen 
Beziehungen vortrefflich und namentlich hersehte in der Er¬ 
zählung der durch Lamoignon’s Nichtswürdigkeit herbeigeführ¬ 
ten Zerstörung einer ganzen Familie ein hoher Grad von V ahr- 
heit. Alles hatte einen dramatischen Ausdruck, ohne doch der 
Verhältnisse und den Ort zu vergessen, wo Moliere diese Erzäh¬ 
lung macht. Die ausgebildete Volubilität des Tons ist eine der 
glänzensten Eigenschaften unseres Gastes. Er versteht es sehr 
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wohl in einer noch so lebhaften Schilderung', oder in der sich 
rasch. drängenden Erzählung, durch die sichere und "wirksame 
'Verteilung von Schatten und Licht zu fesseln und uns in die 
Stimmung des Erzählers zu versetzen. Hier begegnen wir auch 
gar keiner zur Manier gewordenen Art. der Pecitation, welche 
uns, wie wir bemerkt, in der patetischen Bede öfter die Illusion 
einer vollen Wahrheit raubt. Es ist als ob die Schnelligkeit 
der Bede, bei der gleichwohl nichts verloren geht, Herrn De- 
vnent unwillkürlich selbst über jedes Streben, durch die Ton- 
schwmg-ung für sich wirken zu wollen, hinweg hebt. Darum 
empfinden wir bei solcher Gelegenheit auch nur den ungestör¬ 
ten Eindruck, den die Sache selbst hervorbringt. Mit dem 
Schlüsse des dritten Akts/ wo Moliere in höchster Aufregung, 
und verzweiflungsvoll über das gegen alles Erwarten verhängte 
Verbot seines Stückes erklärt, was er dem getäuschten Publikum 
sagen werde, konnten wir uns weniger befreunden. Die F'arben 
waren uns hier zu stark aufgetragen, die Stimme verlor ihren 
schönen Klang, wir vernahmen mehr äussem Affekt, als, eine 
aus der Tiefe stammende Entrüstung-. Der ganze vierte Akt 
erschien uns dagegen wieder von höchster 'Wahrheit. Einzeln- 
heiten, welche oft an der Menge spurlos vorübergehen, waren 
namentlich von grosser Schönheit. Wir erinnern nur an den 
Moment, wo Moliere, von den schmerzlichsten Empfindungen 
bewegt, als Schauspieler vor das versammelte Publikum hin¬ 
treten soll. Der Ausdruck, mit welchem er diese Stimmung, 
diese noch von Niemand in Bechnung gezogenen Leiden des 
Darstellers schilderte, war unübertrefflich. Grade das rasche, 
fast tonlose und doch unter Tränen hervordfingende Wort, 
war hier von grösster Wirkung. Wir erinnern uns nicht, diese 
Scene je so innerlich empfunden gesehen zu haben. Nicht 
minder vortrefflich war der Jubel, mit welchem Moliere seine 
Armande, nach der Unterredung- mit dem Könige, als Betterin 
seines Tartiiffe begrüsst. Das Publikum begleitete die Dar¬ 
stellung- des Gastes mit lebhaftem Beifall, obgleich wir densel¬ 
ben im Missverhältnis mit dem Wert derselben geringer fanden, 
als in andern Bollen des Gastes, welche, als künstlerische Lei¬ 
stungen, entschieden unter seinem Moliere stehen.“ 

Von da bis z,u dem eigentlichen Höhepunkt, bis zur Auf¬ 
führung des „Uriel Aeosta“ in Dresden, war noch eine tiefe 
Kluft zu überspringen, die durch die eindruckslosen Darstellun¬ 
gen des Schauspiels „Der dreizehnte November“ und des Lust¬ 
spiels „Anonym“ verursacht worden war. Die den Dichter nie¬ 
derschmetternden Besultate kommen in den gleichzeitigen Brie¬ 
fen an Devrient zu einem vollen, oft erschütternden Ausdruck. 
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Wiederum floh er von Deutschland, um m der französischen 
Hauptstadt in fünf Wochen den „Unei Acosta“ zu eilenden 
dessen Triumphzug über die deutschen Bühnen von Dresden 

ai3SS I)fss Devrient auch bei der Aufführung dieses berühmte¬ 
sten der Gutzkow'schen Dramen wiederum seine- schlichtende 
und alles vermittelnde Hand lieh, geht aus 
Briefen Gutzkows klar hervor; m meinem Buche „Gmzr 
funde“ ist bei der Bühnengeschichte des „Uriel Acosta D-e 
vrients Verdienst im Einzelnen dargelegt. Gerne pflegte sic ; 
Gutzkow auch in späteren Jahren noch grade auf diesen Tall 
zu berufen, noch am 26. April 1853 legte er ihm ein neues 
Werk vor mit den Worten: „Auch Acosta. war eine Aufgabe, 
von der sich anfangs alle Bühnen scheu abwandten, ehe Du 
eintratest und von dem Stücke sagtest: es soll existiren. Das 
religiöse Problem, in dem sich kirchliche Entwickelungen der 
Gegenwart spiegelten, und das jüdische Milieu das leicht zu 
den widersprechendsten Auslegungen Anlass geben konnte, e ” 
schwelten die Laufbahn des Stückes von vornherein und beson¬ 
ders an einem religiös so empfindlichen katholischen Hofe « 
Dresden. Devrient, dem Gutzkow am 19. August 1846 am 
iüngstes Werk und am 11. September einen neuen, Schluss dazu 
übersandte, wusste wiederum die Schwierigkeiten_aus dem l \ eg. 
zu räumen, von denen, in Gutzkows Briet vom 3. Oktober die 
Bede ist und als nach dem ungeheuren Erfolg m Dresden am 
13. Dezember drohende Gewitterwolken von Neuem autstiegen, 
lenkte Devrient sie wiederum von dem ihm lieb gewordenen 
Stücke ab. Ein wenig gezaust schlüpfte es glücklich durch 
eine nachträgliche prinzliche Censur und begann nun seine 
Siegeslaufhahn, die einzig clasteht m der llieatergeschichte der 
Vierziger und Fünfziger Jahre. Die Dresdener Uraufführung 
und Emil Devrients Darstellung dieser Rolle hatten daran 
einen nicht unbedeutenden Anteil. Wie der Schauspieler diese 
stärkste Schöpfung seines Freundes zu dauerndem Leben er¬ 
weckte. schildert uns am trefflichsten des Dichters eigener 
Brief vom 26. Dezember, kurz vor der zweiten Aufführung, in 
Form einer ausführlichen dramaturgischen Lection dankt 
ihm mit unbedingter Bewunderung und kleinen sachlichen Au - 
Stellungen, die die Darstellung noch vervollkommnen sollten, 
und so viel aus Gutzkows gelegentlichen Aeusserungen und aus 
fremden Urteilen zu entnehmen ist, erreichte ihn m dieser Rolle 
kein anderer der gleichzeitigen Heldenspieler. I. B. Caisson, 
dessen Acosta uns in einer ausführlichen Skizze gezeichnet is, 
brachte, wie er cs liebte, gewiss zu viel von dem dämonischen 
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genheit und Schärfe ihm'rfcht^ehöT Da^Ge' 
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u diese künstlerische Bravourscene, machte bei so weiser Oe- 
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P p chen iheils, der sieh im tragischen Eortschritt im¬ 
mer mehr steigert, eine einfach plastische Wirkung vorberei* 
tend zuruckgelassen hatte. Tim ng Toroerei- 


x - -»»j-xivu-üg vuruerei- 

LZJSZ IT s f 

üerer, als ein Acher der menschlichen Gesellschaft anlriimtmt. 
es ist ein schönes Gegenstück zur Tracht des, Prisen Harntet' 
« Wlter w^te m der Sjnagogeuscene die Wuth des ver- 
zwei elnden Wahnsinns mit der reifen, feinen Seele hS der 

£ rXn dtm P hdoso P kiseh eu Märtyrers edel zu paaren.« 

■. , . f 1 dem Unel Devnents die Judith der Marie Baver 

Ätrs%tL s t “f a “ h nach Kcht "s»“ - 1 “ 

Trr?r “ *sa-;: s 

»»ncherto Nachrichten & er .einem Freunde ^ntö™ 

5 ‘’M'ttl GlmZe i° hat “ ä “ S<! K ° ,Ie ßeunUD ddreissig Mal gespielt. 

Mittlerweile war nun Gutzkow in Devrients engste Nahe 

gekommen; er war in Dresden Dramaturg gewordener hatte 
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die Stelle übernommen, die seit Ludwig Tiecks Uebersiedelung 
nach Berlin und seit Eduard Devrients Niederlegung dieses* 
'Postens ein Jahr fast verwaist war. Dass Devrient uber- 
haupt mit der Wiederbesetzung dieser Stelle sich nicht rech, 
befreunden konnte, mag bei seinem Selbstandigkeitstnebe nicht 
unwahrscheinlich sein. Schon im Frühjahr 1844 war Gutzkows 
Anstellung vom Intendanten Lüttichau geplant worden, im 
April hielt dieser darüber seinem Könige Vortrag; Eduard De¬ 
vrients Yeto hinderte die Ausführung des Projektes. Aber die 
Frage hatte nicht geruht und sie war auch bei den übrigen 
Theatern actuell geworden. Julius Mosen wurde von Dresden 
fort nach Oldenburg berufen, überall erhob sich die Debatte 
ob der Schriftsteller oder der Schauspieler für einen solchen 
Posten der Berufene sei, und Tiecks Stelle war unbesetzt. 
Dass hier ein Mangel war, fühlte der literarisch nicht sehr sat¬ 
telfeste Intendant selbst sehr gut. Wer Me Veranlassung war, 
dass 1846 diese Angelegenheit spruchreif wurde, ist nicht un 
bedingt festzustellen. Heinrich Laubes mehrfache Anweseu- 
>, c it in Dresden wird noch Veranlassung bieten zu ausführli¬ 
cheren Vermutungen. Emil Devrient jedenfalls war £er, 
wenn schon ein Dramaturg sein sollte, an Gutzkow feMlnel , 
obgleich er wohl fürchten konnte dass durch dies«3 f 
ihrer gegenseitigen Stellung leicht ihre I Kundschaft Gcfanr 
lief und deshalb während der eigentlichen Verhandlung ein. 
passive Neutralität bewahrte. Die beiderseitigen Briefe_ aus 
dem Oktober 1846 aber zeigen, dass er es war, der Gutzko 
nach Dresden rief, um dort seine Interessen, wenn sie ihm als 

solche erschienen, selbst wahrzunehmen. , ^ 

Den Erfolg des „Uriel Acosta“ hat Gutzkow als Dramati¬ 
ker nicht wieder erreicht. Die schwere Aufgabe, sieh auf die¬ 
ser Höhe zu erhalten, war dem vielbeschäftigten Dramaturgen 
mit seinem nächsten Stück „Wullenweber- nicht beschieden, so- 
eingenommen er selbst für seine neue Schöpfung war, mehr 
noch als für den „Uriel“. Devrient hatte darin die Ha.^trolie 
des Marcus Mever, wieder einer jener jung,deutschen Helden,, 
die an einem Zwiespalt ihres Herzens, an ihrer Stellung zwi¬ 
schen zwei Frauengestalten, für ihre Lebensaufgabe zugründe 
gehen: Gutzkow hatte versucht, sie ihm m die Sphäre des Mex- 
eutio zu übertragen. Er gab sie, nach Otto Bancks Urteil „mi 
vieler Frische und Beobachtung des Volkslebens. Er stelltem 
Bewegung, Sprech- und Denkweise ganz einen Helden dar, der 
sich aus dem Handwerkstande, ja man möchte sagen speziell 
ans der Schmiede, volksritterlich und mit personellem Ehrgeize,. 
_ Gegensatz zum adelig-legitimen — empor geschwungen 
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at. Devrients Bat, das Stück zu kürzen., um die Wirkungen 
zu sammeln, veranlasste noch kurz vor der Aufführung eiSen 
Neudruck des Manuskriptes, aber der Dichter sah zu spät ein 
dass er diesem weitschichtigen nationalen Stoff nicht die not¬ 
wendige theatralische Begrenzung auferlegt hatte, und so ging 

tS ? at grandi ° Se Wurf ^ zahlreichen 

für d/e S ? m ^ r Vielfach meist erhaften Charakteristik 
iur die Buhne fast völlig verloren. Und mit dem Ende der 
Vierziger Jahre bereitet sieh Gutzkows Uebergang zum Ro- 

nachsten Stücke bo *en auch dem darstellenden 
Künstler nichts, was er seinem Uriel Äcosta als würdige Lei- 

™ di6Sem Höhe Pmitte S waren 
Dichter und Darsteller m der That Hand in Hand gegangen 

S!t t e i aM t leT diGSer G ^ Z kow>schen Männergestalten 

^ei ö t leichsam im Hmtergruncl die Silhouette Emil Devrients 
von dem stürmischen siegesgewissen Charakter des. Richard Sa- 

irrielAeosta^- 61 eleglSC ' h hinreisse uden Grösse des Denkers 

In historischer Reihenfolge stellen sich nun nach Gutz- 
kow nut Briefen und Manuskripten alle die Schriftsteller ein, 
auf die wie ein elektrischer Eünke die Wirkung der Gutzkow’- 
schen Erstlinge „Richard Savage“ und „Werner“ übergesprun- ' 
^en war Mas Heinrich Laube 1834 noch ungläubig P an¬ 
gestaunt hatte, als sein damaliger Freund ihm in Leipzig schon 
ein dramatisches Programm in nuce entwickelte, mit einem 
Schlage war es die gemeinsame Empfindung aller produktiven 

ärv ä i aS f die r a £ Koni kkten so reiche Zeit unerschöpflichen 
Stoff biete für die Bretter, die die Welt bedeuten. Schnell fer- 
tig wie Laube immer war, griff er hastig nach dieser neuen 

T<S d T n nUCh , tem T e T A1 & ebra ibm längst geläufig war. Als 
Knüker der unreifen Versuche seiner Freunde war er ja gleich- 
sam vom Fechtboden fort in die Vorhallen des Musentempels 
hmeingezerrt worden, noch mit dem Schläger in der Faust, der 
ich flugs m das kritische Seziermesser verwandelte, seine ur- 
sprungliehe Bestimmung aber nie verleugnen konnte: das Thea¬ 
ter hatte ihn dann an diese neue Welt gefesselt. Wie ein klei¬ 
ner bellender Köter“ war er denen an die Beine gefahren die 
.seinem Abgott Schiller in romantisch-tendenziöser Göthever- 
■ehrung zu nahe traten; er hatte Shakespeare mit Liebe studirt 
lind die Tragödien der Franzosen verachtet, aber ihre Lustspiele 
liess er gelten. Je enger er mit dem Theater Fühlung gewann, 
desto hoher lernte er den Wert d,er Komposition auf der Bühne 
•schätzen, die auch das grösste Dichtwerk nicht entbehren kann 
und die sogar die Macht hat, über künstlerische Mängel hin- 
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’ wee'zutäusehen. Sie ist nicht immer nüchterne Berechnung, die 
1 eiSach als Exempel auf bestimmte mathematische^Formeln er- 
. ledigt wird. Das dramatische Gerne besitzt sie oder bildet si 
’ durch Studium unbewusst in sich heraus zu 3 euer “lerisch 
Logik, ohne die jede Dichtung m sich zerfallen muss der m 
-nouirende Eindruck eines ganzen, m sich gefestigten Werkes, 
der grosse Zug einer Dichtung wird immer ihrer harmonischen 
EtolS S Sen sein. Da, Theater vor allem «teilt d.eee 1 Or¬ 
dnung, die durch tlemliche tastete lormalitaten selbstver 

verwandelte. sich 

, bei Laube bald in einseitige Ueberscbätzung, che' 

natürlichen Mangel seiner produktiven ^.^Xmachen 

musste ihn später zum Freund 

“^eine ersten Dramen besonders sind trocken un 3 . , 

um in derSprache, es ist kein tönender Klang dann, es sind 
SmMnSsche Lektionen, technische. Konstruktionen von 
zweifelhafter Solidität; fast scheinen sie mehr der orre e 
wegen geschrieben. Mit „Struensee“ nahm Laube ^Uemht 
seinen höchsten Aufschwung, weil er sich hier auf d*> g™ . 
Einfachheit beschränkte; die „Karlsschnler verdanktmr Sch 1 
ler und seiner richtigen Empfindung für die Wirksamkeit de 
nationalen Elementes, das in Schiller einen Höhepunkt erreicht 
hat. Harmonie der Gestaltung, wie Gutzkow m^ „Zopf. und 
' Schwert“ und „Uriel Acosta“ hat Laube me 

; fSü „e in immM, m ptemp; wo die 

■er Gewalt Kokoko“ zeigt, das am- deutlichsten. Gut/ ^°^ s 
trigue im’ ’,ITrbild des Tartüffe“ ist vollendet, selbst EDed- 
: rieh Hebbel bewunderte eie. Der D.mg nach gr«®» 

> fen führte ihn auf die Geschichte, vorwiegend die uisian i 
' sehe- allerdings war die vaterländische auf den deutschen Buh 
S nem nur ein Hindernis, und schlüpfte höchstens durch wenn 
me wie in „Gottsched und Geliert“ in die bürgerliche Sphäre 
herabo-edrüekt wurde. Für das rein bürgerliche Milieu, wie 
Gutzkow es im „Werner“ und irn „Weissen 

hatte fehlte Laube trotz seiner Schwärmerei für Iffland de . 
Sinn’ mit den Menschen allein wusste er nicht viel, anzufangen, 
so war er angewiesen auf die decorative Hilfe von Staatsaktio¬ 
nen oder gar mittelalterlicher Romantik z. B. m der „Berns, e 
• S? X auf die pikante Zuthat des Literaturdramas so- 
wdt sich den Koryphäen der Vergangenheit die Verantwor¬ 
tung für die Forderungen der Gegenwart aufladen• liess. au 
. w g T,~u wimmeln von Politik, gehen aber den wirklich 
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t/ 6 " Weseku '“ 

tite/to ti“ e “fsin 1 > L o"h ,! “ ?”? “ a &rii S' D “- 

Würdio-ano- & t i ber erfor( Lrte wohJ eine praktische 

«i Mit ™ 

Leitern der deutschen Bühnen TU u ° ke J™* sagte den 

£ te ^ . 

er die ff“* 

aä ne ?r f Cn T danten ’ bes01ldÄrs der Hoftheater; gegen einander 

fcÄT* T S ‘" ke ' ” Es W» «• Strafe!“^Robert 

, , acbbt l e! ’ s P a 'tor ebenso, und diese systematische Pole 
mrk hat vielfach luftreinigend gewirkt. Die Geschichte des 

Jedes e seiner P St! e f T Dramen nidlt zu ^er. 
fl f Stucke pflegte Laube dem Schauspieler zu 

T TT’ d Z S1Ch die ScWste Mfihe darum gegeben hatte 
^ uf dem „Struensee“ steht der Name Emil Devrient Es war : 
das vrerte semer Stücke, die von 1841 ab mit jährlicher Be ^el- 
a sigmi ei Intendanten und Schauspielern sich einstellten 
Von einigen jugendlichen Versuchen wie „Gustav Adolf« 

3?« stTfstr“ h “' T 

m • . e .■; 188i > * ersten Male m der Berliner Hausvoe-tei 
war die Gestalt dieses Abenteurers vor ihn hingetreten und 
m den entscheidenden Momenten der' nächsten Jahre tauchte 
sie immer wieder vor ihm auf, bis er sie 1840 schliesslich diLh 
das erlösende dramatische Wort bannte. Es ist kein Zufall 
dass grade diese meteorartige Erscheinung nicht von ihm wich- 
Laubes jugendliches Auftreten hatte viel von der Keckheit’ 
t, erw egenheit, Siegeszuversicht dieses seines Helden- Nur II- 

I k S1 uT n t 6glÜCken ’ nUr v ™genheit trägt Beize, nur der zu 
4 k takl gefl^amerte Gedanke um Macht, um Macht lohnt die er- 
mudende Arbeit der eintönigen Tage« _ diese Stimmung war 
das Lesultat seiner fast zweijährigen Gefangenschaft unh des 
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Bannes gewesen, den die Regierungen über ihn und seine Ge¬ 
fährten ausgesprochen, aus dieser Stimmung heraus schrieb 
Laube seinen „Monaldeschi“. Und dieser Charakter des glän¬ 
zenden Abenteurers tritt in der Mehrzahl seiner Dramen in 
irgend einer Form in die Erscheinung. Emil Devrients. Bega¬ 
bung eignete sich vortrefflich dazu, die blendende chevalereske 
Aussenseite solcher Charaktere mit ihrer Voraussetzung, einer 
weltschmerzlich-blasirten Ueberlegenheit und Verwegenheit zu 
verbinden. ' 

Von neunundzwanzig Bühnen war „Monaldeschi , der zu¬ 
erst incognito reiste, zurückgesaudt worden; der Dresdener In¬ 
tendant wies ihn nicht weniger als drei Mal zurück, auch als 
ihm der Name des Antors schon bekannt war. Nur der einzige 
Heinrich Moritz, der Stuttgarter Regisseur hatte sich seiner 
sofort angenommen, und dort fand auch die Uraufführung des 
Dramas statt. Vom Intendanten appellirte mm Laube an den 
Schauspieler; am 29. Januar 1841 sandte er das Stück an Emil 
Devrient, und das schon hier als fertig erwähnte Lustspiel „Ro¬ 
koko“ folgte am 21. November. Laubes Vertrauen auf’ De¬ 
vrients fördernden Einfluss brachte ihm nun die Genngthnung, 
dass Herr von Lüttichau beide Stücke mit einem Male annahm 
und sie nach kurzer Zeit in einem Abstand von zwei Monaten 
aufführen lies». Der Dresdener Premiere des „Monaldeschi 
wohnte Laube selbst bei. Wie vollkommen der Schauspieler 
den Dichter interpretirte, sagt am besten Laubes Dankbrief 
vom 2. März 1842, worin er den „unvergesslichen Eindruck 
dieser Vorstellung zurüekruft; es sei „eine Produktion der 
Schauspielkunst“ gewesen, wie er sie „von. so schwierigem Cha¬ 
rakter niemals gesehn“; die Intention des Dichters sei vom 
Künstler übertroffen worden. Und später lässt er noch ge¬ 
legentlich fallen, dass Devrients „Monaldeschi“ den anderer 
Darsteller, wie Ludwig Löwes, besonders durch grösseren Adel 
übertroffen habe. 

Die „Zeitung für die elegante Welt“, die ein Jahr zuvor 
einen perüden Aufsatz von Ed. Beurmann über Devrient abge¬ 
druckt hatte, brachte von dieser Aufführung ebenfalls einen Be¬ 
richt, der, was nicht allzuoft geschah, eine ehrliche Vertiefung 
in das Stück und dessen Darstellung verriet und auf folgendes, 
fast überschwengliche Urteil über Devrients Leistung hinaus- 


16 ’ In ganz Deutschland findet sich für die schwierige Rolle 
Monaldeschi’» schwerlich ein glücklicherer Darsteller wie Em. 
Devrient. . . Was der Dichter in diesem stürmisch bewegten 

Charakter klar ausgesprochen, was er nur leise angedeutet, 

a 
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brachte Devrient zur lebendigen Anschauung, ja es gelang ihm 
dies mehr, als. im Gegebenen lag; er interessirte nicht nur für 
ein seltsames Schicksal, sondern auch für sein zerrissenes See¬ 
lenleben; er hielt die Gemüther gebannt um den blitzgetroffe¬ 
nen, zerklüfteten Stamm seines Herzens, unter der Krone seines 
kühnen Geistes, aus dessen zersplitterten Zweigen noch das Lied 
der Sehnsucht nach Liebe, nach einer Heimath für sein vater¬ 
landsloses Gefühl zum Himmel tönte als eine schmerzerpress¬ 
te I rage, als ein Schrei aus blutender Brust, die zerrissen schien 
von den Bosendomen des Glückes ... es war ein herrliches Gan¬ 
zes, ein meisterhaft gemaltes Bild im Style Kornbrandt’s: kühne 
Zeichnung, gewaltige Stimmung, erobernde Farbe. In der Scene 
mit Svlva, da er süss betäubt vom ungeahnten Duft der Liebe 
zu ihren Füssen sinkt und ihr das verhängnissvolle 1 Geschenk 
der Königin, an das Herz legt, eintausehend dafür das Kreuz 
seines Märtyrthums; wie in der letzten, da die entsetzliche Ge¬ 
wissheit, in der vollen Manneskraft hinuntergestürzt zu werden 
in das düstre Keich des Todes, mit allen ihren Schrecken auf 
ihn einstürmt und den nackten Menschen zum Kampfe, zma 
grauenvo.il ungleichen, auffordert: riss er Alles zur Bewunde¬ 
rung hm; so nur glich Monaldeschi sich selbst mit seinem ver¬ 
fehlten Dasein, so auch nur die Welt mit seinem Charakter aus.“ 
Die Aufführung des „Monaldeschi“ in Dresden hatte aber 
auch eine Kehrseite. Laube pflegte überhaupt nicht allzu pietät- - 
voll mit den Kindern seiner Muse umzugehn; er dtängte zur 
Bühne, die Aufführung war ihm die Hauptsache. „Das Stück 
lebt erst, wenn es gegeben wird“, schrieb er bei „Monaldeschi“, 
und stellte Devrient die ganze Inneneinrichtung des Stückes 
anheim: die mehrfache Aufforderung: „Streichen Sie scho¬ 
nungslos!“ unterstützte er noch durch den Scherz, dass er eine 
ungestrichene, vier Stunden füllende Aufführung seines Werkes 
wie sie in Stuttgart stattgefunden, selbst niemals aushalten , 
könne. Bei seinen späteren Stücken gab er Devrient ebenfalls 
carte blanche. Das hatte er später wohl völlig vergessen, denn 
ganz anders lautet, was er nach Devrients Tode als Nachruf 
drucken; Hess: „Dort (in Dresden) kam ich 1841 mit ihm in 
nähere Berührung. Er sollte meinen Monaldeschi spielen und 
leitete die Proben, ohne Regisseur zu sein. Ich selbst war No¬ 
vize auf der Püobe und. wurde mit Staunen gewahr, dass alle 
Anordnungen nur nach seiner Rolle gerichtet wurden. Jeder 
Einspruch dagegen . würde nachdrücklich von ihm abgewiesen. f 
Lm sehr fester Wille zeichnet alle Devrients .aus, und Emil 
Devrient wusste seinen Willen mit unerschütterlicher Buhe gel¬ 
tend zu machen. Ganz ohne Leidenschaft, aber, unersehütter- 
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lieh. Sein Vorteil wurde dem Ganzen angedichtet und indem er I 
sieh überall in den Vordergrund stellte, behauptete er trocken: j 
So verlangt es das Stück“. Auch in späteren Erinnerungen, 
die Laube 1883 in der Wiener „11611611 freien Presse“ veröffent¬ 
lichte klagte er über Devrients „egoistische Handhabung des 
"Monaldesehi, die ihn zum ersten Male belehrt habe, dass der 
Verfasser bei der Aufführung seines Stückes keineswegs über- 
• flüssig sei. Es wäre noch, etwa nach dem Dresdener Regiebuch, 
festzustellen, wie weit Laubes Vorwurf den Tbatgaeiien ent¬ 
spricht: die Berechtigung dazu wird jedenfalls bedeutend her¬ 
abgeschraubt durch seine gleichzeitigen brieflichen Aufforde¬ 
rungen an Devrient, auf dessen Karte Laube alles setzt» und 
wohl setzen durfte; Devrients Abweisung der „Bernsteinhexe 
7 . B zeugt nur von seinem, guten Geschmack, dem Laube in 
demselben Aufsatze das Epitheton „hofmassig erteilh Dass 
Laubes Erinnerungsvermögen nicht, m allem zuverlässig war, 
zeigt drastisch die Behandlung der Dresdener Dramaturgen¬ 
frage in späteren Briefen. _ 

Jedenfalls war Devrient nach Laubes eigenen V orten „mit 
Monaldesehi in Korddeutschland vorangegangen“, die Dresde¬ 
ner Aufführung hatte auch einigen Erfolg, wenigstens zahlt 
Rob, Proelss bis 1862 fünfzehn Aufführungen, und Devrient 
nahm neben Gutzkows „Werner“ das Laubesehe Stuck m sem 

Gastsgelreperiom^auf.a^ ^ April desselben Jahres 1842, De¬ 
vrient war die Rolle des alten Marquis von Brissac zugedacht, 
der aber, wie Laube ihm tröstend schrieb, „noch sehr schon und 
der beste Schauspieler“ sein müsse. Devrient verzichtete jedoc 
auf dieses Experiment und zog es vor, diese Rolle gerechter 
Weise dem Charakterspieler Quanter abzutreten. Dieses sta k 
französisch 'anmutende Intriguen-Lustspiel Laubes hat es_ nur 
in Leipzig zu einiger Wirkung gebracht; anderswo war es über 
all vom Unglück verfolgt; in Dresden erlebte es nur die Pre¬ 
miere. Dafür hatte es aber nach Laubes Versicherung Ludwig 
Tiecks ganzen Beifall, ein Danaergeschenk, das den Dichter 
selbst bald beunruhigte. Gar nicht zugetraut hatte der ^ 
meister der Romantik dem ganzen Jungen Deutschlandein 
ches Stück, wie dieses „Rokoko“. Er stempelte es in mehr¬ 
fachen Vorlesungen vor seinem häuslichen Horerkreis fast zu 
einem klassischen und sein Drängen bes^letmagte 1 äie Dr-Au - 
führung in Dresden, die dem weiteren Schicksal des Lustspiels 
verhängnisvoll werden sollte. Er musste hinterher noch er¬ 
staunte 0 Vorwürfe einheimsen über die Immoralitat dieses 
vnl™ Abenteurer-Sujets seines jungdeutschen Schutzlin ö . 
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a -e r 16 ” Eernstemllex e“ wiederum kam in Dresden garnicht 

1S«T- lm ' ta B 4 irfe V “ 3S ' 0k ““ ? De- 

? \ nT Sem€ Eemfthun gen, Devrient zunächst für 
die .n ebenrolle des jungen Rüdiger, dann für die HauptrollI 

Deich^nDeh tman ? Writlch zu gewinnen, beides ohne Erfolg. 
Demh an Ueberraschungen, wie die Laufbahn des Dramatikern 

ScÄt™ T neiie . Arb ft von Lüttichau kurzerhand zu- 
ruckerhalten, und m seiner begreiflichen Entrüstung verstieg 

+ “ ch Z ü 0rSatZ i die Dresdellier Intendanz bis auf wel 

teres zn boykotriren, Am liebsten hätte er auch den „Monal- 

da- C Fortleb d °? zm 'l ck ßf z °S en ’ da Devrients Gastspiele ihm 
da 0 .Fortleben dieses Stuckes anderwärts sicherten. Aber die 

übrigen Intendanten zeigten sich schliesslich doch nicht so be- 
gteng auf Laubes Novität, Dresden blieb nicht allein mit seiner 
Ablehnung, una so wurde der Verfasser bald milder genant 
Hatte er un ersten Aerger sofort Devrient wie eine Schach- 

h B +t rl f- {\ ms l cille ' bei1 woIle V und Verhandlungen 
chuehten ja thatsachlich darüber, so gab er sich jetzt wieder 
mit dessen Dresdener Wirksamkeit zufrieden und hoffte wohl 
wiederum auf seine erfolgreiche Vermittelung der „Bemstein- 
hexe , indem er ihm die Rolle des Wittiah schmackhaft zu ma¬ 
chen versuchte. Aber Devrient war dafür nicht zu erwärmen 
obgleich selbst Charlotte Birch-Pfeiffer ein beredtes Wort für 
dieses Stuck hei ihm einlegte. Beruht schon die Intrigue in 
„Rokoko darauf dass alle daran teilnehmenden Personen fa- 
e haft ungeschickt sind, in der „Bemsteinhexe“ hatte Laube 
die unglaublichsten Voraussetzungen zusammengekoppelt. In 
gu em Glauben an die Echtheit seiner Vorlage hatte er des 
Pfarrers Meinhold Hexengeschichte „Marie Schweidler“, die 

TW 4 T- 6 r r ? a S ge Fälschun g di« moderne Bibelexegese eines 
vldFnedncl \ Strauss ad absurdum führen sollte, in fliegen¬ 
der Eile, der drohenden Konkurrenz wegen, bearbeitet und 
da S Romantische des Stoffs unerlaubt ausgenutzt. Die ganzen 
Vorgänge des Stückes sind gebunden durch eme Persönlichkeit, 
die des Amthauptmanns Wittich, der die unschuldige Pfarrers- 

Wülen i 3 t lf deU ^iterhmfen bringt, weil sie ihm nicht zu 
illen i & t sie sind gebunden durch eine von dieser Persönlich- 

ihrL u^u hende da ™ om ® cll ' fascinir eiiae Kraft, die, alles unter 
Oh! , S ° solIte es wenigstens sein, aber die 

Charakteristik dieses Mannes ist ebenso schwach, wie die end¬ 
liche glückliche Verlobung vom Scheiterhaufen weg mehr wie 
armlos. IJnd damit fallt natürlich das ganze Stück. Leider 
hlen Devnents Briefe an Laube wenigstens aus diesen Jahren; 
aber des letzteren Worte vom 2. Dezember 1843 erlauben den 
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Schluss, dass vor allem die sinnliche Nüchternheit m dem 
Verhältnis zwischen Wittich und seinem Opfer Mane den 
Künstler abstiess, d'er begreiflich genug keine Möglichkeit 
sah, hier tiefere Töne anzubringen, ohne das Ganze umzuwer- 
f en Dass ihm diese Bolle zu alt war und schon m das Fach der 
o-esetzten Liebhaber hineingehörte, mag dabei mitgesprochen 

-O 1 

liat> Der Plan zur „Bernsteinhexe“ hatte Laube wie ein Bausch 
■erfasst, mitten in einer anderen Arbeit, die UU1 ^ a ^ fs 
Vorkommen und vollendet wurde, m seinem nächsten Drama 
Struensee“. Zu dieser Tragödie des kühnen, ehrlichen deut¬ 
schen Emporkömmlings hat Laube wohl das meiste »uz! seiner 
eigenen Entwickelung geschöpft, der schon erwähnte Typus des 
Abenteurers, der in keckem Wagemut das Gluck beim Sehop 
fasst, hatte sich hier veredelt. Und er errang auch mit diesem 
Werk einen einheitlichen Erfolg in ganz Deutschland; nur Wien 
und Berlin verschlossen sich ihm aus Censur-Bedenklichkeiten. 

Am 8. März 1844 sandte er Devnent das neue Stuck, we¬ 
niger in der Hoffnung, eine schnelle Vorstellung m Dresden 
herauszubringen, als vielmehr mit dem Wunsche, Devnent möge 
die Bolle des „Struensee“ schon auf seine sommerlichen Gast¬ 
reisen besonders nach Breslau mitnehmen. Daraus wurde je¬ 
doch nichts und so wartete Laube auf den Herbst; 
•Gleichgültigkeit, die er bei den Theatervorstanden walten, sah, 
hatte er sich im Laufe der Jahre seihst angeeignet, im Ge 
gensatz zu Gutzkow, den diese immer neuen Er ^ 1 T^ y “ 
eine sich steigernde Beizbarkeit hmemtneben. Welch unver 
hoffter Zwischenfall die endliche Aufführung des von “ lcEau 
angenommenen „Struensee“ zu vereiteln schien, erzählt dra¬ 
stisch Laubes Brief vom 9. Oktober 1844, und m der Vorrede 
zu diesem vierten seiner dramatischen Werke hat er dessen Bub- 
nengeschiohte ausführlich aufgezeichnet. Michael Beer hatte 
ein Stück gleichen Namens und Stoffes zwei Jahrzehnte vor¬ 
her geschrieben, und der Bruder dieses mittlerweile v eratorl*mm 
Dichters, der Komponist Meyer-Beer, schien diesen Stoff Ms 
einen Maioratsbesitz seiner Familie betrachten zu wollen, 
setzte alle Hebel in Bewegung, das ältere Werk seines Brnder 
dem neuen vorzudrängen, hatte er doch seihst dazu eine Musik 
geschrieben. Wirklich gelang es ihm, den Dresdener Intendanten 
von Lüttichau zu überzeugen, das® man, wie Laube lustig 
schreibt, „die Toten ehren müsse“, und so sollte denn der M - 
•chael Beer’sche „Struensee“ vorerst ausgegraben werden. Jeder 
Souffleur musste wissen, dass ein solches Verfahren dem neuen 
s+iir-ke flen Hals brechen,' die Aufführung überhaupt un og- 
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lieh machen würde; vergleichende Literaturgeschichte zu trel- 

T? T UCh , kaUm Lüttiehaus Absicht sein. Zum zweien 
a e stand Laube vor der Kriegserklärung an Dresden. De- 

Forrn half Vei 'J 1Ilderte 1 die Katastrophe. Er bat Laube, der 
lautetet -T“ 1 * 1 an Lüttichau zu schreiben, und nun 

ode?*?'F pK B h f« d , K SailZ anderS; daS StÜck Würde auf den 8 - 
9 - Februar !845 angesetzt und pünktlich am 9. heraus- 

gebracht Zwar war der Erfolg nicht diesen Vorgängen ent- 

sprechend; bis 1862 zählt das Dresdener Eepertoir nur “er 

ÄS Und er ä 6 + da 7° n kam noch auf »evrients beson- 
W n ™ cndun & zu Stande, als wiederum des toten Michael 
Beer Conkurrenzstuck drohte und am 10 . März 1847 denn end- 

erlebte“’ geSetZt ™ rde ’ ab<3r nur balb 80 viel Aufführungen 

Die Buchausgabe des „Struensee“ aber (1847) wurde trotz 

KchTc“ S S ^ « «h 

Dichter. V orten „der erste und vollendetste Darsteller des 
Struensee welchen ich gesehen, und er ist damit voran^egangen 
™ ^ emSt ” Monald - cki “ * Korddeutschland 1 

nale L ED? ein<?n f nz £ esunden Instinkt für das natio- 

J tt w Vn 8 ,,™ dGr BÜhne aus wirk sam sein könnte 
„Gottsched und Geliert“, sein nächstes Lustspiel, war ein guter 

und^Gellert“^! SC1U Cr "^rümpften üm noch. „Gottsched 
Geliert ist ganz auf die Tendenz gestellt, dürfte aber wohl 
hei geschickten Strichen noch heute seine Wirkung thun wo 
die Einheit Deutschlands zwar keine aktuelle Frage mehr ist 
p] herziger Jahren, aber ideell doch wohl nicht so 
rcT dnrfte. Gottsched und Geliert sind in dieser 

weST^ 1 " 8 ? n r g ZW f Tyi)en ’ die beide §' ut deutsch, keines¬ 
wegs abgestorben 8 md, und die Liebe, die Deutschland immer 

±ur seinen Lessing bewahren wird, sichert dem jugendlich kecken 

Polen Tteht S i LeSS3 ^sehen Geistes, der zwischen jenen beiden 
ölen steht, immerhin noch einiges mitempfindende Interesse 
Diese Bolle des Cato, des verkleideten Edelmanns, der sich als 
Diener m das Haus Gottscheds einschwärzt, in seiner jugendlich 
kecken Abenteurerlust aber das Element der Zukunft repräsen- 
ürt wär Emil Devnents Aufgabe, und wie er sie löste, sa°-t 
Laubes Brief vom 29. Oktober 1845: „anfangs komisch bis zum 
n? d v a T S ° echt ’ ^erzeugt und hinreissend, ja gross 

haben“ faC D heit 4+ da i! S ^ tr0tZ d ® r Striche aIles enth usiasmirt 
Haben . Das Stuck wurde später dem Bruder Eduard Devrient 

gewidmet, der als damaliger Begisseur in Dresden sich um die 

Aufführung Verdienste erworben hatte. So hot die Darstellung 
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obwohl er Sie lieber gehabt hätte. Bloss um Buhe zu kriegen! 

Zahlung - der Brief Laubes an Dement vom 6. Februar 1847,. 
wo er von dieser ganzen Sache nie eine Silbe gewusst undmie- 
ein Jota darüber gesagt haben will; nur durch die Zeitung habe 
e“nach“r B?ekkehr von Dresden die Errichtung dieser 
Dramaturgenstelle erfahren. Wie ungeschickt klug war grade 
dies Versteckspielen Devrient gegenüber, der über den 
1 ,q n Wr Verhandlung am genauesten onentirt sein musste und 
nach TÜleSalls Fm Ganzen zutreffendem Bericht den 
Aussehlao - für Gutzkows Engagement gegeben hat. 

uJ&JJ wurde Laube als dramatischer Autor durch 
Gustav Frevtag, den er am 6. Februar 1847 an Devrient 
^adressirte“ und dessen „Valentine“ ei 'J 1 ™* 
nfahl Aber Freytag selbst war ihm bereits zuvorgekommen 
und batte am 13.' Juli 1846 eines der ersten Exemplareseines¬ 
neuen Werkes Devrient mit einem ausführhehen Schreiben 

SLdt Am 11. August dankt ihm Devrient mit der Mit- 
Feilun ” dass er das Stück sofort der Intendanz mit den drin¬ 
gendsten Empfehlungen cingereicht habe; “‘tehaupte^- 

die Darstellung besonders eigne, wage er me . P 

Freytag steht mit den Stücken, _ die seinen Euf als 
TYra-matiker begründeten, völlig aut dem Bo e 
Junten Deutschlands“. Ja, er hat den Kreis der Motnj 

die durch diese jungen Dramatiker m 

auf die Bretter gebracht wurden, fast einseitig 
SIT Der Konflikt wisäen Ade! »nfl Bürgerta. «rf 
die Vermittelung zwischen beiden Ständen, die damals 
»eecktalich die SpH« ä“ deutseheB Dr^. 
mas bedeuteten, dieser Konflikt, den Gutzkow am .einem 
Erleben heraus vielfach gestaltete und der auch in Laube eine 
' überall behauptete Kavalierperspektive verursachte, ist der 
Grund und Boden fast aller Freytag’sehen Schöpfungen nicht 
nur der Dramen, sondern auch, der Bomane, selbst die Ahnen 
sind daraus erwachsen. Und man kann nicht sagen, dass Frey¬ 
tao-in der Wahl seiner Stoffe oder seiner Charaktere irgend wie 
die zeitgenössische Dramatik überragte. Konnte sich das übrige 
, Juno-e Deutschland auf der Bühne noch nicht ganz von den 
i Traditionen Iffiands emanzipiren, so sehen wir Freytag eben¬ 
falls stark im Banne recht bedenklicher A orbilder. Der Aben 
teurer, den Laube möglichst an Staatsaktion en teilnehmen lasM 
i«t hei Freytag zum Salonlöwen geworden und steht um nichts 
höher! Ä® Helden der Charlotte Birch-Pfeiffer, dm diesen 
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we|t U To Z iTeiSS Z s r t2r iUng deiltscllei1 Frauenwelt unent- 
g von einem Stuck ms andere verpflanzte- bis bon-ho. i a 

« noch nrnncr seine Zhgfarft behalten oif'Ä J H« 

mann Sndenn.nns „Ehre« ist die ]etete erfolgreichste StaTion 

deeeelben me Smiermann Uborhat.pt, schon im » 1 d„ tMeSe 

i’ m r “•> gbiehe Ätire m« 

a “ w. \ li- alentme aulweist, ln beiden Stücken haben wir 

w I erseMedeM ’^e« mit Hervorhe- 

erstfn Act cl2 S ^ wie der ^ellforderung ün 

ersten Act der „Valentine«, der Art, wie auch Geor» Saal-fom 

urcli eine exotische Erzählung auf die heimatlichen Verhält 

fa? ex ®ff llfieirt etc -> ka™ man den Gedanken an die Ehre« 

dema“ C ?ommrd ,Q; ^ ^ “ S f ’ livole vom «Grafen Wal- 

aus der^Dramltil^v 110 ! 11 1 “ 1Z ^ T 016 stärkste Beminiscenz 
7 p , a “ atlk Fteytags und der Birch-Pfeiffer, das Bild 

des Grafen Trast zu vervollkommnen. Schauspielerisch «ind 
Bruno m Birch - Pfeiffers „Mutter und Sohn«, Vaf von M 

Erevta^ “v« BlUmen 8 in & und Georg Saalfeld in 
feld“ haben entinG g8 £f gleiche A ufgaben. In diesem „Sanl- 
kemle^^r 77/™. T H>us unbeugsamer, „dämonisch« wir¬ 
kender Männlichkeit, die sieh bei Freytag fast bis zum Eigen¬ 
sinn steigert, das glänzende Aeussere, das siegesgewisse Auftre- 

heh lm de A l T 1 B ° Ud0iB der Rdz roraa utische7 Vergangen- 
he t, der Abenteuer im wilden Westen oder in Indien die 

verane Art, mit der der Heimgekehrte die heimischen’Ver¬ 
hältnisse überschaut und, gleich dem Grafen Trust die P e 7- 
sonen wie Schachfiguren vor uns herschiebt. Eleytag’sehe Hel- 
werden noch besonders „interessant« durch eine kleine 
Bosis von überlegenem Weltschmerz und koketter Blasirtheit 

j^trahsch* Wirkung die Birch-Pfeiffer a.ber ebenfalls 
trefflich auszunutzen verstand. 

fer Bevnen „ t f ie } te S em Paraderollen der Frau Birch-Pfeif- 

des’ damah/en H 77 St l? e die eigentIiehe Hausmannskost 
WudeÄl7 /7 Raters, und die Masse derselben 
Jv 7 lp ^ der gleichzeitigen Produktion. Die Dar- 

GkÄT ^ n m - ckarakterisirten TyP 118 ' waren natürlich 
Glanzleistungen Devnents, sie erforderten nicht viel Kopfzer- 

brechen und hatten im ganzen Stücke die Sympathie fü/sieh 

die durch keine ernsten Konflikte erschüttert wurde. Alle 

ssern \ orzuge, die bei Devrient so reich vorhanden waren 

S1Ch kf ■ allzutiefe Psychologie blendend entfal¬ 
ten. So war es leicht möglich, dass dem Dichter, der selbst im 

Sillen EmBD arak ? re der glänzende Dareteller dieser 
Bollen, Emil Devrient, m seine Schöpfungen unwillkürlich hin- 
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einwuchs, uni! insofern an ihrer Entstehung teil hatte, als er 
die künstlerische Yoraussetzung für die Lebensmoghchkeit die¬ 
ser Gestalten im schaffenden Bewusstsein des Dichtere war. 

Bei der Uebersendung des. „Grafen Waldemar“am 26. Dezem¬ 
ber 1847 kleidete Freytag diesen Vorgang m die Worte: „bie 
werden beim Durchlesen, leicht erkennen, dass Ihre Kunstler- 
persönlichkeit mir den Helden des Stuckes lebendig 
hat und dass ich fortwährend an Sie gedacht und mit Ihnen 
gelebt habe, während ich schrieb.“ Hiebt nur auf Gutzkow, 
dessen Männergestalten jenen Typus ebenfalls mehrfach strei¬ 
ten, aber bereichert durch Helfache, zu wahren Konflikten 
führende Motive, und auf Laube, dessen „Monaldeschi un 
Struensee“ nichts anderes waren, sondern auch auf Ireytag 
müssen wir das zweifellos richtige Erteil Gustav Kühnes be- 
ziehen wenn er Devrient nachrühmt, dass ihm „die misantiope , 
Laune des Weltschmerzes ebenso genial zu Gesicht stand, wie 
die Renommistik eines noblen chevaleresken Aufschwungs, ^ur , 
die Grazie des Nervenleidens, für- die Freuden des verletzten ; 
und gequälten Genies in jeder Tracht und m jedem Stande, . 
vor allem auch für die Verstimmung blasirter und. verwohnter 
Vornehmlinge der modernen Gesellschaft hat kein Knna_er 
ie so viel Echo in seiner Brust und gleichviel Colont m der 
Malerei dieser subjektiv durchempfundenen Regungen verraten 

und zur Erscheinung gebracht.“ Dieses feine Mort Kühnes 
verbindet den Schauspieler aufs Engste mit. der dramatischen 

Produktion seiner Zeit. . . . . • 

Bei dem ausgedehnten Frühjahrsgast spiel Devrients m 
Breslau ist Freytag dem Künstler jedenfalls personl.* naher 
getreten; der erste Brief vom 13. Mi UM» «f «***« g 
meinsame Erinnerungen aus der dortigen Theaterwelt.. In di 
sem seihen Jahre hat Freytag seine „Valentine geschrieben, im 
Sommer 1846 wurde das Werk beendet. Die Hoffnungen, die 
Freytag auf Dresden und auf Devrients Veraiittelung setzte 
erfüllten sich zwar zunächst nicht. Die Schicksale dieses 
Stückes in Dresden wurden vielmehr die Veranlassung des - 
hensläns-lichen Streites zwischen dem Dichter Freytag und 
! Gutzkow! der eben Dramaturg am dortig Hoftheater gewor¬ 

den war, als über die Aufführung eine Entscheidung fallen 
sollte und Devrients Rolle war zunächst nur die eines. Ine¬ 
densengels zwischen den beiden heftig an eman^rgeratend® 
Parteien Gutzkow wünschte Aenderungen, mit Rücksicht auf 
ffifSur, um überhaupt, die Aufführung 
: hatte wohl schon einige Stoche angebracht, z. B. den Irrsten 

zu. einem Erbprinzen degradirt, als Ereytag persönlich m Dres- 
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den erschien und alle Aenderungsvorsehläge schroff abwies 
»ass eine dritte bestimmende Macht hier den Ausschlag ges¬ 
ehen t Ch + 6 T T° bl kaUIU ’ UQd Gutzkow 'm seiner amtli¬ 

chen rhatigkeit scheute sieh wohl, ihm dies offen zu verraten. 

Der Intendant, von Luttichau, dessen Bedenken Gutzkow durch 
•absehwaehende Aenderungen zuvorzukomnien hoffte, legte ein 
ungewöhnlich heftiges Veto gegen die Aufführung ein. Das 
fctuck f sei nicht nur „schlüpfrig, sondern anstössig im höchsten 
■Vi ade n ' allerdings m den letzten Akten effektvoll, und das er- 
hlare Gutzkows Voreingenommenheit. Zustände, wie Freytag 
sie schildere, seien vielleicht vor fünfzig Jahren einmal mög¬ 
lich gewesen, existirten aber heute in Deutschland nicht mehr 
„Dazu ein Erbprinz«, hiess es wörtlich, „künftiger Begent, der 
des Aaehts durch Hülfe seines Helfershelfers auf der Strick¬ 
leiter bey einer anständigen Dame einsteigt, mit den entschie¬ 
densten Absichten, wo wir hier den Prinzlichen Hof mit iuno-eh 
Prinzen haben, die das Theater besuchen, und sich ein schlech¬ 
tes Beispiel nehmen könnten, wenn sie an sich nicht schon o- e - 
sitteter erzogen wären“ — Lüttichaus Stil verwirrte sich vor 
mpörung, als er dies Urteil fällt'e, und der Autor, der die 
•Sdte der Frauen mit Füssen getreten, kam ihm „bis ins inner¬ 
ste Mark verächtlich“ vor. 

Die Aufführung der „Valentine“ in Breslau war bereits 
mit grossem Erfolg geschehen, aber Lüttichau war zunächst 
unerschütterlich; zwar bedauert ein Brief Devrients an Frev- 
tag vom 14. März 47, dass „Die Valentine“ nur verschoben 
sei und der Künstler versichert, dass er sich seit Kurzem ernst¬ 
haft mit der Bolle des Georg beschäftigt, für seine Gastspiele, 
besonders m Breslau, auch damit gerechnet habe; vielleicht 
werde er sie auf der Beise studiren. Aber in diesem Falle 
musste aufgesehoben wirklich aufgehoben sein und auch auf 1 
das nächste Merk musste dies ungünstige Vorurteil fortwirken, i 
Freytag hatte den „Grafen Waldemar“ in Dresden geschrieben ; 
in einsamer „Clausur“, und am 26. Dezember übersandte er es* 
evnen., Das schöne Wor ( t des Wiener Censors darüber: „Ein 
‘Graf soll eine Gärtnerstochter heiraten? In Wirklichkeit mags j 
leider Vorkommen, auf derb Burgtheater nie!“ war Lüttichau 1 
unter den damaligen Verhältnissen aus der Seele gesprochen 
. Das Jahr 1848 eret schaffte hier Wandel und fegte wenig- 
stens auf kurze Zeit alle Bücksiehten weg. Die Hoftheater 
schwelgten in verbotenen Stücken, und Lüttichau hatte plötz¬ 
lich rasende Eile, mit der Zeit und ihren stürmischen Ereignis- 
•sen gleichen Schritt zu halten. Schon am 13. April 1848 wur¬ 
den die „Valentine“, am 29. Oktober des folgenden Jahres 
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.„Graf Waldemar“ in Dresden auf geführt. Der Brief Frejta*, 

‘ an Devrient Tom 3. April 1848 giebt cm klassisches Bild von 
' dieser vollständigen Batlosigkeit, die die Spitzen der lüeater- 
behörden ergriffen hatte, und von ihrer nun keineswegs erfreu¬ 
lichen Deberstürzung, dem Zeitgeist die uhereehweughchfatai 
■ Concessionen zu machen. Gutzkows Bearbeitung hatte^ Lütti¬ 
chau selbst kassirt, der Dramaturg war von Dresden ^w^end, 

; Emil Devrient ebenfalls auf Beisen. So wurde trotz aller Iio 
’ teste des Dichters das Stück am festgesetzten Tage hinaus*, 

. lagt, und die Bolle des Georg interimistisch durch einen andern 
Schauspieler besetzt. Ereytags jahrelanger Wseh, J^ie 
als Georg zu sehn, war vereitelt, und somit dem Di 10 1 

Interesse an der Aufführung genommen. Bis 1862 wurde das 
Stück in Dresden zwanzigmal gespielt; doch hat Devrient dies 
Bolle niemals an sich genommen; Karl Sontag versichert s 
wenigstens mit Bestimmtheit, um dabei die ganz einzige Bega¬ 
bung Devrients für solche Charaktere hervorzuheben „In 
Bollen der Art, obwohl auch nicht sein eigentliches . Genre, 
stand mir Devrient zui sehr im Gedächtnis, als dass mir ein 
andererer meint Josef Wagner) ihn so leicht ^tte -rgssen 
machen können; Emil war in Bollen ruhigen ernsten Stils, zu¬ 
mal, wenn sie einen Beigeschmack von Ueberhehung oder Ma¬ 
lice haben durften, unübertrefflich, ln Laubes Struensee spiel 
ihm die Scene mit Koller, in Emilia Gaiotti (Appiam) die mit 
Marinelli kein Schauspieler der Welt nach. Meiner Meinung 
nach war Leicester seine glanzvollste, tadelloseste Leistung. 

Sit n” h .ehau.pieleriocta 

machte er zur ersten Männerrolle des Stuckes, die sie auch 
geblieben' sein würde, selbst wenn Dresden, bessere Dgrstellei 
tehabt hätte, als die waren, die sich mit Ausnahme des vor¬ 
trefflichen Dettmer mit der Bolle des Mortimer abqualten. 
Vom Grafen Leicester zu Georg Saalfeld einerseits, zum Grafen 
Waldemar andrerseits ist nur ein Schritt. Das letztere 
so erfolgreiche Bepertoirstück der damaligen deutschen Buhne 
erlebte gleichwohl in Dresden nur fünf Vorstell.ungen. e 
Eünfzio-er Jahren gehörten dann die „Journalisten an, die un- 
£m Künstler eine seiner meistgespielten Bepertoirrollen 

^^Am wenigsten Glück machte Bobert Prüfe, und es kostete 
einen Kampf von mehr als zwei Jahren, bis.. Devrient die Aut- 
: lübrnng wenigstens eines der Prufe’schen Dramen durchgesefet 

: hatte. Der „schlechte Pommer“, aber um so besse f® f D ^ sc ^ e 

! begnügte' sich nicht mit pikanten Anspielungen auf Zeitvre 
: hätfnile. Ereignisse und Zustände, mit blitzenden Schlaglich- 
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f el ® gent ^ cllen .jambischen Kemworten; er griff seine 
Stoffe keck heraus aus dem Arsenal, das wie ein I&S 
m werter Runde vor jedem Zutritt bewacht wurde aus 2p£ 
litik, und hielt unerschrocken fest an den Problemen zu denen 

zumckkehren wird, um gleichsam in mächtiger Heerschau das 
PrSS 1 er indiyidu6ller Kräfte neu zu entfachen. 

Staat und Volk > zwischen 
0 arch und Lnterthan. Despotischer Uebermut und frivole 

?etS?fvo ne ^ Z T g ® I ' 1 im S6in VaterIand verdienten Con- 
Ver^ Bourbon“ die Pariarolle des ' 

die nmhebr f > k ne ™ zel ™J alm ger Student schon hatte Prutz 
inkehr beginnenden Casarenwahnsinns zu einer weisen ‘ 

dnem 3er ? akrun S gemässigten Regentschaft in 

dp-n 7 ”3^ kn f' usts P iele sich vollziehen lassen; „Hach Lei¬ 
den Lust nannte er, wenig geschickt, dieses Jugendwerk, das 
n langjähriger stiller Rünstlerfreude jene saubere Abrundung 

und^Rpd 016 p T Jh , äa 1 Kennzeichen d «» Lyrikers, Essaisten 
und Redners Prutz ist; der romantische -Zauber Calderons ruht 
über dieser -Erfindung. Etwas grob und ungefügt tritt „Erich r 
der Bauemkomg auf, mit seiner Idee eines dem Volke ent¬ 
stammenden und im Volke wurzelnden, Herrsehertums. Die ! 
temperamentvolle Gereiztheit dieses Werkes verursachten die 
Erfahrungen, die der Dichter kurz vorher mit, seinem „Moritz ' 
^on Sachsen , besonders m Berlin, gemacht hatte. Den Ruf nach ' 
Deutsehiands Freiheit und Einheit hatte der unter Polizeiauf- ‘ 
sicht stehende Dicnter hier mit starker Erbitterung' ausgestos- l 
sen- und er war unklug genug, sieh- mit dieser „Gesinnung vor ' 

bSten “ ULlikam deS BeTlitter Schauspielhauses zu f 

ai ,f m “ Dresden erwarten, wo die Rücksicht 

S~L den “° f i a ^ f d ie Prinzessin Amalia und Auguste dem. Inten¬ 
danten als ästhetischer Freibrief diente. „Karl von Bourbon“ 
^, de ? n “ ck olm e Weiteres zurückgewiesen worden, und we- ; 
niger der Gedanke, diese Entscheidung umstossen zu können 
war es der-den Dichter trieb, am 3. August 1842 sein Werk an 
Emd Devnent zu senden. Es war vielmehr der Ausdruck des 
Dankes an den Schauspieler, den er in manchen Dresdener Vor- 
s elinngen studirt hatte; dessen leuchtende Erscheinung ihm 
die dichterische Voraussetzung der Kraitgestalt Bourbons ge¬ 
worden war und schon im Schaffen seihst diese Rolle gleidi- 

p“ “ Slck hat * e - Es war mehr als Phrase, wenn 

Prutz damals schrieb: „Es ist gewiss das grösste Glück und 
die beste, ja die einzige Schule für den dramatischen Dichter, 




Emil Devrient gegen Ende der Fünfziger Jahre. 
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wenn er einen vollendeten Schauspieler vor Augen hat. Der 
Eindruck solcher Darstellungen wiegt durch die unmittelbare 
lebendige Anschauung langjährige theoretische Studien auf; er 
begleitet den Poeten an den Schreibtisch, er steht ihm wäh¬ 
rend der poetischen Produktion selbst zur Seite, den ungewis¬ 
sen Intentionen, den schwankenden A 7 ersuchen giebt er Halt 
und Sicherheit. Ich möchte Ihnen gern gestehn, dass die Er¬ 
innerung an Ihre vorzüglichen Leistungen mir in dieser Art 
beim Bourbon vorgeschwebt hat, und dass namentlich bei der 
Rolle des Connetable selbst ich ausschliesslich an Sie gedacht 
habe.“ Aus Devrients Antworten spricht deutlich die Freude 
an dem Bewusstsein, in dieser Weise teilzuhaben an dem Schaf¬ 
fen des Dichters und diesem die Bahn frei zn machen zur 
Bühne: „wie freudig setzt man da alle Kräfte ein, denn nur 
im Verein mit der jungen Literatur kann unsre, arme, zersplit¬ 
terte Kunst wieder zur Sammlung gelangen.“ Zwar galten diese 
Worte vom 5. April 1844 dem neuen AVerke „Moritz von Sach¬ 
sen“, das Prntz auf Devrients Rat umgearbeitet hatte, und 
das nach dem Berliner A 7 orfall vom 19. August für Dresden 
völlig unmöglich geworden war. Aber ihr Sinh bewährte sich 
in dem Festhalten an „Karl von Bourbon“. Devrients Urteil 
darüber in dem Brief vom 7. Oktober 1842 ist begeistert und 
zugleich verständig; er wünschte die Umarbeitung des ersten 
und letzten Aktes, und der Dichter folgte seinem Rat und 
legte das Schicksal seines Stücks ganz in Devrients Hände.. AVife 
schwer es ist, das einmal gegebene Kein! eines Hoftheaterinten¬ 
danten rückgängig zu machen, davon hat Heinrich Laube aus 
seiuer Burgtheatererfahrung manch hübsches Stücklein erzählt. 
Nur Ansdauer führt da zum Ziele, und Devrients Interesse für 
„Karl von Bourbon“ hielt auch wirklich stand. Am 2. Dezem¬ 
ber 1844 erlebte das Werk in Dresden seine erste Darstellung,, 
der jedoch nur eine zweite folgte. 

Auch Prntz liebte wie Laube weitschweifige Vorreden zn 
der Buchausgabe seiner Dramen, und als er 1848. „Karl von 
Bourbon“ als zweiten Band seiner dramatischen Werke in der 
ursprünglichen Form veröffentlichte, hat er zwar, wohl um .dein 
Vorwurf der Liebedienerei zn entgehen, den Namen Devrients 
im Vorwort nicht genannt, aber was er hier über das Verhält¬ 
nis des Dichters und Schauspielers sagt, geht in erster Linie auf 
ihn. „Es ist“, sagte er, „ein beachtenswerther Zug unserer 
dermaligen Theaterzustände, dass unsere Schauspieler, und zwar 
gerade die talentvollsten, die bedeutendsten unter, ihnen, fast- 
ohne Ausnahme jedem neuen Stück ermunternd 1 , theilnehmend 
entgegen kommen. Während Direktionen und Publikum und 
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Kritik, alle vereint, die deutschen Dichter von der dramatischen 
I roduction fast geflissentlich abzuschrecken suchen, wenden im 
Gegentheil unsere vorzüglichsten, unsere beliebtesten Schau¬ 
spieler den ganzen Einfluss ihrer künstlerischen Stellung, das 
gnnze Gewicht ihres Talentes dazu an, dieselbe zu befördern 
und zu unterstützen. Sie schlagen dten Dichtern Stoffe vor; sie 
geben sieh alle erdenkliche Mühe, die fertigen Stücke auf’ die 
Bretter zu bringen; sie verdecken durch geschicktes Spiel die 
Mängel derselben, stellen ihre Vorzüge ins Lieht — und das 
Alles weit weniger, weil sie . seihst mit diesen Stücken überall 
wirklich einverstanden wären oder weil sie sich einen besonders 
glänzenden, geschweige denn einen anhaltenden, einen dauern- 
den Erfoig davon versprechen dürften, als lediglich, um den 
Dichtern Muth und Laune zu erhalten und sie zu fernerer ge¬ 
steigerter Thätigkeit anzuspornen. Ja, man kann dreist be¬ 
haupten. wie ehemals, in der Göthe-Schillerschen Epoche, die 
Schauspieler hei den Dichtern in die Schule gingen und von 
ihnen'in die Geheimnisse ihrer Kunst eingeführt wurden, so 
jetzt umgekehrt gehen die Poeten bei den Schauspielern in die 
v Schule und lassen sich von ihnen in den Handgriffen der 
Bühne, in der Kunst der Effecte unterweisen. Beinahe von 
sämintlichen Stücken, die in neuerer Zeit eine gewisse Büh¬ 
nenwirkung erzielt oder überhaupt eine Art von Ruf erlangt 
haben, lässt sich der Einfluss schauspielerischer Eathsehläge 
aufs Entschiedenste nachweisen.“ Prutz untersucht dann die 
verschiedenen Beweggründe, die dem Schauspieler Interesse 
für neue Stücke; einflössen können und verteidigt ihn gegen die 
Vorwürfe, mit denen kleinliche Kritelei stets hei der Hand 
ist, als ob es sich dabei nur um egoistische Zwecke, um den 
Effekt neuer Rollen, um Haschen nach Lob von Seiten der 
Dichter, die ja besonders in d.en Vierziger Jahren fast alle 
Journalisten waren, und um ähnliche egoistische Zwecke han¬ 
delte und hebt den Wunsch des ernsten Schauspielers wirksam 
hervor, selbstschöpferisch zu wirken, statt nur immer im Schat¬ 
ten grösser Traditionen zu stehen. „Wenn nun“, fährt er fort, 
,jn dem Bewusstsein dieser Verhältnisse, der Schauspieler 
mit Ungeduld jedem neuen Stücke entgegensieht: es könnte 
ja doch einmal eines davon durch die siebenfache Umzäunung 
der Censur glücklich hindurchschlüpfen —! wenn er mit leiden¬ 
schaftlichem Interesse jeden angehenden Bühnendichter will¬ 
kommen heisst: es wäre ja doch möglich, dass hier endlich der 
so lang verheissene Messias des deutschen Dramas erstünde —! 
ja selbst, wenn er ohne Auswahl, ohne Kritik jede neue Rolle 
willig, begierig annimmt: es ist ja doch wenigstens eine neue 
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Bolle, eine Uebung wenigstens, ein Experiment, das er mit 
seinem eigenen Talent anstellen darf —! endlich um das Aeus- 
serste zu sagen: wenn er sich sogar in die poetische Production 
selbst eindrängt, wenn er Dichter und Stücke nach seinen In¬ 
tentionen, für seine Kräfte zu ziehen sucht: wer, ich frage! 
wird es jetzt noch wagen, diese Theilnahme bloss noch auf 
Bechnung der Bollensucht, der Eitelkeit, der Selbstsucht zu 
setzen?!“ 

Dass diese Abhängigkeit des Poeten vom Schauspieler der 
künstlerischen Eigenheit eines Stückes keinen Eintrag thun 
dürfe, diese Forderung will auch Prutz gewahrt wissen, und 
■er schliesst mit dem Hinweis auf ein gleichmässiges Hand in 
Hand Wirken beider Kräfte, das sich am fruchtbarsten für alle 
Teile erweist, 

Waren diese Worte ein Niederschlag der Erfahrung, die 
Prutz in seinem Verkehr mit den Theatern gemacht hatte und 
im Besonderen mit der Dresdener Bühne durch Emil De\ rient, 
so förderte dies Bewusstsein gemeinschaftlicher V irksamkeit 
doch keinen weiteren Versuch mit Prutz’sclien Dramen in Dres¬ 
den zu Tage. Was der Aufführung des „Moritz von Sachsen“ 
■entgegenstand, berichtet Devrients Brief vom 5. April 1844; 
über das Schicksal des letzten Dramas „Erich XIV.“, wie es 
nach der Umarbeitung hiess, sagt der Briefwechsel zwischen 
i Prutz und Devrient nichts mehr. 

Diesen vier Dramatikern, die durch den Vorzug ihres Ta¬ 
lentes oder manchmal auch nur durch die Wirkung ihrer Er¬ 
folge eine ausführlichere Behandlung zu verdienen schienen, 
schliessen sich nun noch eine ganze Beihe von Männern an, die 
. teils noch heute bekannt sind, teils mit dem Tage kamen und 
gingen. So sehen wir den erfolgsichern Boderich Benedix mit 
seinem ersten Schlager „Das bemooste Haupt“ 1839 an De¬ 
vrient herantreten, und schon vor dem Aufmarsch des jung- 
deutschen Dramas beginnt Julius Mosen die in sich organisch 
geschlossene Folge seiner Tragödien, deren durchweg geringe 
Wirkung den Dichter nicht entmutigte, seinem Drängen nach 
einem weltgeschichtlichen Horizonte und einem unleugbar gros¬ 
sen Stil der Tragödie treu zu bleiben. Sein „Otto III.“, „Die 
, Bräute von Florenz“ und „Bernhard von Weimar“ erlebten alle 
! drei in Dresden ihre Uraufführung; die edle Heldengestalt des 
i Buondelmonte in dem zweiten Trauerspiel war nach Caroline 
Bauers Erinnerungen für Emil Devrient geschrieben, und des- 
, gen Darstellung des Bernhard von Weimar am 12. Oktober 1842 
war nach einigen kritischen Stimmen eine ganz hervorragende 
Leistung, ohne jedoch dem Werke einen über drei Vorstellun- 
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Snzen W1 B ™ za s \ chem - »Devrieht hielt mit der 
f K +« ft s ® me F Plastlk dl esen etwas schwankenden Cha- 
rakter fest so lautete ein Urteil in der „Zeitung für die ele- 

ga “ e e ^ er that diesmal sogar ein Uebriges, um die 

aus in Te^W 861 * 611 d “ J nteresses aus allem Episodischen her- 
Wu W ITI u Gn ’ die Handlral g & sieh zu konzen- 
P 1 . 6 Klarb eit seines Stils kommt nur der Gewiseenhaf- 

Ä2+ glei ? , 1 i W1 T- lt S€lbst die unscieinl 3arsten Stellen be¬ 
handelt und alle Dissonanzen aufzulösen weiss; er riss, wie fast 

immer, allgemein hin.“ Und über Devrients Darstellung des 
„Don Juan von Oesterreich“ am 1. Januar 1846 besitzen wir, 

dessen SrW ^ f MCh 01dei)bur g gedrungenen Stimmen, 
dessen Brief vom 5. Januar 1846. 

Em Schatten des Jungen Deutschlands, wie Gustav Kühne 
immer war, spukte^ auch er zwischen den Theaterkulissen um- 
Auch Kühne hatte sich der Erkenntnis angeschlossen, dass 

+ die Ze , ltst ™ naun g reif geworden war, „um die Kation 
tort ö esetzt von der Buhne aus zu erfassen“. Mit diesen Worten 
ubersandte er am 20. Januar 1842 das erste seiner Stücke, 
das er für darstellbar hielt, „Isaura von Castilien“ wobei er 
andeutete, dass er noch mehr dramatische Versuche auf Lager 
habe, womit er denn auch in den nächsten Jahren zögernd her- 
austrat. _ „Isaura von Castilien“, die sich, wie auch die übrigen 
tucke, immer wieder neue Bearbeitungen seitens des Dichters 
gelallen lassen musste verriet keine Spur von dramatischem 
Ment. In der Anekdote stecken bleibend, warf sie sich auf 
eine breite Psychologie, die in einer selbstquälerischen Tiftelei 
stark an Friedrich. Halms. „Griseldis“ erinnert. Und was spä¬ 
ter folgte, war auch wenig geeignet, dem Darsteller Zutrauen 
emzuflossen. „Kaiser Friedrich in Prag“, zuerst Schauspiel, 
dann Trauerspiel, kam 1843 in Hannover und Magdeburg durch 
Ineodor Döring als Friedrich zu einmaliger Aufführung, Mann- 
eim machte im folgenden Jahre damit ebenfalls einen, aus-, 
sichtslosen Versuch. So ziemlich das Einzige, was daran ge¬ 
fiel, war das Lied der Prager Studenten „0 ich betrübter Frei¬ 
ersmann, ich such nach meiner Braut“ mit dem, steten Pefraiu. 
„Germania ; Marschner hatte dieses Lied eigens componirt.. 

1 ext und Composition wurden in Mannheim an der abendlichen. 

1 y? rkauft > worajl Heinrich Laube den theaterge- 

schiehtlich vielleicht bemerkenswerten Vorschlag knüpfte all¬ 
gemein die Stücke der Autoren an den Aufführungsabenden 
dem Publikum auf diese Weise zugänglich zu machen. In Dres- 
clen gelangte Kühne in den Vierziger Jahren überhaupt nicht 
aut die Buhne, auch Devrients Interesse vermochte er nicht zu 
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gewinnen. Das in dem Briefe vom 8. Januar 1845 erwähnte 
Stück „Die Prüfung“ war mir nicht zugänglich, wie auch alle 
übrigen dramatischen Originalwerke Kühnes nur als Manu¬ 
skriptdrucke erschienen sind, so auch das Schauspiel mit dem 
verheissungsvollen Titel „Kuss und Gelübde oder Die Geheim¬ 
nisse von Venedig“, das Ende der Fünfziger Jahre nach einer 
italienischen Chronik bearbeitet, 1861 glücklich zwei Auffüh¬ 
rungen in Dresden erzielte. Selbst die wirksame Bundesgenos¬ 
senschaft Schillers, dessen „Demetrius“ Kühne 1858 fortsetzte, 
■konnte den bühnenfeindlichen Sinn seiner Muse nicht umstnn- 
m.sn. 

Einen Namen vermissen wir vor Allem unter dieser Zahl 
dramatischer Autoren, den Friedrich Hebbels, und es^ hat auch 
wohl nie eine Beziehung zwischen ihm und Devrient in persön¬ 
licher oder künstlerischer Hinsicht bestanden. Dass Devrient 
selbst kein Interesse für Hebbels gigantische Tragödien em¬ 
pfunden habe, widerlegt der Umstand, dass sich in seiner Bi¬ 
bliothek die ersten Ausgaben der HebbeFschen Stücke fast 
vollzählig fanden, während dagegen von all den übrigen genann- 
'ten Dramen, Yon dieser ganzen reichen Sammlung anscheinend 
nichts erhalten ist. Dass Hebbels „Judith“ und die Merke 
seiner ersten Periode Devrient keine Neigung einflössten, ist 
nach seiner ganzen Kunstrichtung ziemlich gewiss, ein Schau¬ 
spieler wie Dawison war dafür weit eher prädestinirt, und that- 
sächlich hat dieser es denn auch verstanden, 1854 endlich die 
Schranke wegzuräumen, die Ms dahin, durch die Abneigung des 
Intendanten and durch dessen Rücksicht auf den gesellschaft¬ 
lichen Ton der sächsischen Königstadt, Hebbels unversöhnliche 
Problem-Dramatik von der dortigen Bühne verbannte. 

Mit dem Ende der Vierziger Jahre besonders traten eine 
Meno-e kleinerer Talente auf, die vor allem auf dem Gebiete 
des Lustspiels mancherlei freundliche Erfolge errangen. Feo- 
dor Wehl sehen wir schon 1844 mit mutiger Absichtlichkeit aui 
Shakespeares Spuren wandeln, wodurch er sich erst recht die 
Gegnerschaft Tiecks zuzog. Er vertauschte dann bale die 
scharfe Luft der hohen Tragödie mit der behaglicheren Atmo¬ 
sphäre des bürgerlichen und Salon-Lustspiels, und hielt sich 
besonders mit mehreren Einaktern dieses Genres, deren Bewal- 
tio-uno- seihst Dilettantenbühnen möglich war, verhältnismässig 
. lange auf dem Bepertoir. Einen, allerdings vorübergehenden 
Eindruck machte seine dramatische Elegie „Hölderlins Liebe , 
die 1850 in Dresden durch Emil Devrient ihre Uraufführung er¬ 
lebte. ’ Devrient zeigte auch hierbei eine von der Kritik 
an ihm gerühmte Virtuosität in der Darstellung solcher Ges.aL- 
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^ die ü , dem Auf imd Ab ihres dramatischen Geschicks 
“7" g ® 1SÜge Be deutung zu wahren haben, die ihnen 

DurS Th a 61 " 5 U u St ^ Llteratur oder Wissenschaft zufällt. I 
__urch^ Theodor Hell, Demhardstein etc. waren ja, vor Allem ; 

■Z Kunstderdra meu Mode geworden; sie stehen auch in unserer : 
J f en dramatischen Literatur wieder in vollster Blüte und : 
auch das Junge Deutschland liess sich den Vorteil nicht ent¬ 
gehen, der m der That darin besteht, dass der Träger e^s ' 
Stucks noch etwas mehr ist, als bloss dramatischer Held, : 

serer Tit^denen, die noch heute den Senioren-Convent, un¬ 
serer Literatur reprasentiren, treten Eudolf Gottschall 1849 1 
mit seinem „Ferdinand von Schill“ und Eudolf Gende mit einem 1 
rnchst censurwidrigen „Ziska“ mit in die Seihe; Moritz Hey- i 
dnch schliesst sich 1851 mit seinem „Gracchus“ an, Otto Lud¬ 
wig scheint m den Vierziger Jahren schon eine Beziehung zu 
ein ent gesucht zu haben, die aber ohne weitere Folgen blieb. 

J. B r°n Zahlhas, G. Logau, Arnold Schlönbaeh etc. yervoll- I 
ständigen dm Uebersicht der Hamen, die flüchtig oder dauernd ‘ 
aut dem _ Eepertoir der damaligen Theater auftauchten. Als ' 
liebenswürdiges Talent im Stile Wehls ist noch Gustav von 
Eutlitz erwähnenswert, der seine ersten Versuche, wie ..Die 
blaue Schleife“ u. a., unter dem Pseudonym „G. Mausen“'ver- 
steckte. H. Th. B,otschers Briefe an Devrient zeigen, wie mann- ‘ 
haft er dem schweren Geschütz der Elise Schmidt Vorspann L 
geleistet hat. r 

Und zuletzt noch der eine Harne, der im Anfang war und 
am ü.nde, der allem vorausging, was die Vierziger und die 
unfziger Jahre seihst auf der Biihne leisteten und weitaus 
das meiste davon überdauerte — Charlotte Birch-Pfeiffer. Un- 
eugbar hat Devrient auch dem dramatischen Handwerk dieser 
trau einen Vorschub geleistet, der eine starke Vorliebe für 
die von ihr geschaffenen Bollen deutlich verrät,. Ein grosser 

5 re £ St 7 erdankte 111 Dresden Devrients Darstellung 
ihre starken Erfolge; „Bubens m Madrid“ und „Mutter und 
Sohn sind bereits erwähnt; „Elisabeth“, „Thomas Thyrnau“ 
„Marquise von Vilette“, „Eine Familie“, „Dorf und Stadt“" 
„Pfarrherr“, „I m Walde“' und wie sie alle heissen, enthielten 
durchweg jene Paraderollen, die auch fast alle von vornherein 
für Devrient geschrieben wurden. Die Bolingbrokes, Brunos, 
Bernhardts, Biehelieu und wie die Hamen sind für die Birch- 
Pfeiffersehen „Helden“, hatten alles das zur Voraussetzung, 
was auf der Buhne schon einen halben Sieg bedeutet: Schön- 
heff der Gestalt und des Gesichts, Eleganz und Eitterlichkeit ' 
überhaupt alle jenen Eigenschaften, die nach der Phantasie un- 
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serer unermesslichen Frauenliteratur dem Manne den Sie ö 
schenken über ein weibliches Herz. Devrient gab dem G&- 
schmacke des Publikums nach, wenn er die zuverlässige Mn- 
lcung der meisten dieser Werke auch auf Gastreisen tüchtig 
ausnutzte und sich auch an den Früchten ergötzte, die ihm 
neben schwerer zu erreichenden hier mühelos in den. bcnoss 
fielen. Kritiker wie H. Th. Bötscher beschäftigten sich mit 
den Darstellungen dieser Stücke nicht weniger ernsthaft als 
mit dem klassischen Repertoir und Devrients Gastrolle als 
Bruno im Jahre 1846 bot dem Berliner Professor eben so aus- 
oiebigen Stoff zur Charakteristik unteres; Künstlers wie sein 
Tasso oder Posa. Die Glanzpunkte dieser Darstellung fand er 
im zweiten Teil des Stückes, in den Momenten, wo sich der 
Schmerz und das Gefühl des Gedrückten in einzelnen Worten 
oder kurzen Sätzen Luft machen. „Darin zeigt Devnent eine 
besondere Meisterschaft; der Ton enthüllt uns einen so edlen 
Schmerz, dass er sich unwillkürlich zu unserem Herzen Bann 
bricht. Weniger sagt uns derselbe zu m dem, Stuim _acs .- 
feines; es tritt nämlich in solchen Momenten eine gewisse^ Ma¬ 
nier ein, welche in uns nicht den vollen ungeschmälerten Glau¬ 
ben an die Wahrheit des Gesagten auf kommen lasst; auch b - 
hält der Ton dabei nicht immer den edlen Klang, den er m d ^ 
ruhigen Bede und ihren mannigfaltigen Wandlungen stets hat 
Was Bötscher über Devrients Bolinghroke m der «Marquise von 
Vilette“ gegenüber dem Urbild dieser Gestalt im „Glas Wasser 
ausführt, zeigt, dass Devrient sich im bewussten Gege^a^ 
höher stehenden Werken auch dem dramatischen Stil der Frau 
Birch-Pfeiffer anzupassen wusste, In diesem zweiten Bolmg- 
broke fand Bötscher mehr Absichtliches, mehr auf die augen¬ 
blickliche Wirkung Berechnetes, als m dem ersten Scribesehen. 

Die Stärke dieser Darstellung war der füntte Akt, m we ehern 
wir Bolingbroke mit einer aus dem Gefühl seiner TTeberlegen- 
beit und der erlittenen Kränkung stammenden Lust an der De¬ 
mütigung seiner Gegner die Pfeile des Wortes abschnellen 
sahen; hier war auch das langsame Tempo ganz an seiner 

Stelle “ . 

Wenn aber das Dresdener Hoftheater, fast mit dem Biier 

des Berliner Schauspielhauses, in dreissig Jahren mehr denn 
dreissig Stücke der Birch-Pfeiffer aufführte, so fallt die \ erant- 
wortung dafür kaum Devrient in besonderem Maasse zu. Lüt¬ 
tichau wusste wie alle seine Kollegen m den Theaterdire t 
nen die Einnahmen wohl zu schätzen, die der Kasse daraus er¬ 
wuchsen, und Devrient hat keineswegs alle die Bollen gespielt, 
nach der Versicherung der Verfasserin, „nur für ihn g - 
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PfeiffeS^i e s?? ter - a 5 e ^ Wie eWa eine An alyse der Birch- 

K?ä1;~S5S : & 

£ä‘SsIP|S 

gfco spiegelt sich trefflicher die Kivu&t diX „Xöp ' 

m ÄÄ ^ sic1 ' ^ "' h ™‘» i- SSi 

nym „Willibald W aldherr“ versteckte mit tion Tcmi 

lieben Geschlechts wieder der tW w , Ivoll egen mann- 

p. W’iSSSS? 

a?Ar r rL 

g,e ö en a,ue Angriffe ausspielt, die gegen sie erhoben werden 
besonders von Gutzkow, der in der That manch scharfen Schuss 
aut sie abgebrannt hat. „Frau Bircli-Pfeiffer und ihre Muske 
Gere rind ähnliche pikante Artikel erschienen damals in der 
Kolmsehen Zeitung, für die Gutzkow 1844 und 1845 als feuil 
letonistischer Mitarbeiter eine regelmässige Verpflichtung über¬ 
nommen hatte. Kur Gutzkow war im Stande, ab und^u ihr 

ShSn^efti^ 0 ! 1 ft d ? re Eill P örlm g ™ entfesseln, die 
sich dann heftig unff oft witzig in die Briefe an Devrient er 

£ichen 0h In a Gut diesem Umwege ilxr eigentliches Ziel zu er- 

gut 4' gS SeS ,4 XX!" **" «* “* » 

• y. 011 , -? arl Seydelmann schrieb einmal Gutzkow, dass er 

igen lieh dann erst die ihm gebührende epochemachende An- 
erkennung gefunden hatte, wenn eine junge Literatur ihm an 
die Seite getreten wäre; ohne literarische Hülfsmittel die 
neue Amgaben stellten und seine Gestaltungskraft durch den 
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Beiz des ursprünglichen Schaffens zu seiner höchsten Leistung 
SfLerten, blieb "sein Genius unfruchtbar Emil » 

' vor Seydelmann den Vorzug voraus, sich reich entfalten zu 
können in einer literarischen Epoche, die gegenüber der Thea¬ 
terverdrossenheit der Bomantik viel eher geneigt war, der 
Bühne eine übertriebene Bedeutung beizulegen Dass er sich 
dieses Vorteils bewusst war und danach strebte sich seiner 
würdig zu bedienen, das rein historisch darzustellen, war die 
lufSbe dieses Kapitels. Vor einer Deberschätzung der dabei 
ti Betracht kommenden dramatischen Literatur warnte daher 
die Einsicht, dass auch eine Theaterwoche neben sechs A l 
tagen nur einen einzigen Sonntag zahlt und selbst diese - 
immer geheiligt wird. 
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und vergänglich pc- tvqg • i i ^r. beschränktes 

' suschaffXS7n fl 7 Gastspiel der Mittelmäßigkeiten ist ah- 
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snätere Entwickelung der deutschen Schauspielkunst bis aut «li 
Gegenwart umfassenden theoretischen wie praktischen Lror - 
rangen würden die Linien eines biographischen Lmnsses be 
Weitem überschreiten. Hier muss der Hinweis ^“auf gem , 
in welcher Weise Devrient der von ihm erkannten Mission ge 

“*ATtei gleichzeitigen Bühnen-Ata.nachen ist im Anhang 

versucht worden, die Beihe seiner Gastspiele zusammenzustel- 
len und sie zum Teil nach Devrients Briefen zu ergänzen. Ein¬ 
zelne dieser Ergänzungen zeigen, dass die TheatCTalmaiiadhe oft 
grade in den wichtigsten Fragen unzuverlässig, m de ■ Autz 
lung der Gastrollen lückenhaft sind, wenn diese nicht über 
haupt fehlt, wie das in den Fünfziger und Sechziger Jahren 
5er immer mehr die Kegel wird, und daher eine durchaus feste 
Basis nicht bieten können. Sie muss ge-.n^ermassen ge*itutzt 
werden durch die ganze übrige Charakteristik De\rients . , 

was das Eepertoir anlangt, durch den literarischen Inhalt seiner 
Korrespondenz, mit der sich an Beichhaltigkeit kaum die eines 
anderen Schauspielers des neunzehnten Jahrhunderts messen 
dürfte Da die Berichte von den einzelnen Theatern m den 
Ähnanachen durchweg von der freiwilligen der jewei¬ 

ligen Direktoren abhingen, so sind nicht einmal die Gastorte 
selbst alle regelmässig angegeben. Das Line aber darf ma 
wohl schliessen, dass, grade die kleineren Theater„'^Tüch 
nicht etwa nach kurzem Scheinleben spurlos verschwanden ach 
dazu drängen, Bechenschaft abzulegen über Gastspiele gefeier- 

Ä. Da, Nive.» to Städte, H-»»” 

o-astirte dürfte daher wohl durch die Angaben der Theate 
almanache zutreffend bezeichnet sein. Der ausführlichere An¬ 
hang sei hier nur durch ein flüchtiges Panorama dieser Städte 
ersetzt. Es sind die Orte Aachen, Amsterdam, Augsburg, Bat¬ 
zen Berlin, Bonn, Braunschweig, Bremen, Che m n If, 

Danzig Darnstedt» Dessau, Düsseldorf, Elberfeld Elbi^, Er¬ 
furt Frankfurt a. M., Görlitz, Gotha, Graz, Hamburg Hanno¬ 
ver Heidelberg, Karlsruhe, Kassel, Köln, Königsberg Krefeld, 
Leipzig, Liegnitz, Lübeck, Magdeburg, Mainz Mannheim, 
Mietau, München, Nürnberg, Pesth, Petersburg, Posen, Prag, 
Bisa Schwerin, Stettin, Stuttgart, T'horn, Weimar, Wien, Wies¬ 
baden Würzburg und Zürich, Mehrfache Wiederholungen er¬ 
fuhren nur die Gastspiele in bedeutenderen Städten 
Breslau, Hannover, Leipzig, München, Pesth Stettin» ^ 

denen naturgemäß die Kesidenzen Braunschweig, Darmstadt, 
Gotha und Weimar der Hoftheater wegen hmzuzurechnen sind. 
Diese Hebersicht, die Devrients Gastspiele -von 1839 
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"1™“’ »“ ■» Ende 

Städten auf die zu der Prnc " S ° f® me&we o s Namen von 

unwürdigen * Verhältnisse ständen; 1 ’Ten?daTer tlfred l“ 

S SÄ» 

äCmchT bMt/oe^ntT£ 

Km“r H ™««h s , J nS°L B te TI1 2bena“ Z 

Tr»™» 7® 1 *™”™ S e ' v “ lt h “‘ e »rd morgen dne 

Klavierkonzert ge'gete^tte“ 1 “'^ d ““ 
Gelderwerbs, die ™ der Knnst ! "**■ ** «•»» 

dock der Mehrzahl jE^TtE W* T?*,** 

Ä& ^ d™ der 

weehseki ähnlich sieht, entsprechen* m“™“ so doch die“! 

Den echland dre Krenz „nd Qner dnrehreisenden ,ySu„ “ « 

an^lÄr? ^ »££?& 

=,t.“S=S;“Ä 

sSiSSSBS: 

massgebende Statistik nmnö^licli unr] wir -in^i' !,■ 
rmgewiesen anf die Briefe der Schriftstelte an Devrient ™f 
re vielfachen Dankesbezeugungen und auf Devrients Berichte 
selbst, deren allerdings nicht viele vorliegen. Zahlen ermüden 
™ d ™ wollen de ^> »ach mannigfachen Angaben LTon>eu 

vertrat rv u Piep ° rtoir ^ nach aussen hin 

tüfft“ 71 E L SP1 |i ? dfen J“ oll “e in Gutzkows „Urbild des Tar- 
tJ;® 71 ’ d A «k° lz “ «Journalisten“ 72 Mal. Die 

m ner Auffuhrnngen beliefen sich bis 1862 auf 24 resp. 
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26 Wenn auch in den weiteren sechs Jahren, die m die Be¬ 
rechnung der Devrient’sehen Köllen mit hineingezogen sind,, 
noch einige Dresdener Aufführungen hinzukamen so werden 
diese sicher ungefähr eompensirt durch die Abende, an d ^ en 
andere Darsteller für Devrient emtraten, was m dessen belieb¬ 
ten Rollen zwar nicht oft, aber doch hm und wi^er geschah^ 

Die Differenzen dieser Zahlen dürfen wir daher mit g 
Gewissheit der Gastspielthätigkeit Devnents gut 
Bei dem klassischen Kepertoir ersten Range» stellt sich die 
Rechnung für Devrient noch weit günstiger. Nehmen wn^ an 
dass von den 43 Hamlet-Aufführungen, die von 1816 bis 1862 
in Dresden stattfanden, 30 auf ihn fielen, so stellt dem von 
1831 bis 1868 die hohe Zahl von 154 Hamlet-Darstelhinj,en 
durch Devrient gegenüber. Die im Vorwort erwähnte. Bro¬ 
schüre über Devrient von Emil Kneschke bietet Material zu 

p» —-f w 

mitgeführt werden musste, war schon durch das Gesetz der 
Schwere, das auch den Theaterbetrieb regelt geboten; ujrnute 
wäre es, zu bestreiten, dass Devrient gleich seinen Kollegen 

manchmal recht viel leichte Ware auf die eine “ d ^TeE- 
Schwer^ewichte auf die andere Wagsehale legte, völlig Selbst 
herrsch« in der Bestimmung des GashspaBlneperhoirs war er 
nicht- durchweg musste mit dem gerechnet werden uas auf den 
einzelnen Bühnen einstudirt war, einstudirt und wer¬ 

den konnte oder von der Censur zugelassen wurde Häufig 
Entlastung gebot auch die immer ^ehmende der 

einzelnen Gastspiele, die naturgemass auch Ruheabende ve 
langte. Mehr und mehr liebte er es, mcht fluchtig urc 1 
kurlen Sturmanlauf das Publikum zu überraschen, vielmehr 
sich künstlerisch auszubreiten“ und seine schauspielerische To¬ 
talität vor dem fremden Publikum voll und ganz zu entwickeln. 

üXr den Gastspielen der .Vierziger Jahre war das m Zü¬ 
rich 1841 hei Frau Birch-Pfeiffer nicht nur freundliche Erinn 
rang sondern auch Genuss, indem es Devrient zuerst die !Schön¬ 
heiten der Schweiz erschloss. Ehrenvoll warDir I 
schon 1840 gewesen, in München, wo er stet» freudige Au 
nähme fand/vor dem greisen Thorwaldsen den Hamlet spielen 
zu dürfen Ein Glanzpunkt war nicht weniger das Gastspiel 
in Petersburg 1842, das von 16 Vorstellungen 24 ^£che 
werden musste. Die Alleinherrschaft, die das * ra ™ sc 
• Theater damals an der Newa inne hatte, wurde durch Devnents 
i Erfolge einigermassen erschüttert; sogar die Abneigung es 
j Hofef a -e«n deutsche Kunst wurde soweit überwunden, dass 
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PeteA ° f Tontel- 

& *3r~jr 

p“T gt ? r da * War dort ziem lieb die Kegel bei Bevrient! 

«ft 

184??^^ d f ge ( f en 211 PTotestiren. Am meisten umstritten war 
1844 Bevnents Gastspiel in Wien, zunächst auf dem BmShT 
ter dann fortgesetzt auf Carls Theater an der wLJZ n 
gastirte zn gleicher Zeit dort; die Wiener Presse stand Bant 
Saphir m berüchtigtem Ansehen; das Billet des letzteren an 
Bevnent beweist, dass unser Künstler vorsichtig o-enua war die 

wasTh a m tei l bei d r. gefÜrchteten P-pMetisten zu erfüllen 

um so boshafteTe^A ? S ^ onun S, nach seiner Abreise aber 
um so boshaftere Angriffe emtrug. Gutzkows Briefe schildern 

uns a m besten, wie weit in Lob und Tadel Se öffentS e ? 

Stimmen auseinandergingen. Bie ungeschickte über das Ziel 

ScLrifHelkTw 6 y erher / ich - g Devrients durch den Wiener 

™t??bktt 2 T a™? Artikeln ™ frankfurter Con- 
ver s ationsblatt, die den dortigen Theaterdirektor Guhr zum 

Verfasser hatten und die die Thatsachen einfach auf den Korf 

steUten, beantwortet. Saphir goss dann erst sein Oel ins Feuer ^ 

y? a zuletzt_ noch Ludwig Bessoir als Gast in Wien eintraf ’ 

uar der Vergleiche zwischen den drei Schauspielern, der Stiche- 

dmLTm Ä ten P° Ie T ehe " StreifzÜge Ende! In sot 
e barem Lichte zeigt sich auch der gute Freund Franz Wall 

ner, wenn er am 9. September 1844 an Bessoir schrieb Bas 

ge°en 6n das wr P u das p S °“ tagsblatt spachen sieh bitter tadelnd 
51t + das ; Wiener Publikum aus, welches Bevrient Blumen 
streute, wahrend es „einem Bessoir“ die wohlverdienten Lor 
beerkranze entzog. Saphir bat den armen Emil, der auf wirk 
lieh brillante Art vom Publikum Abschied nahm nacbträriJh 
schauderhaft verrissen, und ihm in seiner Weise Blatt für Blatt 
vom IUinstlerkranze vom Haupt gerissen. zZ Teil mi So 

Z£rr m ^ keMt SapIÜr dCT ^te Freund^sriner 

folgen BieTKit Sem ü auch ***** Erbittertste ver- 

zuSben F« 5 u 68 seltensten Holges war damit zwar 

gekXft Be ‘T T “ Wi6n S ° gar Ver “ungen an- 

lewtenen- T f ° rt fÜr das ^rgtheater zu 

gewinnen, Domen ts Forderung eines sechsmonatigen ITr- 
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laubes aber vereitelte sie. ln Hamburg- waren nach Hermann 
Uhdes und Reinhold Ortmanns übereinstimmendem Bencl 
Devrients Gastspiele auf dem Stadttheater w auf J er 
bühne stets lange nachwirkende Ereignisse. Gesellschaftliche 
Annehmlichkeiten pflegte in erster Linie Hannover zu bringen, 
wo die Witwe des verstorbenen Staatsministers l on b 
einen von einheimischen wie durchreisenden Künstlern gern 
besuchten Salon hielt; Karl von Holter war hier neben^ Dc- 
vrient oft Gast im Hause, in seinen \ lerzig Jahren ent& 
ersterer mehrfach dieser Reisetage. Die Heimat der De'" , 

' Berlin, ist immer ein wenig karg mit ihrem Lobe gegen Emi 
«wesen- die Gressstadt machte schon damals ihre \ orlierr 
fchaft da Skepsis gegen alles Fremde geltend. De ™‘X™n 
oft bitter über die vielen Anfeindungen, die er dort undi 
dort her erfuhr, so z. B. in dem Briefe an Dessoir vom 30. Ap 
1853 Dennoch gehören seine mehrfachen Gastspiele dort v e 
z B das von 1846 zu den Ereignissen seiner Kunstlerlaufbahn. 

Die von Jahr zu Jahr anwachsenden Gastspiele erforderten 
natürlich einen Aufwand von Zeit und Kraft, der dem Dres¬ 
dener Engagement Devrients keineswegs guns^^^^ 

■ te Es lag nicht immer m seiner Gewalt, sie auf die bomm 
momSe ««hieben; die beete Zeit de« 

nicht weniger benutzt werden, und so war er auch wahrend des 
Winters häufig von Dresden abwesend. Am 19 August 18- 
hören wir Gutzkow seinem Freunde darüber dringende V 
Stellungen machen, wie Gutzkow auch zwei Jahre vorher bei 
ihm die Anregung versucht hatte, dem Hervorrufe des Publi- 
S., mcht mehr Folge zu leisten. Aber 

Publikum zu gut, um nicht zu wissen, dass er damit den Aben 
den einen eigfnen Reiz entzog. Weniger der Umfang der Gast¬ 
spiele selbst, als die Dauer und die Beschwerlichkeiten we te 
rer Reisen machten es bald zu einem dringenden Wunsche 
den dreimonatlichen Urlaub verlängern zu dürf en Schon 1842 
sehen wir Devrient darüber in hellem Streit mit der Intendanz. 
Das Gastspiel in Petersburg und die Verlängerung desselben 
™Sn ihn, eine Ausdehnung seines Urlaubes zu beanspru¬ 
chen* da ihm diese nicht ausreichend gewährt wurde, liess ex 
es auf einen völligen Bruch mit Dresden ankommen _ Lutti¬ 
chau egte ihm eine Tagesstrafe von 30 Thalem für die ganze 
Zeit seiner Verspätung auf und wollte sogar die russischert Be¬ 
hörden zur schnelleren Heimsendung seines widerspenstige 
. ersten Künstlers in Bewegung setzen, was jedoch l ° 

1 te« abselchnt wurde. Die Verspätung des endgültigen Beschei 

ShSÄ Dmimts IW » eiben; — AWe 
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IZnsStLZ Tat ” Gcsete " gestattet, 

™=ht^t,a ?mT™ E t“ "Ui?“, bslt “"‘ 

mals noch f„t » Tage in I> ' e T ,,ä “ «*» »» 

x 

mundlKhen V erlmnihmgm, fühlten mmächst an einem Erbes 
Sie «S.“er“ „rh‘ SefSiT M °° ^ 

i 

seines Kontraktes ^ U” UL em * r , zi ™ licto Verbesserung 
haupteaehiich auf längeren TTrlaS gSg™fh, S ™er Sge’lS’ 

STon"^”“ DreS ? C " ei r htS * Ä ™r i 

sprachen dt i'T ^monatlichen Verpflichtung ge - ! 
oleichW fJ ) ic t? 111 ! 111 GaStSplel als ekLem EngagJoeat : 
stewtrhahL 1 1832 eine lebenslängliche An- f 

stenung erhalten, die nach dem Ablauf seines damaltep-n tt™ [ 

Metes mit dem, 1 April 1833 in Kraft geteten 8 Abf r °e“ 

betrachtete diese keineswegs als ein unzerreissbares Band son 

steUnwtv tt“ 61 ' Auffa£sun & d ass jenes ihm gewährte An- ' 
d P r t keineswegs^ die Pflichten eines Kontraktes auf- f 
• h g ’ d ' A £ r . 311611 L “Ständen zn halten -sei. Er wich ^ 
dip q+Ti 11 der Meinuil g’ dass er zum Dresdener Theater <mnau > 

Ät Ibbe, der anch «5$ 

wenn sich ihm aiA eme P^sion besitzt, aber doch, 1 

renn bien ihm etwa anderwärts günstigere Aussichten eröffnen 
aus dxeser Anstellung, natürlich mit Verlust seiner ^Kechte Tt- : 

Skrettttt d n I ia kanil h f Be , din ^ m ? en se mes Anstelliings- f 

berechthrt scfl“ f T daSS diese Ausl Wg nicht L . 

, g • S‘ eirL Gehalt "war nicht höher als 1800 Tha • 

hcbpT 211 !-?^ ™^efähr zweihundert Thaler ausserkontrakt- 

P t Q ,r^ C 1 10D kamen - Die P ™n von 500 Thalem stand 
jedem Mitgliede zu, das elf Jahre im Verbände des Dresdener ' 

WortS r d e rDer f zu . dieser . Pe ™ konnte er naoh dem 1 
Wortlaute des Dekretes jederzeit herabgesetzt werden sobald 

Intendanz urteilte, dass seine „ph 3 °sischen und ^e££ 

mmS 1 für m( f' t b f fähi ^ e11 ’ sein er eigentlichen Bestim¬ 
mung für erste und bedeutende Rollen, im- Trauerspiele und 
Lustspiele Genüge zu leisten.« Die Unantastbarkeit Jenes An¬ 
stellungsdekretes wäre in der Tha-t geeignet gewesen seine ' 

Site wt ch ; ZuWt iahm zu ie ^ d püttSu 

PürTrt ^ g f m6 an > daes wenigstens die darin, fixirten r 
unkte bezüglich des Gehaltes und der Pension eine Aufbesse¬ 
rung erleiden müssten, obgleich Devrient selbst solche Forde- 
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, • -d A 7110 . „nf aie Gase nur äusserst selten, stellte 

m^fe^gentlicli nur dann, wenn die Standesehre des Schauspie- 
!e rs -let^Men^ube^^ 

Opernpem) Theaiterle itung, die Oper wurde stets m erster 

Litel berücksichtigt; die Vorliebe des Hofe> 
vrients vielfachen Klagen an Lnttichau V 41 

Schauspiel ah der Oper zuwandte zwang ^ ^ 
mit grossem Aufwande neuerhaute 

SÄiÄ 

immer wieder Ausdruck. 

ZU ^Lüttichau der in Devrients Abwesenheit stets betrüht seine- 
maief Senergebnisse betrachtete, hielt natürlich daran 
fest die Verpflichtung Devrients stets als eine unter allen Um 
«tändeif bindende darzustellen, so gern er auch bereit war sonst 
Devrients Wünschen entgegenzukommen, und dies auch vie. 
fach in vornehmster Weise that. Aber Devnent beanspruchte 
als R e c h t was ihm durch die Fürsprache der Intendanz und 
t i.tdm>L.g des Königs nnr g e w ä h r t werden »Ute rmd 
empfand diese Abhängigkeit ron momentaner Gunst ah «h 
Verhältnis, das er auch in Briefen an Luttichau als das de 

Leibeigenschaft l^ze c ge mes Künstlerstolzes gegen Lütti- 

ehan Lehaehtete er stV die ämsserste 

betonte er den unverdienten Ruhm, den ihm nur „die Armutn 
' unserer Zeit an grossen Talenten“ beschert habe, wenn er auch 
wohl sagen durfte, „dass noch nie ein deutscher Schauspieler 
«olehe Triumphe erlebt, soviel grössere auch schon gelebt 
hätten Aber P in dieser Auffassung seiner Stellung als der eine 
Beamten war er ungemein empfindlich für Luttiehaus Stil, de , 
“1 erwähnt,^ölege.tlich recht deepotsehe Wentog» 
annahm. So kam er wohl in die Lage Luttichau einm 
seine Erlasse gaxnicht zu antworten, oder das andere Ma 
1 entgegnen: „Die hiesige Bühne soll ein Kunstinstitut sein kein 
tShof - ich hin der erste D.esteUer «, d.eser kgto 
Bühne — kein Hoflakai oder Bedienter; will Sr. Majestät m 
»tn Rescripten enf eine «t« Weise geger■ ™h rerfah- 
„„ rmiect ich das wohl annehmen — doch Herrn von 

Gast 

nicht geringe Verdienste habe, als Mitglied sowohl, wie als Gast 
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™> *•» » « »Ws wieder seine Lor- 
eericranze nach Dresden heimbrachte, so sagte er damit 

bescheiden, was Lüttichau selbst in seinen VortrLnTe^ dem • 

haltsprv r ^ gelmaSSlg W6lt na ehdrücklicher hervorhob. Für Ge- 
haltserhohnngen war Lüttichau fast immer zu haben- das Miss ' 
Verhältnis war ja offensichtlich: Bivalen DevrienL « He>' 

Wien £°4So TU 6 “*™ 111 “™ tar 8 3 »0» Tl.aler, Loire in 

in Hiver ÄÄÄ 

Lüttichau 2600 Thale, geboten. A ' uf eilM Erhöb'ung^der X“ 

IdS LÖftiSr'“”*?, B “* reI,en *» er toLTe eetor 

1 . ? Luttic hau nach weisen, dass er in drei Wochen seiner G-wt ! 
spiele seine ganze Dresdener Jahresga°- e einnahm t»V 1 

rnr möglichste IVeileit, um tüneDÄeh Zd ierie 1'tn! i 
Glanzzeit auszunutzen, seine Zukunft selbständig zu bestimmen : 
«nd die seiner nicht kleinen Familie materiell *zu sichmT ; 

gen Ä SCh ° U bei den Ve ^n ( llun- i 

fffr i U ma nmgfach zur Sprache, und nach vielem Hin- und 

rlf i Einigung erzielt. Lüttichau hatte diesmal die 
Gehaltserhöhung, die Devrient wünschte, nachdem seine Ent¬ 
lassung unbedingt verweigert worden war, nicht befürwortet 
denn er hatte sich bei den bedeutenderen Theatern die Ver- I 

ste]Lr™?cM al> eh0lt % daSS “I“ ^ seine11 zu ^ kräf Egsten Dar- i 
b n cbt abspenstig machen werde; erst empfahl er nur eine > 

hmTraktllb er G ™ aficatl °* von 300 auf 1000 Thaler, aber ohne ‘ 
kontraktlichen Zwang; zuletzt war er aber auch für eine Ge- ’ 

3800 ™eL; die Königliche Entscheidung 
ten ÖO Ttr T Pe l tset ™ D S der Gratification auf im 
auf 3000 Thaw i r T * B ^ nents Gesamteinkommen sich ! 
F?nft gh f ler J? ellef ; hierbei blieb es auch bis in die 1 

luf 4 biJ 5Mon a r el r F ie Verlän g eran g des Urlaubes aber > 

.' . -^ 011a te, die Devrient allein erstrebte wurde ihm 

wenigstens m Aussicht gestellt für die nicht zu oft wiederkeh- 
enden Falle grosserer Kunstreisen. Damit erklärte er sich ' 
zunächst zufrieden, weigerte sich aber auch hier noch seine 
lebem angliche Verpflichtung kontraktlich anzuerkennen. 

. in(1 pT Auseinandersetzungen mit Lüttichau ruhten nun 
® ß , lhe Jahren. Dafür stellten sich aber andere heraus ' 
die wert peinlicherer Aatur waren. Am 1. Juni 1844 war Ss 

trcteiT 5 ST 1 D f rie fG W Dresden als , Oberregisseur einge- 

SLt Zuleüf atte Sidl Emil gegen die " e Anstellung 

A ? Ut T®“ 8 ' man es, seine Meinung einzuholed ’ 
und stellte ihn vor das fait accompli des Engagements, ohne 
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ihn auch über den Umfang der Befugnisse seines Bruders zu 
unterrichten. Im Januar 1846 schon legte Eduard Dement 
<las Amt der Oberregie, das von seiner schauspielerischen Ina- 
tigkeit streng geschieden war, nieder, und bei den sich daran- 
schliessenden Motivirungen stellte sich heraus* dass vor Allem 
Emils „unüberwindlicher feindseliger Widerwille« gegen seines 
Bruders Amtsführung diesen Verzicht verursacht hatte. Vom 
■einfachen Gefühlsstandpunkte aus war diese Collision zu er¬ 
warten und man kann es Emil Devrient wohl nachempfinden, 
wenn er sich dahin äusserte: „Bei der Erklärung, mich einem ( 
Bruder nicht als Vorgesetzten unterordnen zu können, befinde 
ich mich' nicht auf gesetzlichem Boden, doch habe ich die 
■Rechte der Natur für mich und ich bin um die allgemeine Zu¬ 
stimmung nicht besorgt. Meine brüderlichen Empfindungen 
leiden durch Abhängigkeit und Gehorsam gegen einen Brude 
den tödtliehsten Stoss. Ein solches. Dienstverhältnis zwiselm 
leiblichen Brüdern bei gleichen Fähigkeiten im Berufe zumaL, 
ist unstatthaft, ohne Beispiel und empörend m einer freien 
Kunst, wo man alles nur mit seiner Person, nnt seinem Selbst 
kann — wo die dienstlichen Berührungen m jeder Stunde, in 
allen Aufregungen der Kunst da sind.« , , 

Genauere Einzelheiten, die ein bestimmtes Urteil erlaub¬ 
ten sind aus den umfangreichen, von Bobert Proiss veroffen - 
lichten Correspondenzen nicht zu erfahren. Die Behauptung 
Eduards, dass sich sein Bruder seiner Regie nicht fugen wolle 
steht der strikten Leugnung Emils gegenüber. Eine Aeussenmg 
Karl Sontags stellt Emil ins Unrecht. „Wenn Emil erschien, , 
musste alles still stehn. „Ruhe, bringt, sie auseinander ruft 
E°mont, und da Eduard Devrient nach. Gothes Forschrift noch 
einio-e Krakehler sich weiter zanken Hess, verwarf er das Ar¬ 
rangement. Es musste vollkommene Ruhe sein, wenn er aut- 
. trat und das „bringt sie auseinander« wurde unmotivirt m die 
Luft gesprochen. Es war, so viel ich weiss, der erste Se 
-zu späterem Zerwürfnis zwischen den Brüdern Solche und 
.ähnliche Vorkommnisse sind wohl glaublich. Andrerseits war 
Eduards ganze künstlerische Tendenz dem jüngeren. Bruder 
; überhaupt unsympathisch und er machte auch aus seiner ab¬ 
weichenden Meinung in einer Unterredung mit Luttichau kein 
Geheimnis: Eduard' sei mit seinen Anschauungen ganz isohrt, 

, mit dem Geschmack der Zeit nicht fortgegangen und habe sich. 

: Prinzipien in den Kopf gesetzt, die, wie manche von Ludwig 

Tieck nicht durchführbar seien.. Auch Lüttichau, der Eduar 
■ Devrient ausserordentlich hochschätzte und ihm einen. Kon- 
■> irakt bewilligt hatte, der noch ungewöhnlicher war wie der 
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Emils, hatte in einem Vortra- bei dem Trarnn- ,m„ ^ 

tische Schwerfälligkeit und Einseitigkeit, durch dielas^Eener’ 
ton hantig gehemmt würde«, nicht verschwiegen. Was Eduard 

bedarf ^wohl^noch ei ? enen Gllnsten *P äter historisch entwickelte, : 
A wL ™ x h - emCT ^ enauere “ Nachprüfung. Die ehrliche : 
Absmht Eduards * gewiss nicht zu verkennen\nd wenn man E 
on rem künstlerischem Standpunkt schliesslich vielleicht dazu ’ 
kom men Emü Haltung P. er n . cht zuzustim “^ h ^ 

das noch lange nicht, Eduards Prinzipien und Vorgehen billi 

SLfef" obertPr81s8Meri ” <*■*»SS“. 

Eduard Devrient blieb nun als Schauspieler in Thätie-keit . 
und Ende 1846 übernahm Karl Gutzkow P a ls Dramaturg den • 

Sei ';St°r uvt t Eeide Hä “ er ™» 

zeigen ’a, ,f. 1 ?e , Gn “°" “ E >”H Devrient vielfach 1 

ei en, die neue dreieckige Situation erschwerte sich also ’ 

noch, indem, dbr Nachfolger unter den kritischen Augen seines ' 
Vorgängers das durchsetzen sollte, wozu des letzteren 1 

nicht ausgereicht hatte. Nunmehr verlangte sSTeS ? 

-en dms 1 Gutzkow 11 ^ 1 ' 11 ^^ Sch ° n be ^ nnen seine Kla- 
fahrenT ^ semem lal ent keine Gerechtigkeit wieder- 

fahren lasse und ihn m Pollen beschäftige, die seiner EähSked 
und seiner^Gesinnung widersprächen. Von der Sorge tüv das : 
„Ensemble ist da nicht mehr die Bede. Aehnliche Klanen 

iw 1 ' tei T em B "’ der Emil SdiaSf 

Grunde I' l\ g em fre ^dschaftliches Verhältnis zu 

unde, das vielleicht enger war, als jenes brüderliche und 
mil sowohl wie Gutzkow konnten leicht in dieselben Wider¬ 
spruche verfallen. Dass der neue Dramaturg mit seinem i 

rerT brieLhTn en Ae ChWere11 ^ hatte ’ sich atls meh - ; 

^ der ScSr^ fl eranSe ^ dlG Sich allerd “gs nur selten ! 
der Schroffheit erheben, mit der er schon beim Einstudiren : 

Bütaei Em V e n „Krebsschaden« der Dresdener. 

uhne nannte Dass er schwer zu behandeln war, klagt Gutz¬ 
kow auch m den „Rückblicken“ und der Stossseufzer die er 

ÜÜ T,7 Pr “”‘ ie 

mgc Vie sich Gutzkow bemühte, bei solchen Differenzen 

kurz e a BilM r2 d ChSten T °n an f uschla S ei b ze & vor allem das ■ 
icuize Billet, das wir m den Januar 1847 setzten. Und Emils 

Briefe sind ein Echo dieses Tones; er war ja an sich nUht 

SSÄÄt & D -r l "" g “ 5Wle 

sachlich der Gedanke, der unsicheren Existenz seines Freundes : 
eine feste Basis zu verschaffen, hatte ihn dazu bewogen, Gutz- 
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iows Engagement zu befördern/während doch z. B. sehr ^ 

^ende Anträge von August Bewald Vorlagen, me dessen Briefe 
fn Devrient S sehr charakteristisch beweisen. Auch Holte/ war 
in Frage gekommen. Thatsächlieh hat auch Gutzkow seinem 
Freunde Emil in der Zeit seiner letzten „Rücksichtelosigkeiten 
. tp+s äas glänzendste Zeugnis ausgestellt; nie ha.be Emil trotz 
s“er “oSiX iS die so viele neue Kellen Jim- 

gerer und älterer Autoren gelernt, wie grade in den Jahren f 
ler Dramaturgenschaft. Handelte es sich um Gutzkows eigene 
Stücke oder um seine vielfachen Bearbeitungen, so as 
Dichter sie dem Freunde vor und gemeinsam studirten sie da¬ 
ran bis tief in die Nächte hinein. Dann ergab sich die Heber 
einstimmun o- der Auffassung leicht und wie von selbst. Emus 
Fifer md Ausdauer in dieser Hinsicht wird sogar von seinem 
ÄTSÄ Stunde, (müde Stücke bevnik» wusete 
.sieh Gutzkow allerdings stets einer besonderen Technik zu be 

dienen einer Meinungsverschiedenheit zuvorzukommem Wie 

voStig, fast schüchtern er dabei zu Werke _ ging, zeigt z. B. 

sein Brief vom 29. Januar 1848. Weit scfcmergeifeinen 
wohl die Behandlung Emils gewesen sein, wo er einer einzelnen 
Bolle wegen für gewisse Stücke eine Wiebe gefangen hatte. 

fälle leicht ausreden; Gutzkows Briefe g^e 

ber 1847 geben dafür Beweise; die dort erwähnten Studie 

^^^ie^rösste Vorsicht aber war da geboten, wo es sich um 
das Engagement neuer Mitglieder handelte ü,e 
Emil Devrient in Konkurrenz treten sollten. Hier war Jimiis 
emofindlichste Seite. Ein ebenbürtiger Darsteller ist nach Karl 
Devrients Abgang für dessen Fach nicht engagirt worden, un 
beT der H^ufriedenheit, die Devrient bei den Erfolgen selbst 
geringerer Stellvertreter nicht verbergen _ konnte, scheint es 
gewiss, dass inan bei Neuerwerbungen auf ihn uc sic' ^ ' 

Vielleicht war Gutzkow noch derjenige, der hier a ™5^ ta f d ^| 
sten gegen Emil vorging. Er versichert m den „Rückblicken 
dass er gerne bei Emils gelegentlichen Weigerungen einen an 
deren Darsteller in dessen Rollen eingesetzt habe, statt, wie 
Lüttichau das liebte, die Vorstellung zu 

fallen zu lassen, und ein Beweis für diese Selbständigkeit Ern 
gegenüber ist die Thatsache, dass Gutzkow ^ 

Bogumil Dawison für Dresden gewinnen wollte und grade iur 
Devrients Rollen, für Shakespeare und Calderon weil sic 
Enhl zu viel im conversationellen Fache bewegte und so häufig 
abwesend war. Mit diesem Vorschlag drang Gutzkow damals 
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unter Emi^Devriente'BeS 0 'rTf^t i™'* ge *'°““ e “" k »»nr 
Wille» schwerlich etwas »»«richtetÄ’J!- / ^ d ““ n 

gewissennassen den Wind ■Tlwii ' -i, ' rur( ^ e .> galt es, ihm 
Thatsache ein« “cne—rntT?’’' ,k “ "" merkWl an die 
politisch zu verfahren Pin tf - U , ge , vobnei1 und ein wenig 
vom 4. Anril isä ^^tenshsch dafür ist sein Brief 

schiebt, obgleich er n^selne Vorbebe . für Liedtke vor-, 
dessen Engagement herbeio-eftihr^hatte 11 y ereiehertin g en selbst 

Devrients Toihtefs^a/ 6 ! “T EivaI ^VS^ 

tÜo^ e t GUtZk d° W 

Ha 0 use, ™d 0 wLrlueh r s fiS n D aS im eigenen 

einhalbjähriger ^ ' 

steiler, in ™ & ** *•»<*> 

«. ÄÄSf’JÄ* KST*" y-™*-» 4 - 

nung seitens des Dresdener Publikum 6 ^ enng ® Aner ken- 

SÄ* S;^°Z/ a f”if" TheatcrhesLto ! 

S||;=sl!§gig 

SaS¥^^SS ! 

fcher slfa* T“ 6 ’ ”“ d selr . »«willigen ‘Sji'iffn^Ä 1 

ssi£“3»« 

ausserst gehässiger Ton der. pan P , 6 ’. ubn & »leibt nur ein 

listenreaept in massLhgen AnekdotnTnä Wn’ jTT' 
korhebc de, weibliche, Pnbliknn.s für Devrients SaSlinn" 
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EäM rÄÄSH 

S n Dre & U äen“ n Se'SKtosS^SteÄteVixkTmg anf das 
gegenüber der Tieckseh» Periode in - g^end« 

“'“inlen SnMger Jahren nahmen nnn Devriente Gastspiele 
einen immer grosseren Umfang «n, hie.^gre.fen 
lieh in die Theatergeschichte em und brachten ahm K , 
einem deutschen Schauspieler bisher nicht gewahrt zu werde 

luno- Devrient bald in die Lage gekommen wäre, in der 
Oöihe sich befand, als er im Theater die Jenaer Musensohne 
zur Ruhe verwies. Sein, Carl Moor hatte das ehrwürdige Wei¬ 
marer Hans mit Studenten gefüllt, und der Lärm begann un- 

= e Kotier sn ^™hi f n hh « “f " 

.der Vorhang gehoben, zu vollster .Beirieaigi g 
auch auf die akademische Jagend erprobte. 

Eine weit mehr sachliche als persönliche Ledeutung hatte 
aber ein Unternehmen, dessen Anregung keineswegs, von De- 
vrient selbst ansging und das von vornherein viel^ ge- 
nlant war als es sich zuletzt herausstellte. Der Londoner Duc 
und Kunsthändler John Mitchell hatte für einen Sommer-Mo- 
2t 1852 die Direktion des St. James-Theaters übernommen 
n rlas Patronat der Königin und ihres Gemahls zu erlange 
gewusst, um eine deutsche Truppe für■ di« » Bühnezu enga- 
Uiren In Verbindung mit dem Darmstadter Schriftsteller D . 
Siel, der »ck der Vtor der g.nren U.temehm^g ‘ 

,„ird wurden die ersten Schritte unternommen das Dngage 
Zit eines Sgeepielteu deutschen 
■ Darmstädter fand; sechs Mitglieder ^ 

die Herren 'Bim still, Ixoitzneim 
thaler und die Damen Strohmeyr, Eppert, und Froitzheim 
waren bereit, den festen Stamm einer solchen Truppe abzuge¬ 
ben und es galt nnn noch eine Reihe prächtiger Zweige diesem 
Stamme eimuverleiben. Der Gedanke, den Dingelstedt zwe 
T . miäter auf deutschem Boden verwirklichte, war hier, wen 
auch Seht in gleichem Umfange, von England ausgegangen 
< oder wenigstens dort verwirklicht; die deutsche Schanspielkum t 
sollte in einigen ihrer bedeutendsten Vertreter sich dem knta 
, onhor, TTrteiWer Landsleute Shakespeares darbieten. Die vol - 
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SHHlswÄra-Ä 

^jnÄgw; . v ^r *• h4scto 

aj-j. t „ii u vv eimar ), Louis Kühn von Darmstadf 

nt et ™»g. L imb »ch ™„ Haine, der kLü“"S 

An f wt''- “* e ei S«” üi *» Ko^hSen J StS 

«»** ÄÄffÄÄ^r 

<*"»»«> *■£ 

“ÄÄ Z SsSHSf? 

™-™n al ” "*** rej£Lf,yS Z P 

der von Uneingeweihten nach diesem Wall L a tt + n 

SÄtiSSH 1 

iS'l T "1 ? rf ? Ig “ r d “ Ve ™cli giiehert. ° Don Cat,“ 
StloS d >?» „Hanäet'" SSia’ : 

sä£ 5 »^*ä st 

Hmlet §T’*« ™“ »Esmont“, „Kabale na Liebe“ 

d’en W Sevri»! tSbttttlttlf ttttr'’ 
Ärtt Dr t CT t SÄ"tL£ 

dritten \fäl ^ n 1U i! ® eeuen des »Egmont“ mussten sogar zum 
dritten Male wiederholt werden, und den ersten Act des Faust“ 

it /T- Ee - he deiltScher Gedichte durfte Devrient” am & 2 

PalasteWeX VlCt ° ria ^ ^ Gemdl1 im B™*ingha^ 

n ,,® ie re T i( J lsten Früehte dieser Aussaat mussten aber erst im 
nächsten Jahre reifen; der glückliche Erfolg des ersln W 

»de l,e» landen» The.tenpnblitan „nd nrWdl^fLt» 
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mit um so grösserer Spannung seiner Wiederholung entgegen¬ 
sehen. Aber auch in Deutschland wär man nun arfme jam 
geworden auf diese Expedition, man begann die» B ®? 
derselben zu wittern, und in den Kreisen der Oeffentlichkeit 
besonders unter den Kollegen bei der Buhne, machte e 
Regsamkeit bemerkbar, die einer Wiederholung der Fahrt nur 
noch mehr Schwierigkeiten bereitete. Besonders Devnent hatte 
den Wunsch, die Verantwortung nunmehr auf andere trag- 
fähi°ie Schultern abzuwälzen, und den Dornen auszuweichen ,_ m 
die lieh der englische Lorbeer im deutschen Taterlande ver¬ 
wandelt hatte. Das Arrangement des zweiten Londoner■ G 
spiels fiel diesmal ganz den Darmstadter Regisseuren Birnstü 
und Pirscher zu, da der Direktor Mitchell durch den Tod sei¬ 
ner Gattin von Geschäften fern gehalten wurde Nun zeigte 
sich, dass mit der grösseren Sicherheit des Erfolgs auch_di 
Ansprüche derer gestiegen waren, denen der Antrag zur Tei - 
nähme gemacht wurde. Erau Bertha Thomas vom Berimer 
Hoftheater stellte die Bedingung, dass sie mit einer ihrer Glanz 
rollen „Deborah“ von Mosenthal beginnen müsse. Das Reper- 
toir sollte aber auch diesmal möglichst auf klassische Stuck 
beschränkt bleiben, um vielleicht hei einem dritter[ 
auf dieser zweifachen Basis die moderne deutsche Literatur den 
Londonem vorzuführen. Lina Fuhr, die Nachfolgerin der Frau 
Thomas in Berlin, bestand darauf, dass ihre erste 

Rolle sein müsse, und man musste ihr schliesslich durch A i 
nähme derselben ins Repertoir nachgehen, da eine gleichwertig 
Kraft nicht zu finden war. Mit Theodor Liedtke kam eine 
Abmachung besonders für die Rolle des Faust nicht zu an e. 
Friedrich Haase schrieb „aus reinem Interesse für die Sache 
an Bimstill: „Wird die Gesellschaft diesmal wieder nur die 
Steffi des Herrn Devrient? Soll den Engländern wieder nur 
das Virtuosentum deutscher Schauspielkunst oder der ei 
eines Ensembles veranschaulicht werden?“ Am meisten Schwie¬ 
rigkeiten machte Ludwig Dessoir, der das Engagemen ™ 
Charakter- und Intrigantenrollen Übernommen Kitte Im A 
fange waren ihm Mephisto, Franz Moor, Hassan („Fiesko ), 
Antonio ( Tasso“), Shvlock zugedacht, Aufgaben, m denen sich, 
wte T seihst gestehen musste: ein ganzer Künstler dokumen- 
tiren koLte. Dennoch meinte er: „Wir werden mehr oder 
weniger zu Devrients Verherrlichung herumgruppirt und von 
■ 3TS iefer Hinsicht abhängig gemacht. Es fehlt m der That 

; Ss weher, als dass, wie hei der Rachel auf dem Zettel neben 

dem grösser gedruckten Kamen es auch von den Andern hiesse: 
qui^ont l’honneur d’accompagner le grand tragedien. 
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Siv T 5“ die dass ihm die Bollen des Othello ■ 

Mephisto (diese zwei „mit mindestens einer Bepetition“) Franz > 
Moor, Perm m „Donna Diana« und des MolS in Fi2S‘ 
fest zugesichert würden, dass während seiner Anwesenheit nie 
mand andere diese Bollen spielen dürfe oder ihm eine Enteeh? 
dignng von je 30 Pfund Sterling gezahlt würde, Forderungen 

Dessoir, wie- L 

dC X li : ™ Ge sensatz zn den genannten Damen, empörte sich ' 
g . aruber, etwa mit seiner Glanzleistung „Othello“ he- 

IXhfsA ■ r Wdeh ““ T »“»8keit“, ™De er X ■ 
iiffn™* m,t einem englischen Stück zu er- ; 

i anmassend wü rde das von mir erscheinen 
Doch diese Anordnung kommt von ganz anderer Seite her die 
ich nicht naher zu bezeichnen brauche. Ich soll »ieich vorne 
weg meinen besten Trumpf ausspielen und dann ^ _ l"™ 

, ^ p 1 !? 1Ch niCht gehen verde - BeTor nicllt 2—3 beden- 1 
tende Bollen vorangehen spielte ich den Othello nicht Heber- ■ ' 

hanpt sehe ich mich zur grössten Vorsicht genöthio-t Ich h 
' mochte nicht gerne der Willkür eines Einzelnen preisgegeben 8 
sein und mein bisher sauer erworbenes Benommee einbüLn « b 
Für all , die verschiedenen Conzessionen verpflichtete er sich 1 
ITebernahme des Alba, Gessler, König Philipp alter 
Chorführer und Antaio, Ton 16 TorehllunL anfiio du 

2fä ’S“ “ T; "t** * 1180 tS 

T’™ eme achte, den „Hamlet“, verlangte er unbe- 

erst fl 1 ” - Ztl ^ leAe ^ da er sich über diesen noch mit Devrient 1 
erst auseinander setzen wollte. „Devrient hat als Hamlet einen ! 
so ungeheuren Srng über alle englischen Schauspieler “ : 

wäSafti“ freue tb 61 *1 >h gÖ ' nne 68 ihm u ° nd “ 

von HeSen W T de f en mr Elhre dea tscher Kunst ' 

- ..1 ®. n ; ^ arum aber wird einem anderen die Möglichkeit : 

SLZSSS T?T ph ? 80 e r wt? “ Ä“ * 

anderen BoHe.F Ich berufe mich auf das Zeugnis einer Autori¬ 
tät wie Gervinus,, der mich als Othello dem Macready und Al 
dndge vorzieht und wenn ich diese Bolle zur eX und festen = 
Bedingung mache, so folge ich nur seinem Bäte. Auch als 

S nietL" eb “? IiS «“ä Ereil Derrient ge 

S ' gl ® bt er , mir den Vorzug.“ Dass ihm Othello zuo- es tan- 
T^ llr . e ’ genügte ihm nicht, und er wandte sich nun^direkt 

“teäT 1 h l “ ie RoRe *» H “>“ il» “ 

aitemiren. Dieser Wunsch entsprang aus einer völligen Ver- 
kennuug der Sache. Wo es galt, einem fremden Publikum etee 
noglichst abgerundete, fertige Leistung zu bieten, konnte eine 
E" a^at den einheitlichen Eindruck nur stören; er sprach'von 
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der ‘Rücksicht auf das „Ganze“ und wollte zugleich eine „To- i 
talität“ seines Talentes gehen können, ^er'Bnef Dessoirs- 
vom 24. April 1853 ist im Anhänge abgedruckt, ebenso die- 
ausführliche Antwort Devrients, die das Be&ultat hatte dass- 
ihm bedingungslos alle seine Forderungen und Wunsche bewil¬ 
ligt wurden. Dieses eollegialisehe Zuruektreten, das Devrient 
hierbei beobachtete, musste, so anerkennenswert es ist, einen 
Keil in das Unternehmen treiben, und hat es auch schliesslich. 

geth Yom 4. bis 30. Juli 1853 erstreckte sich dieses zweite Lon¬ 
doner Gastspiel; neben Dessoir, Lina Führ und den -Darm 
Städter Teilnehmern aus dem Vorjahre waren, diesmal noch, 
hinzu gekommen Ludwig Gabillon von Hannover, Thomas von 
Berlinf Pauli von Kassel, Frey von Köln, Engelken von Kurz 
bürg, Frau Steck und Herr Pirscher von Darmstadt. 

Die Eröffnungsvorstellung war wieder „Lgrnont , da „ 
schlossen sich „Faust“, „Don Carlos“, „Hamlet , .Othello , 
Preciosa“, „Fiesko“, „Teil“, „Tasso“, „Bezähmte Wiüerspen- 
stio-e“ Braut von Messina“ und einige unbedeutende Sachen. 
Devrient spielte also Egmont, Faust, Posa, Hamlet, Teil, Tasso r 
Petruechio und Don Manuel. Sein Bericht an Gutzkow vom 
' 13. 4ugust 1853 giebt uns zunächst von dieser Seite eine Sehii 

derung des Erfolges. Danach rief vor allem Teil, an dem sieh. 
Devrient bisher nur erst versucht hatte, den mächtigsten En¬ 
thusiasmus hervor. Nach den Aeussernngen mehrere r Au^uzeu- 
gen aber war es vor allem wiederum sein Hamlet der dem 
tiefsten Eindruck hinterliess. Dabei war Charles Kean, 
o-efeierte Shakespeare- und besonders Hamlet-Darsteller nnte 
den Zuschauern; Charles Ke noble äusserre seine Begeisterung 
für Devrients Leistung, Fanny Kemble stellte sie üto die B«- 
stellunc ihres berühmten Oheims John Kemble und ihres Va¬ 
ters Charles. Ein gewiss unbefangenes Zeugnis dafür finden wir 
unter anderem in" der Biographie des damaligen 
Gesandten in London, des als Staatsmann wie Gelehrten gleich, 
angesehenen Bitters Christian Carl von Bunsen; E a ^ t B ^ Y e e ^ 
einer Tochter finden wir hier die Mitteilung: „Ls ist schwer 
zu beschreiben, wie sehr Devrients Darstellung des. .Hamlet 
befriedigte. Er fasst ihn nicht als wilden Fanatiker und V ahn- 
sinnigen auf, sondern als schwachen, sehr unreifen, aber edel 
gesinnten und wohlwollenden Jüngling, dessen Unentschieden¬ 
heit und Schwanken einem erdrückenden Bewusstsein der L 
fähigkeit, das ihm Auf erlegte zu leisten, entspringen, und des¬ 
sen Vernunft die übernatürliche Vision zwar verwirrt, aber 
nicht gestört hat. Der tiefe Gram um seinen 4 ater, das Bache- 
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l£pLt J&r^S-y*! ™ 1« Schuld de, Mutter 

-durch den Entschluss sie f “ ^ en Ophelia, erklärt 

wtig zu machen um 1 ^ ZU f. to8 ® e]aund sich ^ wider- 

iseines Palles zu verwickeln dl fJ ol £ en se mer That oder , 

beachtete auch noch so schwantt^ i' 11 ?’ Ulld Jede früher un ’ t 
-Sinnes wurde höchst eindringlich v , erbö ^ M ^ 
-st-en Beifallsspendern waren Mrs <w L den hefti S' 

Letzt-ere sagte zu Dezent JV f rS -., Sartor f s Fanny Kemble. ; 

SbÄ Tel mei"? 

allen ÄÄ * 3 “ Set 

don noch in Paris Bachei vtbeicht 2 ZU Se “ ; Wder in W 
jnit zu vergleichen.« _ Tielleicht ausgenommen, ist etwas da- 

S-elbst Berichte, die Devrient- •• ,. 

-konnten den «Tatsächlichen Erfolgte ta ms ^f, ware ^ 

ÄSfÄ SÄÄ« 

ä«tssä-* i- 

-net die Schattinm™dt nw5“ er »nsgamich. 

Wehueiuu WWSÄ"** " “ 

«ÄSTÄ äPitr* - v?“r BrfoIg ,n • 

schaumig ihm da« Sl e inm,b L ^ An- 

äieses Charakters «rar durch °»lte UetaHiV? 1 “ 01 “ 

Englands nicht SSefriS^^S' ll i»^t m0d T“ 
beh das Maasyolle, Edelgehaltae 1? dm S Vf 

:äs säs** ä “»£ 

ko“. Auch an äusseren Ehren fehlte es niX- a a 

gab der Garriekklub, unter Vorsitz des greisen Charles Kembl“ 
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Devrient ein Banket. . Ein hübsches Andenken an diese I est 
tage war auch ein altes musikalisches Manuskript, das ihm, 
Charles Kean, der damalige Direktor des Prinzess-Theaters, zum. 
Geschenk machte: die aus dem achtzehnten Jahrhundert, über¬ 
lieferten Melodien zu den Liedern Ophelias. In Devrients Aach- 
lass hat sieh dasselbe jedoch nicht mehr auf gefunden. 

Nach diesem Erfolge Devrients als Hamlet scheint Dessoir 
auf diese Bolle verzichtet zn haben; den Othello jedoch spielt 
er und den Faust; an die erstere Vorstellung J 

dann die peinlichsten Streitigkeiten m der Öffentlichkeit, mit 
denen die heimkehrende Truppe in Deutschland empfang 
wurde Devrients Brief an Gutzkow vom 13. August 1853, der 
voller Entrüstung von einer TOsdmng 

Gunsten spricht, mag als eine Aeusserung ^ eigener Sache aut 
sieh beruhen; den von ihm festgelegten Thatsachen un Ein¬ 
zelnen nachzuspüren war nicht möglich, weil englische Kntike 
im Original nicht erreichbar waren. Bei der Wahrhaftigkeit,, 
die Devrient überall auszeiehnet, ist eine direkte Unrichtigkeit 
auf jeden Fall ausgeschlossen. Unrecht war es jedenfalls wenn. 
Gutzkow in seinen vielgelesenen „Unterhaltungen a,m haus i- 
chen Herd“ als Redakteur vielfach sein eigener Berichterstat¬ 
ter, in Opposition besonders gegen die Berliner Presse Dessoirs 
Teilnahme völlig totscliwieg. Aber kennzeichnend für die nach¬ 
trägliche Umbiegung des thatsaehlichen englischen Urteils sind 
e?e Memoiren von Georg Vandenhoff die alles eher denn eine. 
Lobeshymne auf Devrient bedeuten Ihr ursprünglicher Text 
erwähnt den Namen Dessoirs überhaupt nicht, dagegen fühlt 
sieh der Uebersetzer A. von Winterfeld veranlasst, das drei- 
einhäibseitige Kapitel über diese Londoner Begebnisse um eine- 
fast ebenso grosse Anmerkung zu ergänzen, worin er dem „er 
sten deutseifen Tragöden“ Dessoir dann die Wiegung wider¬ 
fahren lässt, die er bei dem englischen Schriftsteller n g 
funden hatte, ein Verfahren, dem auch Gustav Kolb, ■^ er ^ 
jährige Redakteur der Augsburger Allgemeinen Zeitung, , 
nem Briefe an Devrient vom 4. März 1861 gebührende Abfer¬ 
tigung widmet. Der Uebersetzer verlegt dabei willkürlich das- 
Londoner Gastspiel in da« Jahr 18«. 

Vandenhoff bei diesem nicht zugegen gewesen wäre, ob e 
von keinem anderen die Rede ist, als von dem Gastspiel 1853,. 
das eben bereits das zweite gewesen ist , „ 

Hören wir noch als letzten darüber den Schriftsteller Max.. 

: Schlesinger, der damals von London ans für deutsche Zeitungem 

eine systematische Correspondenz pflegte. Wie sein Brief am 
Devrient vom 7. Dezember 1854 zeigt, war er mit diesem he- 
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„tedt als der Plan des Gesammtgastspiels nn Runter 1853 Pis 
54 gereift war; Dement war als Oberregisseur m erster Lime 
von ihm ins Auge gefasst. „Er war eben nicht mein Ideal eines 
Sauspielers“ so lautet Dingelstedts Motmrung, „aber wol 
d?tm P meisten idealistisch angelegte Künstlernatur in meiner 
näheren Theaterbekanutsehaft“. An dem gastlichen Ho . ^ 

Herzogs von Coburg hatten sich beide kennen gelernt und be¬ 
freundet Devrient» Verdienste um die zweimalige Londoner 
uXr^muno dK wir wohl auch als vorbildlich für Dingel¬ 
stedts Plan bezeichnen dürfen, hatten seine lahigkeit zum Lei- 
ef einer Gesammtheit erwiesen. Devrient hiess daher die erste 
Station auf Dingelstedts Werbefahrt im April 1854. Erst fahn¬ 
dete der Münchener Intendant auf den gastirenden Künstler in 
Köln und erwischte ihn dann in Aachen, und m drei langen 
i langen Morgensitz,ungen wurde zuerst die allgemeine Basis des 
Unternehmens vereinbart, dann alle Einzelheiten festgesetzt. 
Benertoire, Besetzung, Proben, Aufführungen Ankündigungen 
Einladungen kurz die Lösung aller sieben Fragen des alten 
SStilte Hexameters: Q»is? Qmid? 

Cur’ Ouomodo? Quando? Lassen wir Dingelstedt selbst es be 
zeugen- Emil Devrient gab einen kostbaren Ratgeber für mich 
ab-lr trug von seinen Gastspielen her, die ganze Claviatur des ^ 
deutschen Theaters im Kopfe, war durch und durch praktisch 
erfahren, weltklug und zugleich Idealist genug, um bei dem 
ersten Funken meines Gedankens lichterloh aufzug ® h ®’ J* ' 
rend sein Bruder Eduard, den ich gleichfalls consultirt hatte, 
mir denselben als ein „Literatenproject“ auszureden ™rauci^ 

Mit feiner Hand be,schnitt Emil Devrient vor allen Dingen die 
wuchernden Auswüchse des, ursprünglichen Planes Menn ich 
seihst schon von vierzig Gästen auf dreissig Gäste herabgegan- 
Sn waf halbirte er diese Zahl noch, fügte dagegen ein paar 
grandes utilites als Einspringer und Nothelf.»rhinzu 
Repertoire setzte er engere Schranken: nur einheimische Classi 
ker ? nichts Fremdes, wie kläglich ich auch um meinen >~haie 
speare jammerte. Als Grundgesetz für das Unternehmen stellte 
er aufallgemeine Gleichheit, vollste Gegenseitigkeit, und un- 
S^gte Unterordnung aller Einzelinteressen unter das Ganze. 
Für zwei erste Rollen, auf die jeder Theilnehmer em Recht te 
sitzen sollte, übernahm er die Pflicht zu zwei zweiten Rollen 
Gesamtgast spiel!“ Devrient konnte des Lobes nicht 
satt werden über diesen, von mir nach langem Grübeln erfun¬ 
denen Kamen. ' „Er ist kurz“, so sagte er, „ist deutsch, ist 
’ vielsagend und nicht marktschreierisch. Sie werden sehen, Ihr 
.... e ioh ’Rnvc'wrrccht im Theaterlexikon. Seme 
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Prophezeiung hat sich erfüllt.“ Auch auf wie- tt 

"*** ?«*“*■ "<=» «nw»™ Ä? ***“ w - 

ZettcfS Ipi“ “’ bs ‘ '"nie in spät« Abendstunde der 

•iuq • 7 r emten Vorstellung gedruckt, und Devrient hielt treu ; 

a rspiei \ örsteliung emporrauschte. Verweigerter Urlanh 
deTSste er T g r^I amUngen etC ‘ hatten die stattliche Reihe • 

gelstedf zu^ärfeu UUd DeVrient hatte Mühe > Din - 

fw Tu ? oet f n ’ es seien immer noch genug übrig um sich 
eine Schwindsucht an den Hals zu schw^zen oder Tu Lein 
Das Londoner Gastspiel liess ihn aus, Erfahrung sprechen § Er 
rechnete auf die magnetische Kraft des, Erfolges Ldr fangen 

ZZ r™‘ “■ “N****. -«# ™.lf a»L und tüZTn 

zunächst auch nur einen Cyclus. von 12 Abenden an. Bleibt ms 

das Gluck treu, — bisher dürfen wir Zwei uns nicht über seine ‘ 
Lnpmst beschweren, - so lassen Sie Ihre Reserve iS Feld 
rucken, für ein zweites Dutzend haben Sie doch noch o-anz an 
hehmbare Freiwillige in Rückhalt. Aber zum Voraus° dLL 

L p” S We f er auf . lan f hmaus Wnden, noch im Repertoire und ' 
in Personal zu weite Kreise ziehen. Zu rechter Zeit aufhoL 

«toclüMt den Auimg.« Dingelstedt %ThiW Ato 

dunkle*V Crf G,,ste ' j" 8 “ Abena '- 11 a»*camerme, iffr 

Iw y er S le , lcll ungspunkt sollte nicht ausbleihen.“ Der drei- 

Sf; ^ast, de J wem S e Stunden nach dem letzten Münchener : 
Pestspielabend dort eintraf, war — die Cholera. liuneüener : 

• A? dem ersten gewaltigen Eindruck, den die Eröffnuncw 
vorstellung „Die Braut von Messina“ am 11 . Juli in Dingel- 

ohli? f eistierhafter In ' sceni rimg bervorbrachte, hatte Devrifnt 
obgleich er sich mit der geringeren Rolle des Don Manuel be- 

SchüdeninList soLrirl Dingelstedts stolzgeschwellte 

I • / g . so ^Dicklich, uns einige Momente jener Abende 

die Stürme deWR w S ° 5 aben Slch m mamcllen seiner Worte 

durchbluten ll f die das Mtoc bener Theater ' 

u ciibrausten. „Als a.uf der Münchener Riesentreppe Julie 

T r- ™ d ^ Hermann Hendnchs herunterkam, den berühm¬ 
testen Liebhabern und zugleich den in natura feindlichen Brä 
dern des deutschen Theaters, da ging ein wonnevoHer SchauL 

amtefsten ga r 2PT* ^ ' 

teb 2 / / ® Zuschauern, kalt durchrieselte. Konnte 

rechtigtemLLe a icLdben: Cl1 Ip^e teci/L^ StUnd6 ^ 
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Vom 13. bis zum 31. Juli dauerten die Münchener Trium¬ 
phe Vor allen Dingen „Kabale und Liebe“ schlug so erschüt¬ 
ternd durch, dass die Vorstellung wiederholt werden musste; 
Pevrient war Ferdinand neben Marie Seebaeh als Luise. Der 
Stern dieser Künstlerin ging ja grade bei diesem Münchener 
Gastspiel zum ersten Male in seinem blendenden Glanze auf, 
und wie Fräulein Wllhelnüne Seebach es uns schnftlieh be¬ 
zeugt, war Devrient derjenige, der schon auf der Probe des 
Faust“, vor ihrem ersten Auftreten in München, der noch be¬ 
fangenen Novize gleichsam das Horoskop stellte mit den Mor¬ 
ten: „Wenn das junge Mädchen am Abend so spielt, wie jetzt 
auf der Probe, wird sie grandiose Triumphe feiern, denn solch 
Gretchen habe ich noch nicht gesehen; das ist Göthiseh! 

Mit seinem' Beispiel vorangehend, hatte Devrient selbst aut 
den Egmont verzichtet, der ihm stets sehr teuer war, und sieh 
zum ersten Mal mit der Bolle des Oranien begingt; im „Laust 
spielte er den Valentin, in „Minna von Barnhelm den Biccaut, 
in „Emilia Galotti“ den Appiani; in „Nathan , m „Clavigo 
und dem „Zerbrochenen Krug“ hatte er gar keine Eolle; so 
blieb ihm zum volleren Einsatz seiner künstlerischen Kratt 
nur noch Ledeester in „Maria Stuart“. Es will etwas heissen, 
bei einer solchen Gelegenheit, die nicht wiederkehrt, freiwillig 
' zurüekzustehen, und der Historiker, der im Ganzen sagen muss, 
dass Devrient den Wert der Bescheidenheit nicht sonderlich 
überschätzte, hat in. diesem Fälle, wo es sich rem nur um eine 
grosse Sache handelte, die Pflicht, diese Handlungsweise nach¬ 
drücklich bervorzuhehen. . . , D „ 

So knüpft sich aber auch wieder ein besonderes. Eollen- 

Interesse an einzelne dieser Vorstellungen. Sehr fein z. B. 
zeichnet Otto Banck einen Umriss des Devrient sehen Appiani 
in „Emilia Galotti“: „Sein gemessenes ruhiges Erscheinen, 
seine vorahnende Schwermut im Benehmen gegen die Braut und 
deren Eltern entspricht ganz dem hohen Ideal sittlicher W urde, 
das Emilia in sich trägt, und welches durch Appianis lerha - 
nis zu ihr genährt und bis zur höchsten Entrüstung gegen de 
Prinzen verwandelt werden muss. Lteberhaupt. griff das Spiel 
dieses Künstlers in Bezug zur Emilia mit feinster Wechsel¬ 
wirkung in deren Seelenzustände ein, so dass sich nach seinem 
unglücklichen Tode der unsichtbare Einfluss immer mehr ste 
er auf die innere Gefühlswelt, auf die rem ethi¬ 
sche Snhäre des Dramas üben soll/ 

Tm Schatten dieses künstlerischen Höhepunktes, den das 
zweifthe LondTner Gastspiel und die Münchener Triumphe im 
Leben Devrients und überhaupt m der deutschen Theaterg 
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1,cdOTta - «* <*» 
• r .1 r . Matenal m °g hch war, wechselnden Stimmen über 

£sr mS"t?:r a «* •*» «***?£ 

über DevrienS Sm im 1 l S1<dl “^plende Debatte 

-ixr . .., " Barnlc t erfordert zuerst noch einige ergänzende 

IShS; cS‘ e “ lit D “? 11 “* te unergründlichsten aVS 

kT T h “T* K8 “* ler - H “ m> “ «■ 

“/ ™ av kühne, die wir bereits vernommen stimmten 
ziemlich dann überein, dass Devrient die eZfindkme We 
hjer zu stark hervorhob, und Feodor Wehl beSig dmch 
die Aeusserung, dass er besonders die Scene mit der Mutter zu 

uhoTmsehenden Wirkung brachte. In gleicher 
J erteilte ja auch der Brief der Tochter des Bitters von 
Bimsen, der sehr fein Devrients Conturen nachzeichnet So 

Delrientfwa? etist^ ^ der ^«hmtesten Bollen 

T st au eü die zweite seiner meist gespielten 
Bollen, und der „unendliche süss bestrickende Zauber der von 
lesem weichherzigen, träumerischen, wortreichen und thaten 
annen Jüngling“ ausging, ist durch zahllose Zeugen beglaubigt 
Aber die kühlsten Bichter sind uns hier grade die hebsten 

/ STrw La ? e diesen Hamlet ” zu alt uad zu weise“'' 
und Gustav Ireytag urteilt ähnlich, wenn er sagt- Devrient 

wandte diesem Charakter durch viele Jahre liebevolle Arbeit 

ü eberlieferu ngen berühmter Vorgän¬ 
ge mit verständiger Auswahl. Dennoch war sein Hamlet zwar 

rnS volTscb" 7' m 7 iClem wohl S elun gene, aber keine reiche 

reiche 1 I fr etw ?® ™ gMt Und kü ' hl ver ständig, das 

reiche Gemuthsleben und der Tiefsinn dieses warmheraigen 

Heldern kamen nicht zu vollem Beeht. Und es war kein Zu- 

mlchD uu? a J 1S0 ^ a ? der ■ Bühne &0 Man ehes hässlich 
Emnfiud! n eS x S0 / ehr a * der Fähigkeit fehlte, heisser 
mpfmdang vollen Ausdruck zu geben, wenigstens in den Mo- 

SSShlT fTf Ve S ?töruil g Hamlete aus scharfsinniger 
Dialektik herausbneht, z. B. m der Scene mit den Schauspie- 

isä si” Urthci1 der *«— h*l 

p m? rl Son ^ 1 bestätigt zwar nicht, dass sich das Dresdener 
Publikum in Sachen des „Hamlet-'-' für Dawison erklärt habe 
nach ihm kämpften beide abwechselnd um die Palme, die das 
ublxkum endlich „in zwei Hälften brach“, da. es sicü nicht 
entschlossen konnte, einer der beiden Auffassungen den Vorzug 
zu geben. Vergleiche zwischen beiden wurden natürlich in 
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; Masse angestellt; wohl den geistreichsten derselben können wir 
nns hier nicht ersparen; er stammt von Gut Jow und findet 
-sich in den „Unterhaltungen am häuslichen Herd von 1854 
.als Fussnote zu einem Aufsätze von Hermann Hettner über 
■die Auffassung des Hamlet: 

Wenn derjenige Hamlet, den z. B. Emil Devnent mit 
.zwölfmaligem stürmischen Hervorrufe auf unsern Buhnen 
spielt, ganz der richtige ist, dann kann man allerdings nicht be¬ 
greifen! wie dieser fast athemlose, hetzende und gehetzte m 
ewigem Drang des Aussersichsems befindliche Hamlet, der a s 
die T'hatkraft gleichsam selber ist, nicht dazu kommt, Däne¬ 
marks von einem Usurpator eingenommenen Ihren binnen 
vierundzwanzig Stunden ganz über den Haufen zu werfen. _ 

Aber auch mit dem Hamlet z. B. Dawisons kann man nicht 
ganz einverstanden sein. Dawison wird, da er seine Gastspiele 
Sit Hamlet beginnt, anfangs überraschen. Man wird sage . 
Diese abspringende, bizarre, geistreich iromsirende, dann sich 
wieder versuchsweise zur That aufstachelnde Eatur ist der rich¬ 
tige Hamlet, und münchener Gegner des Emil Devnent sehen 
Hamlet haben dies gesagt. Man kann ihnen aber_ nicht bei- 
nfiichten Der erste Beiz der Dawison' - sehen Spielweise besticht 
für seinen Hamlet. Nach späterer Erwägung, und wenn man 
sich an die Thatsache der eminenten und von der üblichen 
deutschen Schauspielweise abweichenden Erscheinung Dawi- 
son’s gewöhnt hat, kommt man zu der Ueberzeugung, dass, sei 
Hamlet aus zwei unvermittelten Theilen besteht: aus einem 
conversationellen und einem monologischen. Dort lolgi man 
-mit ebenso viel Interesse wie hier, man hört den pikanten Dia¬ 
log mit ebenso viel Befriedigung wie, so zu sagen, die Eamba- 
sen die er mit gesteigertem! Ausdruck zum Publikum richte., 
aber beide Theile sind unverbunden. Es sind gradezu zwei. 
Menschen, die mit uns sprechen, nicht bloss zweierlei Zustande, 
die ausgesprochen werden. Der positive Grundmensch, das In¬ 
dividuum Hamlet fehlt. . , 

Könnte man beide Naturen, die Emil Devnents und die 

Dawisons, verschmelzen, so würde man, glaub ich, den allei 
richtigen Hamlet bekommen. Jener muss ablassen von seinem 
stürmischen Eifer, muss sich Hindernisse stellen und waren e» 
Wiederherstellungen der ausgestrichenen Zwischenreden und 
i Bcenen, muss sich Bitardando naiver Träumerei, lächelnden 
Wortspielen^ gänzlich fallengelassenen Tons, völlig bewußt 
gebrochener Einheit seiner Bedeutung, mit einem Worte das 
■ Bitardando des harmlosesten Preisgehens und Genngachtens 
«piner selbst stellen und Dieser müsste etwas zu gewinnen su- 
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sowenig motivirt, als die Wiederholung dieses^Aktes bei'Iw," 
zweiten Erscheinen des Geistes im Zimmer der Mutter Mit 

it^ntr^ Sfelbst ^ s P räeh ^in oder ÄeÄ w r 
im Mesentiiehen einverstanden, nicht so mit den folindTn 

an dm Ophelia gerichteten Beden .... Eine Seite des Hamlet 
erscheint uns m die Darstellung des Herrn Devrient fast rar 
n cht aufgenommen, nämlich, um es mit einem Worte zu L 

feies DamtX° r ** Hamle ^ • • - Die Repliken ui- 

Üt ii Ü l t g T* “ eist nur den Zu S der Schwer- 

Humors der ToTlwT t Hamlet S ° wesentlieIie Zug des- 

nachdem der verloren g ellt - Der Moment, 

nachdem der König das Schauspiel verlassen hat, gelang mei- 
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sterhaft. Auch der folgende Monolog während der König be¬ 
tet, befriedigte uns, wie die Scene mit der Königin besonders 
bis zur Erscheinung des Geistes/ 1 

Shakespeares „Coriolan“ nannte Karl Gutzkow, der als 
Dramaturg des Dresdener Hoftheaters dieses Werk für Devrient 
bearbeitet hatte, immer eine der glänzendsten Leistungen seines 
Freundes, ohne dass w r ir jedoch dein allzu enthusiastische Ur¬ 
teile anderer an die Seite stellen können. Gespielt hat er ihn 
im Ganzen 16 Mal, und fast ebenso oft Richard II., den er sich 
für seine Darstellung selbst eingerichtet hatte, ohne an dem 
Bau der Dichtung Wesentliches zu ändern; er ging nur auf 
A 7 ereinfachung und sparsameren Coulissenwechsel aus. An De- _ 
vrients Mereutio vermisste Freytag den Humor, das schien ihm ( 
nur eine gemachte Munterkeit, und am Romeo die südliche 
Glut der Empfindung, was wohl Devrients absichtlichem Be¬ 
streben zuzuschreiben ist, die Töne des Leidenschaftlichen mög¬ 
lichst zu dämpfen. Eine Abnahme der Kräfte bei diesen gros¬ 
sen Aufgaben Shakespeares wird besonders in der späteren 
Zeit häufiger erwähnt; so setzte Devrient nach v. Friesens 
Zeugnis als Antonius in „Antonius und Cleopatra“ während der 
ersten drei Akte trotz aller Vortrefflichkeit zu lebhaft ein, um 
nicht zuletzt durch die notwendig werdende Steigerung des Lei¬ 
denschaftlichen in Gewaltsamkeiten zu verfallen. Dadurch er¬ 
gab sieh dann eine Erscheinung, die u. a. auch Gutzkow bei 
einer Aufführung von „Kabale und Liehe“ beobachtete. „An¬ 
gegriffen in seinen physischen Mitteln, ermüdet vom zu häu¬ 
figen Auftreten, spielte er den schwärmerischen Major sozusa¬ 
gen nur zum Schein. Er brachte alle Effecte, alle rhetorischen 
Drucker, brachte die Steigerungen, die in dieser Rolle auf die 
höchste Höhe gehen, behielt aber dabei seinen stereotyp wie- 
derkehrenden, zwischen den Zähnen gezogenen und durch Zu- * 
rückpressung an die Stimmritze sogar nahe in s Bereich der 
Nase gerathenden Ton, der bald Schmerz, bald Sarkasmus aus- 
driieken sollte. Er gab alles künstlich. Der innere Mensch, der 
diese Manöver beseelen sollte, war unbetheiligt. Der ermüdete 
Künstler ruhte sich aus.“ 

Göthe, als dessen Schüler sich Devrient künstlerisch be¬ 
trachten durfte, bot zwei seiner Schöpfungen zu Devrients vor¬ 
züglichsten Leistungen, „Tasso“ und „Egmont“. Ueber De- 
vrients Egmont ist die Bewunderung so gut wie einstimmig. 
Auerbach war begeistert von dem „unaussprechlichen Adel , 
mit dem Devrients „raffaelische Natur“ diesen Charakter um¬ 
kleidete, und Otto Banck verstieg sich sogar zu dem Ausspruch, 
dass sich der Begriff des Egmont mit Devrients Darstellung zu 
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einem Bilde vereinigt habe, das voraussichtlich kaum ie zu er¬ 
setzen sei Manche seiner Momente müssen hinreissend gewe- 
sen sein Gutzkow schwelgte noch 1875 in der Tonschwingung, 
mit der Devrient-Egmont Alba entgegenrief: „Fordert lieber 
™ sere Häupter! •, einer der „genialsten und zugleich wahrsten, 
natürlichsten Betonungen, die nur in der Theatergeschichte exi- 
stiren Gustav .Kühne zwar schien dieser Egmont nicht lässig 
und phlegmatisch genug, Devrient gebe nur den verwöhnten 
und verzogenen Liebling des Glücks, aber diese Seite habe er 
• f™ den J Pikanten Zauber herausgekehrt, in dem ihm 

em anderer Schauspieler gleichkomnie. Noch 1856 hat Karl 
Frenzei diesem Egmont, mit dem Devrient damals nach einem 
längeren Gastspiel m Berlin sich verabschiedete, die schönen 
VVorte gewidmet: „Devrient war von den Federn seines Hutes, 
bis zu seinen silbernen Sporen ein Edelmann, der Held von 
Gravelmgen und der Liebling des Volkes. Diesem Manne hatte 
das Leben stete gelachelt, aut seinen Sorgen lag noch Sonnen¬ 
schein, ihm fiel selbst der Tod nicht schwer. So wie Devrient 
verstand wohl selten einer den Sammetmantel zu tragen Im- 

^m 1 f!? r 1 Seht d f Verställdlliss und der Sinn für das Pathos 
SchillePscher und die plastische Hoheit Goethe’scher Helden 
unter den Schauspielern verloren. Da muss wohl die Erschein- 
ung Emil Devrients, die stets in edelster Schönheit und im 
reinsten Mass sich bewegt, eine wohlthuende Wärme und ein 
stilles., inniges Entzücken jedem Gemüthe geben, das in der 
Barbarei und .Roheit der Tagesbühne sich noch die Empfäng¬ 
lichkeit für ideale Formen und die Harmonie der Sprache be¬ 
wahrt hat. Nichts ist vollkommen und ich weiss. so gut wie 
Andere, dass Devrient nicht frei von aller Manier ist, dass er 
gern m Purpur und Gold malt, oft mehr wie nötig, dass er 
urch .hastige,' sich überstürzende Bewegungen eine gewisse 
Eiasticität erkünsteln will, die er nicht mehr besitzt, dass seine 
Behandlung der Sprache, weil er sieh ihrer Vollendung zu gut 
bewusst ist zuweilen im Vixtuosenhaften, in schillernden 
Leuchtkugeln sicli^ gefällt — aber immer werden seine Gebilde 
den Stempel der Kunst tragen und des Namens Tasso, Egmont, 
Posa würdig sein. Wir, die wir täglich mehr die Sündflut der 
Mitteimassigkeit und Geschmacklosigkeit anschwellen sehen 
welche die Kunst zu begraben droht, sollten nie mit verwegener 
Hand an den Statuen der Heroen rütteln, sondern sie hoch 
emporneben und allem Volke zur Verehrung zeigen!“ 

. Heten Egmont war es Tasso, für den Devrient vor allen 
seinen Kollegen den tieferen, geistigen Nerv besass, selbst Fer¬ 
dinand von Strantz, der sich sonst nicht viel mit dramaturgi- 
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sehen Erörterungen aufhält, erinnerte sich, dass Devnent „in 
dem von Göthe so wunderbar gezeichneten idealen, weichen 
Charakter des Tasso Elemente seines eigenen inneren Wesens 
gefunden hatte. Keine Rolle war seinem grossen Talente sym¬ 
pathischer; in keiner ward sein Spiel so zur lebendigen, eigenen, 
heiligsten Empfindung.“ Nach Otto Banck spielte er diese 
Partie mit einer ganz besonderen Mässigung seiner Stimm¬ 
mittel und erzielte durch diese Gesamthnrmome den Beiz einer - 
phantasietrunkenen, nach innen gekehrten Schwermut. Da¬ 
durch konnte sieh Rötseher wiederum nicht mit diesem Tasse 
befreunden, das. Gedämpfte und Massvolle genügte ihm nie • 
Was Devrient bei seiner Vorliebe für Hamlet von Gothes 
Paust zurückschreckte, ist schwer verständlich. Das Fehlen 

des eigentlich schwärmerisch - romantischen Elementes 

kaum zur Erklärung. Allem Anschein nach hat Devnent diese 
Rolle nur in London gespielt. Auch dem Orest m Gothes „Iphi¬ 
genie“ konnte er sich nicht recht befreunden; gegenüber einer 
gelegentlichen Darstellung in Hamburg, wo 

der Iphigenie einer Sophie Schröder ehrenvoll behauptete hat 
man in Dresden diese Leistung stets, ziemlich schwach gefunden. 

Schiller dagegen bot ihm um so zahlreichere Aufgaben, 
und Devrient pflegte es. gerne auszusprechen, was. ei- als dar¬ 
stellender Künstler dessen Genius verdankte. In das Albu 
des Schiller- Museums, wofür er um einen Beitrag angegangen 
wurde, schrieb er im Februar 1848: 

„Mit Millionen begeistert, entzückt von Deinem Fenerge- 
n i us _ durch Dich wachgerufen, erhoben und geleitet zum 
Künstlerleben, ward mir zu Theil, die Gestalten Demes grossen 
Geistes Deiner göttlichen Phantasie — m Form und Lehen zu 
übertragen. Posa — der prophetisch begeisterte sich hinop¬ 
fernde Freund, wie sein schwärmerisch liebender Carlos, der 
gleissende Günstling Lester und der gluthenwilde Mortimer -• 
das von den Schicksalsmächten verschlungene B ™ de ^P a ®' r ’i ;e8a . r 

- fc feien Schwei»* Teil m Melehti.l, Ferdi¬ 
nand Walther - Kampf mit Yomrtlieil and Dntergaog m ®- 
fermchtswahn, — der ritterliche Bastard v. Orleans* — entsa 
o-ender Heldentod in M«, - der aufflammende Racheenge 
Carl Moor — und der herrschsüchtige adelige Fiesco — sie Alle 
Gebilde idealer Schöpferkraft - umfasste ich m heiliger Be¬ 
geisterung und was ein redlicher Wille erstrebt ich trug es hm 

5. anJL Zm*. »tönte. - Doch Dein nfe »t, was *e Nach- 

Bildung erreicht und die Kränze, die dem unwürdigen Verkün¬ 
der geworden, er legt sie dankbar und demuthsvoll vor Dir nie¬ 
der, zu allen jenen unzähligen Kränzen, die Mt- und Nachwelt 
Dir gewunden.“ 
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In diesem weniger geisthäsehenden als bescheidenen und 

A r,'ff eh i8t „ all r *"”» 

erneute mit dem Schillers verbindet Das „langweilte Pa 
thos der Sprache Schülern-, wie Gnetav Prertag Ti halte 

räge desselben das f? 01 ” gefunden, und & die Yor- 

wfl ? i- , d Hmrejssende und Berauschende wie die 
Jachteüe, die leichte Verführung zur Deklamation und einer 
aügememen idealen Auflösung des Charakters, machten sieh 
beid'e bei Devnent geltend. Der meisten dieser Boüen haben 
ir bereits ausführlicher gedacht; den .jugendlichen derselben 

S Tn d ZUm ^getreu; Aufgaben'wie Teil und“n- 
stem an denen er sich in London und auch in Dresden ver¬ 
suchte, um damit allmählich in das ältere Fach überzugehen 
gelangen ihm weniger. Als grösste seiner Darstellungen und tv- 
pischste seiner Kunst wird durchweg sein Posa bezeichnet,deT 

Ttte DifTT “it dem Carlos vertauscht 

hatte. „Die stolze freie h obiesse und graziöse Schönheit der 

ausseren Erscheinung, die intensive, von innen hervorquellende 
Gewalt des kosmopolitischen Denkens mit dem aller Grösse zu 
stromenden Begeisterungsgefühl; die Würde und der poetische 
angzauber der Sprache, und endlich das der ganzen Welt 
hochsmmg entgegenschlagende Herz, welches sich in über- 
scnwenglichem Liebesmuth für den Freund opfert, da es ihm 
nicht mehr vergönnt ist, der bedrückten Menschheit zu nützen 
diese geistigen Hauptfarben des Posa sind wohl nie von einem 
Ä“* - -Gärender Kraft und Frische TgSS 

XlTte T ° tt ° 1 Bancks LTrteiI > <™ch Rötscher 

pflichtete mit einigen Einschränkungen dem bei. Wie Tasso er¬ 
schien ihm auch dieser Posa nicht leidenschaftlich gering“ £ 

geTBldeT'T^t 1 ZU , gede , lmt und zu überlegen. „In der ruhi- 

•Snd?n d E^S r ’ heiSßt 68 b6i ihm ’ ” in der kurzen ^ schla - 

genden E.rwiderung wie m den Stellen, welche die Unnüie der 
Seele, die Agitation des Gemiiths, nicht die eigentliche Kraft 

S"SS ‘^ iegBln ’ '“t? ™ KtLtlergroSf 

keine Tvr • h ' T *“ 1 7 ** mcbts Gem -achtes, hier herrschte 
keine Manier, sondern der edle Ausdruck eines seiner selbst 
gewissen Grnstes. Dahin rechnen wir den ganzen ersTen Teil 

dT ^ KÖnig5 bi “ Mom ent, wo 

der Affekt den Posa fortreisst. Die Exposition der Scene na¬ 
mentlich war meisterhaft. Hier bot uns der Künstler eine 
schone I eremigung eines edlen Selbstgefühls, und einer durch 
die Schranken der Convenienz gebotenen Zurückhaltung.“ 

„ ,1 “ er Lu ^ s P lelroI1 e sei in diesem Zusammenhänge nur noch 

gedacht, da Devnent hierfür eine typische Figur geschaffen 
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hat deren Unübertrefflichkeit damals allgemein feststand. Den 
Bolingbroke in Seribes „Glas Wasser“ nennt Freytag eine wahr¬ 
haft vollendete Leistung, Karl Frenzeis Brief an Devnent vom 
30 Mai 1860 schildert sie. uns in leisen Aquarellfarben, und 
ein ausführliches Bild davon giebt uns wieder Rötscher, dessen 
fast niemals schweigende Vorliebe für dramaturgische Bele r- 
ung sich hier widerspruchslos gefangen erklärte. Rutschers 
Charakteristik dieser Bolle ist durch die Gegenüberstellung der 
Devrientschen Darstellung mit der Seydelmamms so interessant, 
sie zeio-t so deutlich Devrients Selbständigkeit und lasst uns m 
seiner°Kunst sogar ein modernes Element naehempfinden, dass 
wir sie in fast vollem: Umfange hierher setzen: 

Devrient führte den geistvollen, witzigen, selbst m de 
Gefahr noch mit seinen Gegnern, wie mit den Umständen spie- J 
lenden Bolingbroke, von der von ihm gewonnenen Grundlage 
aus in ieder Beziehung vortrefflich durch. Hier gehorchte, nicht 
nur der Körper, sondern auch der Ton wilüg allen Absichten 
des Künstler! Das sonore, besonders nach der Tiefe zu so 
reicher Modulationen fähige, Organ folgte wie em J 
tuosität beherrschtes Instrument auch dem leisesten Abschläge 

Eine ganz ausgezeichnete Stärke entwickelte unser Kunst- 
in der Art, 

oft einen Sarkasmus gleichsam zwischen den Zahnen zu m 
' m eln„ ohne dass doch dem Hörer irgend etwas von, seinem In¬ 
halt verloren ging, wie er auf der anderen Seite zugleich un¬ 
seren Verstand befriedigte durch die Art, wie er^ 
eben Rückschlag einer überlegenen und m der Ironie über di 
Situation sich geniessenden, Natur im Kampfe m^mer sto J n 
Gegnerin, der Herzogin v. Marlborough, versmnlichte. Sey^ 
delmann hielt sich besonders daran, dass 

Uamen nach den berühmten englischen Staatsmann r>oi g 
lüCtcllt tot, Ser Saohe nach aber vielmehr von der 
Nationalität abgesehen, nnä ans uborhanpt mir einen, t d 
Ironie eines feinen, überlegenen und sicheren Geistes die Ve 
Mitnisse wie die Personen spielend behandelnden Staatsmann 
JÄH der dnroh dil läden seines (tote j some Ge| 

■ ÄÄ Vm f ndo 

: Stt ÄllSÄ Ä- 

£ Ä ÄS rieni 
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lieh, rasch genommen wurde . . . Emil Devrienf OT Vh+ a, 

srs & är 

des Dichters hS T f /^ichtlichen Gestalt, als an der 
f e ? S ±est > soweit die Compositum. des Letzteren dies 

GmnS S ^ n Bolingbroke daher einen 

,, nm ^ g beka g llck en Phlegma’s, ohne deshalb dadurch der 

sehen^bef E Ung + lm Geiin gsten Eintrag zu tun. Wir 
aus dem GeffihT ein “ Staatsmann von unerschütterlicher, 
nie Zd ^^Überlegenheit stammenden 

PeJL d b Ä h ®. Vornehmheit, den weder die Pfeile der 
bringen ^Wir J“^t der Umstände aus seiner Fassung 

LaZ in diJ “ “ Bolm ^ broke durch die schwierigen 

^ aufgestacbelt > ia sie scheinen m- 
° r-f ? Lebensbedingungen zu gehören. Die Angriffe die 
er erfab .rt> wie der Glückswechsel der Umstände erhlhen 

alles vorbereitet. Von diesem Standpunkt ist daher auch der 

Zug von femrliehfeit, de n E. Devrient seinemXhngLfe 
leiht, völlig gerechtfertigt. . . Dieser Bolingbroke ha/etwas 
» englischem Gleickmufh, Uiith “ 

Sticheln seines Sarkasmus nur um so tietei drineen Es ist da 

"' 8 *"» Bolingbroke eme bSünÜe IX 

empfindet seine Gegner zu peinigen, und ihnen das Gefühl 

daher bei seinen ironischen Wendungen und seinen sarka«« 
sehen Erwiederungen unsem Verstand allmälig; wir sehen die 

Vn^h 0 ^ 11 Sleh gleiöhsam zu spitzen und empfinden bei dieser 
bereitung einen eben so heiteren Genuss, als bei diem Mo 
ment, wo die Spitze selbst trifft. Zur consequenten Dmchfüh' 
rung dieser Auffassung unseres Künstlers greifen nun Ton 

einSrri g ™ d ^ mimisoIle Ausdruck vortrefflich in- 

Ehii/De^rieut 1 ™^ Jahl ' en sich lan ® sam di e Bande, die 

ü£ M^hrzS deJ t t Iebenden Literatur TCrk ™pften. ’ 

wml ^ ] der Autoren, denen er einst Bat und Stütze <re 

wesen, waren vom. Schauplatz abgetreten oder ihre späten Werke 
griffen meht mehr durch. So ging es vor allen DüfgenGutz¬ 
kow dessen Philipp und Perez“, „Lenz und Söhne“ Ella 
B.ose“ „Lorbeer und Myrte“ etc ein 

tischen Voou nee. • - y ° T ct 1 c " em Nachlassen seiner drama- 
tischen Wucht bewiesen. Laube hatte nur noch mit seinem 

™, DevSrfg r e l w ” rf 8f h “. »»« äh«r wurde 

ion Devnent für Dresden und für die Gastspiele gern aufw 

Hemmen Eme wesentliche Bereicherung .eines Eenerteff 
brachten ,hm aber eigentlich nur noch rwcf Werke, Bmchvoglii 
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Narziss“ und vor allen Dingen Gustav, Freytags Journali¬ 
sten“ in denen der Bolz 'eine seiner beüebtesten Bollen ge¬ 
worden ist. Karl Frenzei giebt uns von dieser Darstellung De- 
r vrients eine bübsche Charakteristik und sie möge denn di 
' Uebersicht über die Rollen unseres KüfersSeb 
Die Frage, ob diese beiden so verschiedenen Charaktere (Ade 
" . ® £ irnnrad Rolzl ie zu einer tiefem Ausgleichung kom- ^ 

“ a " rch ei r r ke, ; ae ’ 

launenvolle /remaeohait, sich mitemander 

hat im Stücke selbst keine Lösung gefunden, sie fand sie durcn 
DevSntrD.xetelInng. Er legte in d- otfirmteel«, unstete 
Treiben und Drangen des jungen Journalisten, in ä K ff f 
sniel das er mit seinen Freunden, seinem Blatte, mit Jedem 
treibt voll Eigensinn und innerlichen Hochnrnths, zu geic 
einen edlen Kern der Hingabe, der Treuherzigkeit und Milde. 

Die liebe zu Adelheid, die kindische, romantische von ihm 
seihst belächelte und doch unter dem geheimen Zucken seines 
Herfens we eine wilde Bose im Gewitter auf geblute Liehe zu 
£r3>bn« verttaudigou Burgftetuloin w- “ff”“ 

• „. Q-wioia die Sonne von der all seine Ihaten und 
Streiche P nur\vie ebenso’viele goldene oder buntfarbige Radien 
ausgingen. Durch diese feine, geistvolle Anschauung, dadu > 
das! er die Liebesscene des dritten Acts mit jener ^ich^nd 
Süsse snrach in Tönen, die nur ihm gegeben sind, sicherte e 
Meichi im voraus den Frieden der zukünftigen Ehe^ und 
wusste unmerklich die Hörer zu der Eeherzeugung ™ 
dass Konrad Bolz trotz seines Fästnaehtskleids doch die 

lichste, bravste Seele von der Welt.“ TVvrient 

Auf die Weiterentwickelung der Literatur hat De 
keinen Einfluss mehr gehabt. Die Zeit seiner schöpferisch mr- 
keiiden Kraft war mit der seiner Zeitgenossen vorüber Otto 

Tudwig war zu wenig produktiv, um einen Darsteller zu Lxpe 
rimenten zu reizen, Mosenthal Eedwitz 

Svrrmathic und von Hebbel schreckte ihn jetzt der Umstana 
ab^dass Bogumil Darison sich dieses Dichters mit Energie am 
nahm Schon 1853 schrieb Gutzkow an den jungen res • 
Schriftsteller Max Kumick: „In alter Zeit war Enul ein Am 
halt für Versuche, auch andres geltend zu mach Ind * S “ 
Emil i=t alt «worden, erschöpft, er lernt nicht mehr. Seme 
Augen hindern ihn, seihst zu lesen. Er muss sich vorlesen las- 

Jf erkennen Sie fl« 

Anforderungen zu genügen. Run koi ™W ^ Ü1 

Auftauchen Dawisons in eme gum neue Bahn treibti Ex w 
T«r snielen, rill ganz neue Lorbeem sammeln. Unter 
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gingen.“ elbst ! ' e!rHTl ' 1! - wird nicht einge- 

den, glüc^affniStra^S^ W dCI ^ V ® rSUcllt Ar¬ 
iern neuer Anreiz vor in oi w- ^ aucdl v °n dieser Seite 

» =• Ä* " 

punkt seines künstlerischen Schaffen-" v!^' daSS ^ Hohe ' 
sieh schon früh davor im TV + & raber sei nnd scheute 
werden. Deshalb verfoWc Iienst ? me abgenutzte Ruine zu 

Ä’ÄÄrJÄWÄ 

£rZss%&z auf 

auf sechs Monate cinschränkte'** Ahr Dresd ® ner Verpflichtung 
das herannahende n I dem Zeit P™kt, wo 

rücken der aTahre be .deufcn T 3e “ er .^Maurn das Vor- 
Ungeduld, nunmehr des DiensterSthoben 1,1 ? ^ f ° r ™ lieh eine 
es wieder zu Korrespondenz^ nri' T ++ u U T' ^ S ° kam 
gleich denen der YiSlr Tahrc L „ Uttlcha K die Höhepunkte 
Bindende seiner Anstellung J 1 u + aufwiesen - Gegen das ewig 

sam Front und t beSte "hlt % T* ^ *** 

wieder die Bühnezu Men ™ 

Dienste envorbenen Rechte lieber o-a b61ne dl V " el1 lan gi alm ge 

dem Jahre 24 b“Ü h T ä “ «r in je- 

«täsä 33ä ii »f* 

hielt noch sein Scheiden ans dem ZSZ LlL nlY f 

2zs smät-“- ““ “ ä 

Der Festtag selbst, der 8 . April 1856 , überraschte den Ju- 
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bilar mit seinem Glanze. Den Reigen der Glückwünschenden 
eröffnet« schon am frühen Morgen das Festkomite; seine Mit¬ 
glieder, die Herren Gerstorfer, Mitterwurzer, Porth, Quanter, 
Walther und Weixlstorfer, erschienen in Begleitung sammtli- 
cher Solosänger des Theaters, die ihm_ als Morgenpuss einen 
von Walther gedichteten und vom Musikdirektor Fischer kom- 
ponirten Gesang darbrachten. Dann sprach Kollege Porth m 
herzlicher Weise die teilnehmende Freude des ganzen Personals 
«m., und überreichte das Festgeschenk der Mitglieder. 



Unsere Zeichnung stellt die sinnige und kostbare Gabe dar 
Die als eine Pergamentrolle sich entfaltende gpldene 
enthielt die Aufschrift: „Dem’hochgefeierten Schauspieler Lmil 
Devrient am 8. April 1856, dem Tage seines 25 3 ahrigen ruhm¬ 
vollen künstlerischen Wirkens an der Königlichen Hofbiihne zu 
■ Dresden von seinen Kunstgenossen m Liebe und Hochachtung. 
Ein Gewinde von silbernen Lorbeerzweigen mit goldenen 
ten umkränzt und überschattet die Tafel, und jedes Blatt trug 
auf der Rückseite den Kamen eines Gebers. Weiterhin brach e 
der Geheimrat von Lüttichau im höchsten Aufträge einen prac - 
tigen Brillantring mit der Kamenschiffre des Koni^; die Prin¬ 
zessin Amalie sandte durch den Vizedirektor Hofrat Munkle 
eine wertvolle Busennadel. Unter den zahlreichen Deputatio¬ 
nen fehlte auch die der musikalischen Kapelle nicht und unte 
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den Adressen und Glückwunschschreiben erfreute besonders 

vnents älteste Kollegen, die schon in Leipzig mit ihm zusmn 
STfIaT- CT ChOTdirektor ^cher und h£t Koc^o“ : 

»geSXLAAf r mit »"?<•»» ***»• Die Aeiti^ 

PeSornfto Bühl ^5* IT ** 5 “ W. auf d M Arbeit^ 
Lus betrat mrfl iu " De " le "‘ Aboud das Sdmuapiel- ' 
Wt auf eLL 4,,i ? ™” d “ »eaturdieneru ein Blumen- ‘ 

Widmun' 'ZZ&tZ ilÄÄÄ 
und Brunsen tiberreieb gefüllt; ans dom GiL7er«s leuST 
teil die goldgedruckten Theaterzettel vom 8 April 1831 und 
dem gleichen Tage 1856. P 1 und 

Auftreten! 0 ?^ cSlos« 'IT “ Eriime ™g seines ersten = 
uirretens JJon Carlos gewählt, war nur eine einzige Ovation 

Das Hau hatte nicht für den dritten Teil derjenigen gereicht 

+ was noch nicht dagewlsen feit Be 

Btand des Königlichen Theaters in Dresden^ (Äto 
musste ausgeraumt werden.- Der. Her vorruf ungen, der Blumen 
nln neks ^ den poetischen Ausbrüchen übersehwänHi 

äthte^Ä -d BÄjt 

Worten ,or dt | 

Stelle^?^^ 1111(1 “ ti6fer RMrang betrat ich heute diese 
SteUe. I unfundzwanzig Jahre sind verflossen, seit ich in der 
selben Aufgabe vor Ihnen erschien. Damals tiefen SiT dem 
Kunstjunger ein freundliches, Willkommen zu. Ob ich im 
aufe der Jahre erfüllte, was Sie damals von mir o- e hofft ich 

rSte^S W6n ? “^r 1111011 mein ™rgestecktesVmd 

reichte das Eine weiss ich: Mein Leben war dem Streben 
■zum Hohen, zum Edlen in der Kunst allein geweiht' Eis war 
mein Stolz und meine Freude, dem hiesigen State anzuTe 
hören es nah und fern mit allen meinen Kräften zu vertreten 
und ihm zuzubringen, was an Erfolg und Ehren mir über mein 
Verdienst geworden. Ihre andauernde Theilnahme, die A Ter 
kennung Dessen, was ich gewollt, war hier in der Heimath 
meine funfimdzwanzigjährige Begleiterin. Sie verwischte alle 
Stunden trüber Erfahrungen und die Beweise einer unerschüt- 
erhchen Anhänglichkeit, die mir in dieser Stadt so oft und 

Äste n s V- bes , cEainende f Masse geworden, sie bleiben mein 
chonstes Ligenthum und werden nie in meinem dankbaren 

mit tiefte °T h r' w Sdl6lde ich denn heute in Wehmuth und 

kunft eu^ V^ 111 HCr r ~ d ° cll > Wie aueh über “eine Zu¬ 
kunft entschieden werde —, ich hoffe auf ein Wiedersehen r 
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' Möchten Sie mich dann so gern willkommen heissen, als ich 
beglückt sein werde, diese meine künstlerische Heimathsstatte 

wicdjcr zu betreten. t T -t 

Vom Theater aus, wo sich emo ungeheure Menschen- 
menge angesammelt hatte, die in die aus dem Innern des 
Gebäudes dringenden Beifallsstürme und Hochrufe em- 
' stimmte, loderte der Enthusiasmus durch die ganze Stadt als 
sich nach Schluss der Vorstellung die Mitglieder des Theater¬ 
chors zu einem Fackelzuge zusammenscharten, der unter mili¬ 
tärischer Eskorte vom Hoftheater zu Devrients Wohnung 
führte Viele Mitglieder des Theaters hatten sich ausserdem 
angeschlossen, selbst Hamen waren darunter. Gesangsvorträge 
beschlossen diesen denkwürdigen Tag und als zuletzt dem 
Künstler, der aus seiner Wohnung auf die Strasse getreten war, 
ein letztes Hoch gebracht wurde, fiel das nach Tausenden zah¬ 
lende Publikum stürmisch ein. Ein schöner Nachhall dieses 
Festes war dann Gutzkows feiner Aufsatz, der im Deutschen 
Bühnen-Almau ach von A. Heinrich 1857 erschien; der Karne 
des Verfassers war nicht genannt, die darüber mit Devrient ge¬ 
wechselten Briefe verraten uns jedoch seinen Autor. 

Devrients Unzufriedenheit mit seiner Dresdener Steilung 
— einer der Gründe, die ihn seine Pensionirung unter allen Lm- 
' ständen durchsetzen liessen — war hauptsächlich geweckt durch 
das im Mai 1854 erfolgte Engagement Bogumd Dawisons. Schon 
fünf Jahre vorher hatte Gutzkow versucht, diese ungewohnlic 
starke schauspielerische Kraft für Dresden zu gewinnen. Aber 
Lüttichau scheint damals noch nicht von der Begeisterung tu 
Dawison ergriffen gewesen zu sein, die 1854 zu dem Engage¬ 
ment des in Wien schon lebenslänglich angestellten Künstlers 
führte. Die Umstände und Folgen dieser neuen Erwerbung 
boten Grund genug, Devrients künstlerische Eifersucht jufs 
höchste zu reizen; schliesslich müssen wir uns ja nut d leser 
Empfindung als einer ziemlich regelmassigen Mitgift bedeuten¬ 
der Künstler wohl oder übel abfinden. Koch keine zehn Jahre 
war Dawisons Karne in der deutschen Theaterwelt bekannt und 
schon bewilligte ihm das Dresdener Hoftheater einen Contrakt, 
der für dortige Verhältnisse beispiellos günstig war; Dawison 
' begann mit einer festen Gage von 3000 Thalern. Allerdmgs 
waren in den Fünfziger Jahren die Gagenverhaltnasse deutsche! 
Künstler ungeheuer gestiegen, in Dresden nicht zuletzt durc 
Lüttichaus Nachgiebigkeit gegen die Forderungen se^rAjperm 
kräfte. Der Gegensatz in den Charakteren beider Künstler _ ö ab 
dem sieh entspinnenden Zwist weitere reiche Nahrung. Dawison 
war leidenschaftlich, masslos heftig, durchaus aggressiver Ka- 
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SSi? tSxSSr^™—; 

nehme FolTwLZd 

aber defensiv. Ba^tL XnX *f rk astiseh, nach Möglichkeit 

iS? f d ?t Be t and se ^ es Re ° perCt °^ s 

s en nnt dt iirir n tfir d etf tH ti Verhaadiun - 

SSSS 5 : 

X^ot'tGumtenDa verzickt et,e gern auf seine 

Jjj££S 

ä='ä 3 £E? 

Sa f n ^^l£r*Ä£; 

ßtktriff ^e-^ tt- geäTOi ’ das Hau Ptmotiv zu seinem 
Rücktritt sei nächst, seiner schlechten Gesundheit, die Bevor 

zuguug Dawisons, dessen brutales Verhalten gegen ihn und der 

ES£5S ä£S 

SetuthÄe C S end e ™ d « rt - t'tXhafTzwSet ‘ 

lose Tnekdot i T deS Dresdener Publikums, zahl- 
lose Anekdoten wurden darüber erzählt und erfunden die Presse 

suX C tt+ S1Ch d u eSeS pikanten Ereignisses und die Annoncen- 
nfhi t Lt i n sicknnt boshaften Anfragen, Spotfcrersen etc 
Höhepunkt dieser Sensation waren natürlich die iu j 

beide Künstler sich gegenübertraten in einer Feindseligkeit die 
Voraussetzung ihrer Rollen war, man schlug sich grfd ez u um 
eine Vorstellung des „Tasso“, wo des Dichters Worte das Echo 

Künstr rSOnl -+ hen f Em P find uugen schienen und auch von beiden 
vunstlern mit entsprechender Vehemenz wie wohlgezielte Strei- 
che Schlag auf Schlag gewechselt wurden. Mit seiner ganzen 
diabolischen Geringschätzung höhnte Dawison als Antonio: 

„Doch gibt es leichte Kränze, Kränze gibt es 
^Von sehr verschiedener Art,; sie lassen sich 
üit un Spazierengehn bequem erreichen.“ 
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fordernde „Küancen“ Dawisons mussten selbst Devrients Selbst¬ 
beherrschung ins Schwanken bringen. Da Dawison ausserdem 
noch Eegisseur war, blieb für Devrient als einzige Instanz nur 
noch Lüttichau. 

Yon dem naturgemässen Epilog einer solchen Don Carlos- 
Vorstellung erzählt Ferdinand von Strantz eine ebenso cha¬ 
rakteristische wie köstliche Anekdote, an der nur das Eine 
nicht ganz zutrifft, dass sie eben den offenen Bruch zwischen 
den beiden Künstlern verursacht und dadurch den höchst lästi¬ 
gen Keil in das ganze Dresdener Theaterleben getrieben habe. 

„Am nächsten Tage spielte sich im Theaterbureau folgender 
Vorgang ab: Devrient kommt, um. sich bei Herrn von Lütti¬ 
chau über Dawisons Spielweise zu beklagen, indem er sehr er¬ 
regt sagt: „Nun, Excellenz, was sagen Sie? Haben Sie gestern 
gesehen, wie Herr Dawison mir die Scene verdorben hat?“ Da¬ 
rauf Herr von Lüttichau: „Herrje, lieber Herr Tovrient, ter 
Tavison ist epen unperechenpar. Beruhigen Sie sich, ich werde 
ihm triiper Vorwürfe machen.“ — Devrient ist kaum aus der 
Thür, als Dawison schon ins Zimmer stürzt und fragt: „Kun, 
Excellenz? Devrient war so aufgeregt, wrns wollte er?“ Darauf 
Herr von Lüttichau: „Herje, lieber Herr Tawison, was haben 
Sie ekentlich kestem wieter jemacht? In der grossen Szene, 
„Jeben Sie Jedamkenfreiheit!“ sind Sie hinterm Schreibtisch 
sitzen jepliepen. Sie haben ihm die ganze Szene vertofben.“ 
Dawison erwidert: „Kun, Excellenz, wenn Sie beim König Vor¬ 
trag halten, bleibt da der König nicht auch sitzen?“ Antwort 
■des Herrn von Lüttichau: „Herrje, du ja, das ist wahr, Majestät 
pleibt immer sitzen.“ „Kun also“, sagt Dawison und verlässt 
triumphirend das Zimmer. Doch Devrient, stürzt, nochmals 
herein, in der Hoffnung, eine Beehtfertigung Dawisons zu er¬ 
fahren. Doch welche Enttäuschung! Der Generaldirektor redet 
ihn mit den Worten an: „Ku, lieber Herr Tevrient, der Ta- 
wison fragte mich, ob der König bei meinem Vortrag ooch sitzen 
bleibt, und ich sagte: Ja!“ „Kun, Excellenz“. erwidert De- j 
vrient, „wenn Sie sich das gefallen lassen, ich nicht.“ Und 
stürzt wütend zur Thür hinaus.“ 

Drei Jahre währte nach jener Tassovorstellung Anfang 
1860 der Groll des Achill. Devrient war unstreitig der Hart¬ 
näckigere in diesem Kampfe, w'ährend Dawison, durch sein Tem¬ 
perament leicht hingerissen nach der einen wie nach der andern 
■Seite, gerne schon früher die Kriegsrüstung abgelegt hätte. So 
setzte Devrients stolze Zurückhaltung fast seine Freundschaft 
mit Gutzkow aufs Spiel. 1862 war die fünfzigste Vorstellung 
-von „Zopf und Schwert“ fällig. Ihr Erfolg und der materielle. 


-c^TOrgT-mcnmTmmseTTTawisoneprsödU'mif, seltener Klar¬ 
heit der Gegensatz zweier Kunstanschauungen, von denen die 
eine sich auf eine ruhmvolle Vergangenheit und auf das Ur¬ 
teil Göthes berufen durfte, die andere eine frische Jugend und 
deshalb die Zukunft für sich hatte. Die w'eitere Entwickelung 
der deutschen Schauspielkunst hat ja auch bislang Dawison 
Hecht gegeben, und schon zu jener Zeit hatte in Dresden selbst 
unter den jüngeren Kräften Dawison sichtbar Schule gemacht, 
während Devrient von Jahr zu Jahr einsamer stand und be¬ 
fremdet, oft auch entrüstet, auf das wimmelnde Hervordrängen 
ungewohnter Gestalten sah, die jetzt die Bühne allgemein zu 
bevölkern begannen. Mit seinem Bücktritt vom deutschen 
Theater legt jene alte Schauspielkunst, die Göthes Genius ge¬ 
schaffen, deren plastische Gesetze auch auf die dichterische 
Gestaltung unseres klassischen Dramas von bedeutendem Ein¬ 
fluss war, ihr Scepter nieder, und mit ihr verschwindet denn 
auch der bunte Hofstaat zahlloser Trauer-, Schau- und Lust¬ 
spielfiguren, die sich unter ihrer milden Herrschaft jahrzehnte¬ 
lang ungestört tummeln durften. 
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Vorteil, der davon dem Dichter zugedacht war, hing wesentlich 
ab von Devrients Mitwirkung als Erbprinz von Bayreuth, den 
er auch bei der Premiere des Stückes, um das er sich 1843 so' 
viel "Verdienste erworben, gespielt hatte. Dawison war bereit, 
die Bolle des Seckendorf zu übernehmen und so hätte diese Ju- 1 
biläumsauiführung naturgemäss ein theatralisches Ereignis wer¬ 
den müssen, wenn Devrient sich zu diesem Freundschaftsdienst 
hätte bewegen lassen. Sie musste schliesslich ohne ihn statt- ' 
finden. ; 

1863 endlich führte der kecke Uebermut eines Zeichners,' 
Heribert Königs, einen Waffenstillstand herbei. Eine Karrika- " 
tur war erschienen, welche das Dresdener Theater als Wetter- ; 
häuschen darstellte mit den Wettermännchen E- und Bogumil;. 
wenn der eine 1 drinnen, ist der andere draussen. Die Pointe war 
witzig und treffend und ihre Wirkung wurde durch ihre künst¬ 
lerische Ausführung ausgezeichnet unterstützt. Die Charak- ' 
teristik der beiden Betroffenen stellte die Gegensätze ihrer Ha- ' 
turen in ein klassisches Licht. Devrient immer Cavalier ä 
quatre epingles, in Gehrock und Cylinder, ein "wenig in der 
Haltung eines Ministers.. Dawison herausfordernd saloppe, 
ohne Hut, im Hausrock, mit aufgeknöpfter Veste, die Cigarre 
im Munde, die Hände in den Hosentaschen, voll kampflustiger 
Wurschtigkeit. Die Satire traf ins Schwarze, und Dawison, 
dem das Blatt wohl auch zuerst zu Händen kann, nahm sie sich 
zu Herzen. Erst scheint er voll Empörung den Intendanten 
angerufen zu haben; hier aber erhielt er wohl den Bat, den 
Stein des Anstosses wegzuräumen. Daraufhin schrieb er am 
29. Mai 1863 den Friedensantrag an Devrient, der von diesem 
mit kühler Beserve aufgenommen wurde. Devrient fühlte sich 
mit Beeht als der Beleidigte und stellte Bedingungen persön¬ 
licher und künstlerischer Art. Er verlangte die Innehaltung" 
der üblichen Höflichkeitsformen und Vermeidung alles dessen, 
was sein ft IninQ+io-r-ianii/'. ^ ^ 
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in Hand vor die Lampen. Der flinke Karrikaturenzeichner hatte 
auch dafür schnell ein zweites Blatt fertig: Devrient, und Da¬ 
wison halten sich, halb widerwillig, hei den Händen und ver- 
neigen sich vor dem Publikum. Aber dieser Zeichnung fehlt 
das Salz der Satire und auch künstlerisch war sie minderwertig. 

Wenn sich in Devrient und Dawison zwei Gegensätze sym- 
bolisirten, so ist aus dieser zufälligen Erscheinung noch keines¬ 
wegs eine zwiefache Dichtung der Schauspielkunst seihst her¬ 
zuleiten. Auf beiden Seiten war es nur eine virtuose Ausnut¬ 
zung der Mittel, die ihnen eben zu Gebote standen; der eine ! 
hätte nie gehen können, was der andere gab, eine Vereinigung 
ihrer Talente wäre vielleicht das Ideal gewesen. Aber dieser ; 
Gegensatz ihrer Fähigkeiten erleichtert uns wesentlich die end- - 
gültige Wertung beider und vor allem Devrients. Auc-h zeit- ' 
genössische Beurteiler haben ihre Definition dieser zwei her- * 
vorragenden Individualitäten gern hier angeknüpft. 

Dass sowohl Devrient wie Dawison von einer starken Un¬ 
terschätzung der Bedeutung des Gegners durchdrungen waren, 
ist gewiss. Dawisons Richard III. soll Devrient zu einer aner¬ 
kennenden Aeusserung hingerissen haben, so versichert Carl" [, 
Sontag. „Die eine Bolle also hat er den Göttern geopfert!“ * 
spottete Dawison, als er davon hörte. Von ihm ist über De¬ 
zent wohl kaum ein günstiges Wort nachzuweisen. Was I.)e- ‘ 
vrient auszeichnete, das war ihm alles Firlefanz, und er besass 
davon nicht eine Spur. „Schönrednerei und Rhetorik, feine 
Mimik und edles Geherden spiel machen den Schauspieler nicht ; 
v ^ en Schauspieler machen die charakteristische Maske, der 1 
wirksame Ausdruck, die Schlagfertigkeit der Rede. Die Wahr- : 
h'eit ist das höchste Gesetz der Kunst; nur was wahr ist, ist 
schön.“ Das war Dawisons Grundsatz. Charakteristik war für 
ihn eins und alles. „So ein Charakterspieler“, sagte dagegen 
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ihr heraus müssen wir uns nun einmal jeden Charakter an eig¬ 
nen und bilden — und gilt es eine extreme Natur zu schildern, 
so muss der Weg künstlerischer Vermittelung eingeschlagen 
werden, damit hat sieh der Dichter nicht zu begnügen, ich gebe 
es zu, •— wir aber können auch nichts Anderes thun.“ 

Er selbst konnte nichts anderes tliun, und er wollte es 
auch nicht. Er sah in dem freiwilligen Verzicht auf die weit 
wirksameren Hilfsmittel starker oder gar übertriebener Cha¬ 
rakteristik einen Teil seiner künstlerischen Aufgabe, und so 
bereitwillig er sonst dem Beifall des Publikums entgegenkam, 
hierin hatte er eine feste, unwandelbare Ueberzeugung. Er hat 
im vertrauten Kreise, versichert Feodor Wehl, mehrmals ein¬ 
zelne Momente seiner Bollen viel effektvoller gegeben, als er 
es auf der Bühne that; er wollte damit zeigen, dass er wohl 
wisse, wie man die Menge kitzeln müsse; aber er verschmähte 
dies schauspielerische Kitzelsystem und nannte esi gradezu ge¬ 
mein. Er war durchaus kein Gegner des Bealismus, so eharak- 
terisirt ihn Wehl ausführlich, „sondern von jeher bestrebt, 
seine Gestalten, soweit es eben ging, dem Leben und der Wirk¬ 
lichkeit abzuborgen. Auch das, was man übereingekommen ist, 
Naturlaut, zu nennen, verschmähte er nicht, an passender Stelle 
zu benutzen. Aber das Alles musste sich ganz bestimmten Se¬ 
geln fügen und unterordnen, Begeln, die, einer geläuterten 
Anschauung und einem festen Bewusstsein entsprungen, in seine 
künstlerische Leistung eine bewundernswerte Klarheit und Si¬ 
cherheit brachten. Bei Eimil Devrients Spiel war nichts der 
Gunst des Zufalls, dier augenblicklichen Stimmung oder Ein¬ 
gehung überlassen; es war im. Voraus wohl berechnet, abgemes¬ 
sen und bestimmt. Er stand vollkommen über dem, was er gab; 
er beherrschte sich in jed'em Tone, jeder Miene, jeder Beweg¬ 
ung; er befolgte genau jene Vorschrift Hamlete, nach welcher 
der Schauspieler auch mitten in dem Strom, Sturm und Wir¬ 
belwind der Leidenschaft noch künstlerische Massigung behal¬ 
ten soll. Kein. Affekt, und mochte er noch so wild ausbreehend 
und gewaltig sein, wuchs ihm über den Kopf oder machte ihn 
seiner seihst vergessen. Immer und stets gleich unerschüttert, 
blieb er der Meister seiner vorzuführenden Seelenzustände und 
Erregungen. Wie Phöbos die Sonnenrosse, so lenkte er ewig 
gleiehmässig und sicher die Empfindungen seines Herzens, die 
aufbäum,enden Ausbrüche seines. Geistes. Freude, Schmerz, 
Verzweiflung, Zorn, Wahnsinn etc., alles dies gab der Künstler 
in scharf umzogenen Linien und festen Zügen, man darf sagen, 
einmal wie das andere Mal. Ein Schwanken, ein Auf- und 
Abgehen seiner Darstellungskunst war bei Emil Devrient nicht 
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bemerkbar. Seine Leistung war einem Wandel, einer Beein¬ 
flussung von aussen oder selbst einer inneren Bewegung nicht 
ausgesetzt. Seine Schöpfungen waren wie in Marmor gehauen.“ 

Geben wir in der Würdigung unsres Künstlers das Schluss¬ 
wort Heinrich Laube, dessen umfassende Kenntnis der gleich¬ 
zeitigen Theaterverhältnisse ihn zum Bichteramte beruft, dessen 
im Grunde nüchterne, pragmatische Auffassung des Theaters 
Devrient ohne günstiges Yorurteil entgegenkam, und der somit 
am besten geeignet ist, das Zuviel des Lobes zu dämpfen und 
doch die positive Basis befestigen hilft, auf der sich Emil De- 
vrients künstlerische Persönlichkeit erhebt: 

„Zuerst wohl ohne sein klares Wissen wurde er ein Fort¬ 
setzer der Weimar’schen Schule. Seine Eigenschaften mehr als 
seine Kenntnisse brachten das mit sieh. Sein Organ, nicht ganz 
frei von Hasa.1- und Ga.umen'ton vertrug nicht eine volle Hin¬ 
gebung im Ausbruche der Leidenschaft, und so dämpfte er die 
Leidenschaft ab zu dem Ausdrucke, dessen er fähig war. Sein 
Katurtell und seine Körperbewegungen fühlten sieh am günstig¬ 
sten in abgemessenen Grenzen und Umrissen, und eine gewisse 
statuarische Schönheit war ihm da leicht erreichbar ■— dahin 
stempelte er allmählig sein Wesen auf der Scene. Göthe, wie 
er zu Anfang seiner Theaierdirektion aus dem Tone antiker 
Dichtung heraus Tbeaterregeln extemporirt hatte, Göthe wäre 
damals mit Emil Devrient wohl zufrieden gewesen. Devrient 
hatte sogar eine Göthe’sche Aeusserung, „die plastische Er¬ 
scheinung des Schauspielers müsse in erster Linie stehen“, da¬ 
hin ausgeweitet, dass er noch in seinen letzten Jahren jungen 
Schauspielern die Lehre gab: Die Bewegung ist "wichtiger als 
die Bede. . . . Devrient war im Grunde ein Epigone in der 
Schauspielkunst, wenn auch ein so glänzender, wie ihn die Wei- 
mar’sche Schule zur Zeit ihrer Blüte nie besessen hatte. 

Die der weimaffschen entgegenstehende Schule unserer 
Schauspielkunst, von Dessing, Schröder, Iffland begründet, von 
Talenten wie Frau Unzelmann-Bethmann, Ludwig Devrient, 
Seydelmann, und am Wiener Burgtheater im Style der Einfach¬ 
heit und Wahrhaftigkeit fortgeführt, wurde neben ihm auf¬ 
rechterhalten, und er empfand das deutlich, wenn er, in Kord¬ 
deutschland am höchsten gestellt, in Wien gastirte. Seine 
Gastspiele im Burgtheater blieben nie ohne den Achtungser¬ 
folg, welcher so schönem Talente gebührte, aber sie griffen 
nicht durch. Man vermisste lebensvolle Wahrheit und Kraft, 
und vermisste neben der sehätzenswerthen Harmonie in seinem 
Vorträge und Spiele denjenigen Fortschritt, welchen die Schau¬ 
spielkunst über das Wesen antiker Dichtung hinaus gemacht: 
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volle und echte Darstellung des Menschen auch da, wo sich der 
Mensch in höhere Sphären aufzusehwingen sucht, und Humor, I 
welcher alle Formen belebt. 

Emil Devrient wurde sich dieses Verhältnisses bewusst, und 
als verständiger Mann definirte er sich dasselbe dahin, dass e r 
die edlere Schule, die idealistische repräsentire neben der rea¬ 
listischen, welche besonders in neuerer Zeit immer gefährlicher 
werde für die deutsche Schauspielkunst. 

Dawison, längere Zeit neben ihm in Dresden, war ganz ge¬ 
eignet, Devrient’s idealistischer Betonung Recht zu geben. Denn 
das sehr reiche Talent Dawisons war im Geschmack und im 
höheren Endziele, welches jede Kunst erstreben soll, unzuläng¬ 
lich. Und so klang es recht überzeugend, wenn Emil Devrient 
den Realismus als den Verderb der deutschen Bühne bezeich- 
nete und nachdrucksvoll von sich sagte: Ich strebe nach dem 
„Ideale höherer Wahrheit“. So lautet wörtlich sein Stich¬ 
wort, w'elches er auszugeben pflegte. . . . 

Er hatte von Natur und Umgebung wirklich den Beruf, 
eine ideale Richtung im Schauspiele zu vertreten. Schönheit, , 
Grazie und ein romantischer Sinn eigneten ihn vortrefflich, 
ideale Gestalten darzustellen, und in diesem Bereiche liegen 
auch seine schönsten Rollen, Taseo zum Beispiel und Richard 
der Zweite — Rollen, welche ohne reale Stufen, will sagen ohne 
Stufen der wirklichen Welt ins TJngemessene trachten. Sobald 
die Rollen reale Stufen nöthig hatten, war er sogleich minder 
stark, und war leicht in Gefahr, verschwommen und mono¬ 
ton zu werden. 

Instinktiv wusste er das, und war in der Praxis für seinen 
Zweck keineswegs dem sogenannten Realismus feindlich. Er 
suchte dann wirkliche Stufen, denn er baute sich seine Rollen 
mit klarem Verständnisse ihres Inhalts auf. Nur hatte er sich 
schon zu tief eingesungen in den sogenannten idealen Ton, und 
jene Stufen waren durchschnittlich zu schwach von ihm ange¬ 
deutet. Auch das empfand er, und er entschädigte sich dafür, ( 
indem er seine Verachtung des Realismus herausfordernd aus- i 
sprach. Er gerade hat solchergestalt viel dazu beigetragen, den \ 
Begriff Realismus zu entstellen und einen Gegensatz zwischen \ 
Idealismus und Realismus landläufig zu machen, welcher ganz 
unrichtig ist. . . 

Im Lustspiele war er freier und gesunder. Sobald die Auf¬ 
gabe nicht die Ausströmung eines kräftigen Humors erforderte, 
welchen er nicht in vollem Masse besass, sobald eine gebildete 
Laune für die Aufgabe genügte, dann kamen seine anständigen 
Formen und sein reifes Studium aller Theaterwirkungen ihm 
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günstig zu statten, und 1 er spielte Köllen wie Bolingbroke im 
„Glas Wasser“ mit beifälligem Erfolge. Er hat auch keine 
Rolle so oft gespielt als diese. Seine zu langen Schritte und 
seine zu bunte Wahl der Barben im Kostüm mochten ein wenig 
befremden in solchen Köllen, da er im fiebrigen vorzugsweise 
den Eindruck edlen Geschmacks hervorbrachte; aber die sichre 
Fassung im Ganzen und Grossen war doch für Hoch und Nie¬ 
drig entsprechend.“ 
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„Wer in der Kunst, die nur für flüchtige Augenblicke 
schafft, sein Alles eingesetzt, wer seiner Mitwelt sich versichert 
glaubt, — der sehe wohl zu, dass er die Enttäuschungen tragen 
lerne, die der Abend des Lebens ihm bringt!“ So lautet ein 
Wort Devrients, das er Ende März 1852 niederschrieb und das 
zu irgend einem Zweck als Autogramm in vielen Exemplaren 
verbreitet wurde. Diesen Enttäuschungen möglichst zu entge¬ 
hen, übte Devrient die weise Vorsicht, frühzeitig aus einer Stel¬ 
lung zu scheiden, die ihm bei der Einschränkung seiner Leistun¬ 
gen vielfache peinliche Empfindungen hätte bereiten müssen, 
und indem' er nur noch den Gastspielen sich hingab, blieb er 
gewissermassen der Gebende, der immer Recht hat und über¬ 
all willkommen ist. Sich selbst zu überleben), ist ja so oft der 
Fluch des Schauspielerstandes, der darstellende Künstler wird 
so leicht zum Zerstörer seiner eigenen Gebilde, an. die er sein 
junges Leben gesetzt hat. Indem Devrient noch in rüstigen 
Jahren freiwillig die Fahne niederlegte, die er als ein Anführer 
35 Jahre kräftig gehalten, ersparte er sich den Augenblick, wo 
er sie abgeben musste. Da der versuchte Uebergang in ein 
älteres Fach sich nicht als glücklich erwies, vielmehr die ju¬ 
gendlichen Helden-Liebhaber ihn in ihrem anmutigen Kreise 
gefesselt hielten, war ein um so energischeres Zusammenhalten 
der Kräfte notwendig, um nicht die schöne Vergangenheit zu 
vernichten. So bewahrte sich Devrient den Glanz, der ihm eine 
notwendige Lebenssphäre geworden war und sicherte seinen Lei¬ 
stungen bis zuletzt die frische und freudige Teilnahme, deren 
dauernde Eroberung für die von ihm vertretene Kunst sein 
Verdienst war. Der Zulauf zu seinen Gastspielen wurde sogar 
nach mannigfachen Zeugnissen von Hermann TJhde, Max Kur- 
nik und andern in seiner späten Zeit, stärker als er jemals ge¬ 
wesen, besonders das Jahr 1859, das im Andenken an Friedrich 
von Schiller ganz Deutschland einte, machte ihn als Darsteller 
vor allem' des Posa zum Helden des Tages. Selbst in Dresden 
zeigte sich nach Karl Sontags Versicherung eine erhöhte Be¬ 
geisterung für Devrients Kunst, nachdem ihr Gegenbild Dawi- 
son aus dem dortigen Gesichtskreise geschwunden war. Hein¬ 
rich Laube sah ihn noch Ende der Sechziger Jahre den Teil- 
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heim mit derselben Jugendlichkeit spielen, wie 41 Jahre vor¬ 
her, und die phänomenale Unverwüstlichkeit seiner Erscheinung 
erweckte allenthalben ein gleiches Staunen. Bei einem Gastspiel 
Devrients in Schwerin musste auch Kaiser Wilhelm I. dieses 
seltene Naturspiel bewundern. Dabei war es durchaus Natur 
und weniger Kunst, die selbstverständlich notwendigen Mittel 
der Toilette wurden sparsam und nicht aufdringlich angewandt, 
eine besonnene und ungewöhnlich einfache Lebensweise hatte 
von Jugend auf die Kräfte des Körpers geschont, und die Aus¬ 
dauer, mit der er zur Pflege desselben 'so viele Genüsse sieh 
versagt und selbst Entbehrungen auf sich genommen hatte, be¬ 
lohnte sich in den Tagen des Alters in reichstem Masse. So 
nur war er befähigt, noch im Alter von einundseehzig Jahren 
eine schwere Krankheit, die Pocken, ohne sonderliche Schädig¬ 
ung seines Organismus zu überstehen. Die schöne Linie seines 
Profils, wie sie Emst Kietschels Meisterhand 1855 in. dem auch 
diesem Buche beigefügten Relief wiedergegeben hat, konnte 
sieh so noch bis zum Tode ungestört erhalten. 

Künstlerische Ereignisse begegnen uns weiterhin in Devri¬ 
ents Leben nicht mehr. 1857 hatte er noch in Weimar bei der 
Einweihung des Göthe- und Schiller-Denkmals als einer der Be¬ 
rufensten mitgewirkt neben Marie Seebach, Lina Fuhr und Da- 
wison; 1864 sehen wir sein Gastspiel in Amsterdam als epoche¬ 
machend gefeiert. Aber schon von 1863 an sehen wir ihn ab¬ 
rüsten zur völligen Aufgabe seiner Wirksamkeit. Fast in all 
den vielen Städten, in denen er so oft ein jauchzendes Publikum 
gefunden, nahm er durch ein letztes Gastspiel Abschied und 
erhielt bei diesen Gelegenheiten so viel schöne Beweise unge¬ 
schwächter Anhänglichkeit, dass sich wohl das Bewusstsein dau¬ 
ernden Wertes in ihm befestigen durfte. Ehrungen seitens ge¬ 
krönter Häupter wurden ihm in ebenso reichem Masse zu teil. 
Das Verdienstkreuz von Sachsen-Coburg, die goldenen Ver¬ 
dienstmedaillen von Hessen-Darmstadt und von Schwerin ge¬ 
hörten ihm schon in den Fünfziger Jahren. Sein besonderer 
Gönner Herzog Ernst von Sachsen-Coburg durchbrach sogar 
seinetwegen die Tradition, die den Schauspieler bis dahin von 
der Verleihung der Orden ausgeschlossen hatte; Devrient wurde 
Ritter des Herzoglich Saehsen-Ernestinisehen Hausordens. Das 
Fest seines endgültigen Abgangs von der Bühne sollte 'seine 
Brust noch mit ähnlichen Auszeichnungen schmücken. 

Dieser ungewöhnlichen Auszeichnungen bedurfte es aber 
nicht, um Devrient etwa unter seinen Kollegen in ein besonderes 
Ansehen zu setzen. Karl Sontag und andere haben es ausge¬ 
sprochen, dass der Respekt, den Devrients Persönlichkeit allzeit 
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in Theaterkreisen genossen, ohnegleichen gewesen sei. Der 
Künstler und nicht weniger der Mensch waren hieran beteiligt. 
Devrients Briefwechsel zeigt, wie viel herzliche Freundschaft 
ihm zuflog und wie er sie durch gewinnende Liebenswürdigkeit 
•und Noblesse in Bat und That zu erwerben wusste. Diskretion 
war eine seiner schönsten Tugenden; über viele Dinge, die ihm 
von Kollegen anvertraut waren — und wie viele hatten an ihn 
ein Anliegen •— bewahrte er das zuverlässigste diplomatische 
Schweigen. Und auch über sich selbst war er nicht allzu frei¬ 
gebig mit Mitteilungen. In grosser Gesellschaft war ex wenig 
zugänglich und einsilbig, aber er hatte eine bestrickende Art 
zuzuhören und andere zum Reden aufzufordern. Nur im ver- 
' trautesten Freundeskreise konnte er auftauen, lebhaft und mit¬ 
teilsam werden. Aber auch hier immer bis zu einer gewissen 
Grenze, die er niemals überschritt. Er verleugnete den Schau¬ 
spieler auch im alltäglichen Lehen nie, er legte gewissermassen 
die Draperie nie ab, und schien sich, wiederum ganz nach Gö- 
thes Vorschrift, stets seiner Stellung und seiner Aufgabe be¬ 
wusst. Die Freiheit oder gar Gesetzlosigkeit des Künstlerstan¬ 
des nahm er niemals in Anspruch; wie in seiner äusseren Er¬ 
scheinung, war er auch in seinem ganzen bürgerlichen Thun 
und Denken von einer Peinlichkeit, die entgegengesetzten Cha¬ 
rakteren leicht philisterhaft erscheinen konnte. Im Verkehr 
mit Frauen war er noch weit strenger und zurückhaltender; 
schon 1811 hören wir Charlotte Birch-Pfeiffer ihm fast ernste 
Vorstellungen über seinen Stoizismus machen. Gerne liess er, 
der ewige Jüngling, sich auch in seinen alten Tagen die Schwär¬ 
merei junger Mädchen gefallen; er war bis zuletzt immer ein 
Kavalier von überraschender Grazie, ohne je in die Lächerlich¬ 
keit zu verfallen. 

Der reiche Ertrag seiner Gastspiele, den er nach Belieben 
auch hätte erhöhen können, brachte ihn niemals zur Verschwen¬ 
dung oder einem stärkeren Grade von Lebensgenuss. Ein stren¬ 
ges Mass, wie er es in der Kunst übte, beobachtete er auch 
wie eine Pflicht in den alltäglichen Beschäftigungen, ln Trank 
und Speise ging er über eine höchst bescheidene Grenze nicht 
hinaus, und niemals prunkte er mit. seinem Besitz. Das lag 
seiner Natur fern, und eine besonnene Klugheit bestärkte ihn 
darin. Bei einem Gastspiel in Schwerin-fragte man ihn ein¬ 
mal, warum er in Dresden nicht Hausbesitzer sei; seine Ant¬ 
wort war: „Man könnte glauben, ich wollte in Dresden bleiben; 
dem Publikum gegenüber muss man immer den Fuss im Steig¬ 
bügel haben.“ Und als man weiter fragte, warum er sich nicht 
.Equipagen halte, erwiderte er: „Das Dresdener Publikum yer- 
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zeiht dem Schauspieler nicht einmal die hohe Gage, eine Equi¬ 
page aber garnicht.“ Den Sinn für eine solide bürgerliche Ba¬ 
sis hatte er aus seinem Vaterhause zuriickbehalten und die wollte 
er auch dem Schauspielerstande bewahren. Ei* zeigte, dass es 
möglich ist, ein grosser Künstler und doch ein guter Hausvater 
zu sein. Wenn er sparte, so war es für seine Familie, deren Zu¬ 
kunft er begründen wollte und gesichert hat. 

Dass weise Sparsamkeit leicht dem Vorwurf des Geizes 
begegnet, ist eine alltägliche Erscheinung. Auch gegen De- 
vrient wurde er gelegentlich erhoben von Denjenigen, die sich 
darüber ärgerten, dass er sein Geld nicht zum Fenster hinaus 
warf und sich auch in dieser Hinsicht eine stolze Selbständig¬ 
keit verdiente. Abgowiesene Borger mögen ihn wohl gescholten 
haben. Devrient hielt seine Gabe zurück für die Fälle, wo sie 
eine wirksame Hülfe bedeutete. Seiner vornehmen Wohl- 
thätigkeit haben Augenzeugen, wie Carl Sontag, Wilhelm An¬ 
thony, ein glänzendes Zeugnis ausgestellt. Die Fälle, wo er, 
wie Sontag erzählt, der mittellosen Witwe eines Kollegen die 
sämmtlichen Schuldscheine ihres Mannes zerrissen übersandte, 
ohne dass eine direkte Bitte dieser Art etwa an ihn gerichtet 
worden, sind in der That nicht vereinzelt. Zahlreiche Dank¬ 
briefe in seinem Nachlass beweisen es. Freigebig *war er be¬ 
sonders, wo es galt, in einem einzelnen Fälle die Ehre des 
Künstlerstandes rein zu halten. Der zahllosen Wohlthätigkeits- 
vorstellungen, bei denen er mitwirkte, soll dabei nicht ausdrück¬ 
lich gedacht sein. Der Brief vom 16. November 1858 lehrt, wie 
vornehm er unredliche Zumutungen abzulehnen wusste. 

In dieser vorwiegend sympathischen Weise wird mit nur 
geringen Schwankungen Devrients Charakterbild von den vie¬ 
len Zeitgenossen, die in Lebenserinnerungen, Briefen oder kri¬ 
tischen Aeusserungen seiner gedachten, umschrieben. Es galt 
Mer, die bemerkenswerten Züge in ein ganzes Bild, hineinzu¬ 
zeichnen, ohne die einzelnen Skizzen der Seihe nach aufzurol¬ 
len. Nur eine derselben und die meisterhafteste soll hier für 
die vielen reden, die wir aufsammeln könnten; Karl Frenzei 
gab sie in seinen „Dresdener Eindrücken“ (Westermanns Mo¬ 
na,tshef'te. Oktober 1890.), wo er mit der vornehmen Gerechtig¬ 
keit seines Urteils und der ganzen würdigen Grazie seines Stils 
mehrere der von ihm seihst in Elbflorenz verlebten Jahre be¬ 
schreibt und gegenüber Dawison von Devrient folgende Schil¬ 
derung entwirft: 

„Emil Devrient hatte eine schlanke, vornehme Gestalt. In 
geschicktester Weise verstand er es, die Schäden des Alters zu 
verdecken. Doch nicht einzig, -wie die Bosheit behauptete, durch 



unterscheiden.: sie sass inm taaenos wie bem 

ihm zur zweiten Natur geworden. Bis zum Tranchiren eines 

Geflüo-els bei Tisch, that er alles mit einer gewissen_Gran(tez./a ! - 

Bas hohe Selbstbewusstsein, das ihn erfüllte, die _ Empfindung 
von dem, was er sich und seiner Kunst schuldig sei, hielten ihn 
von jeder Niedrigkeit fern. Weder eine f 
deutigkeit habe ich je von ihm gehört. Der ^ 

ihn im Leben wie auf der Bühne umschwebte, sollte durch 

nichts gestört werden. Mit seinem sarkastischen Lächeln er¬ 
zählte Gutzkow gern eine Anekdote von ihm, die für den k en 
sehen wie für den Künstler gleich bezeichnend waren. Eines 
Tages, als Gutzkow noch Dramaturg des Theaters war, kom ^ 
Emil Devrient in der verdrießlichsten Laune zu ihm. „ 
trostlos“, sagt er ihm, „ich kann m dem neuen- Stuck mcht 
spielen, alles sträubt sich in mir gegen diese BoUe. ~ - Abe 
sie ist dir doch auf den Leih geschrieben.« .— „Hast du, sie aut 
merksam gelesen? Dreimal habe ich m der ersten Scene das 
mrt Geld zu betonen - ich und Geld! Wenn ]**Wf*» 
statt dieses gemeinen W ortes G old sagen Lonn e. g 

Gold« tröstete ihn Gutzkow, „das Publikum wird schon wissen, 
was es davon zu halten hat.“ „Und nun“, fuhr Gutzkow fort, 
musste man die unnachahmliche Geberde der \ erachtung 
sehen das zornige und spöttische Beben seiner Stimme hören, 

wenn er ausrief ^elendes Gold! Als ob er über die Schatze des 

Krösus verfügte. Weit weg war mau aus der modernen Durf, 
tigkeit, und er statt eines armen Schluckers der richtige Mar , 
chenprinz “ Aber er spielte doch nicht nur den Prinzen, er war 
es aS Er besass die Tugend der stillen Wohlthätigkeit und 
Selbstbeherrschung und Verschwiegenheit im vollkommensten 
n-raHp Die Herzen der Krauen flogen ihm zu, man behauptete, 
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von Wangenlieim, der mit einer enthusiastischen Hingabe sich 
der Literatur und dem. Theater widmete/wovon auch seine 

w n 2f hng n Thatl S keit als Intendant ein rühmliches Zeugnis 
a biegt, und, selbst vornehmen Sinnes, eine Natur wie die De- 
vnents anzaehen musste. Diese .Besuche in Coburg, die vielen 
vertrauten Abende im Wangenheinhschen Hause, gehörten zu 
den innerlich reichsten Erlebnissen, die Devrient in seinem 
letzten Jahrzehnt ausserhalb seines Familienkreises hatte Die 
bewundernde Pietät, mit der Excellenz von Wangenheim nach 
dem frühen Tode Devrients von diesem erzählte, mit der er 
in wehmütiger Erinnerung die Büste Devrients als Hamlet zu 
betrachten pflegte, ist noch heute unter seinen Nachkommen 
eine schone Tradition. 
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Zehn Jahre ungefähr war Devrient auch Rittergutsbesitzer; 
er hatte die Besitzung Ober-, Nieder- und Nenschmölln m der 
Oberlausitz erworben und sein einziger Sohn bewirtschaftete 
sie. Nach dem* Kriege 1866 wurde das, Gut jedoch wieder ver- 
äussert. Von seinen drei Töchtern begegnet uns die eine*, Marie, 
vielfach in dem Briefwechsel; in den Vierziger Jahren widmete 
sie sich ebenfalls der Bühne, entsagte ihr aber spater, als ein 
glücklicher Ehebund sie in die bürgerliche Sphäre zurucknel, 
aus der ihr Vater, wie alle berühmten Träger des Devnentschen 



Namens, hervorgegangen war. 

Die beglückende Zufriedenheit im Kreise seiner Eamüie 
und das Behagen in seiner Häuslichkeit und im wohlerworbe¬ 
nen Besitz begünstigten den Wunsch, bald auch der Gastspie - 
thätigkeit ganz zu entsagen und den endgiltigen Schritt von der 
Bühne zu thun. Nicht ohne Ueberwindung zwar wurde der 
feste Entschluss gefasst, und nachdem er, um mit „Lriei 
Acosta“ zu reden, Abschied genommen von allen, die er heb 
gehabt, wurde der Entschluss 1868 ausgeführt, und natürlich 
galt der Bühne sein letztes Spiel, der er nunmehr 37 Jahre 

angehört hatte. . . 

Auf den 1. Mai 1868 war nach dem Wunsch des Königs 
von Sachsen das letzte Auftreten Devrients in Dresden _ und 
zwar als T'asso anberaumt, und es gestaltete sich zu einem 
Fest, das in der Geschichte des Dresdener Theaters völlig bei¬ 
spiellos ist. Das allgemeine wehmütige Gefühl, dass hier ein 
Fürst der Kunst und mit ihm eine ganze Kunstrichtung schei¬ 
de, ging auf in der Freude, ihm die letzten, denkwürdigen Stun¬ 


den zu verschönen. 

Von dem Kampf, der sich um. die Erlangung der Biilete 
entspann, werden märchenhafte Dinge erzählt. Drei Tage vor¬ 
her sammelten sich vor der Theaterkasse die verschiedensten 
Chargen dienstbarer Geister, mit der ausgesprochenen und auch 
wirklich durchgesetzten Absicht, hier ein Nachtlager auszuhal¬ 
ten, um am Mittag um zwei Uhr, bei Eröffnung der Kasse, in 
den ersten Iteihen zu stehen. Ohne Einschreiten der Polizei und 
ohne Unglücksfälle ging es. natürlich nicht ab. Die Angebote 
für Billets waren schon vorher auf fabelhafte Summen gestie¬ 
gen, und die Intendanz begünstigte unfreiwilligerweise den Bi - 
letwucher noch dadurch, dass sie zunächst nur Anweisungen 
auf Eintrittskarten, „Recipisse“, ausgab die dann z ^ achs ^ T ® 
Liebhaberwert erhielten; das Bfflet selbst kam noch ausserdem 
hinzu. Parterre-Billets wurden auf diese Weise bis zu hundert 
Thaler bezahlt. Nicht weniger als 20,000 Bestellungen von Em 
heimischen und Fremden mussten unerledigt bleiben. 


V 
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. Den Tag- über blieb der Gefeierte in stiller Zurückgezogen¬ 
heit, um sich auf die Anstrengungen des Abends und die damit!" 
verknüpften. Aufregungen vorzubereiten. Nur sein Pathenkind 
Klärchen, die Tochter des Dresdener Dramaturgen Dr. Julius 1 
Fatost^ hatte den "V orzng^ ihn axn Morgen mit dem ersten der 
zahllosen Kränze und sinnigen Versen überraschen zu dürfen. 
Am Spätnachmittage holten die Begisseure Gerstorfer und von • 
Strantz Emil im Galawagen ab zum Theater, das vom Publi¬ 
kum in Belagerungszustand erklärt war. Der schöne Semper- i 
Bau war nur noch eine Festhalle. Von der Vorhalle aus be¬ 
deckten Dekorationen,. Büsten und Bilder, Laubgewinde und 
Blumuen die Wände, die Gänge waren Treibhäuser geworden, 
die sich zur Garderobe hin in ein duftiges Dickicht verloren.' 
Eme ganze Sammlung.von Dichterworten aus allen Winkeln! 
des Grüns heraus bezeichnete die Bedeutung des Tages und : 
liess die grosse Spanne Zeit überschauen, die sich vom 5. No- i 
vember 1821 bis zu diesem- ersten Mai 1868 ausdehnte. 

Dem scheidenden Tasso vereinte sich in der Vorstellung f 
eine scheidende Leonore; noch einmal und zum letzten Mal ! 
hatte Marie Bayer-Biirck dem Kollegen zu Liebe die Bolle der r 
Fürstin übernommen; als Leonore Sanvitaie wirkte Paniine Ul¬ 
rich, als Antonio Herr Jaffe, als Herzog Herr Walther mit. 
Natürlich machte die Vorstellung den Eindruck eines Mono- ! 
logs unseres. Künstlers, überall wo die Dichtung eine Beziehung 
gestattete, liess sich das glänzende Haus keine Gelegenheit eut- ' 
gehen, ihrn zum letzten Mal die unbegrenzten Spenden des Bei¬ 
falls darzuoringeu. Der ganze Hof war zugegen, ausser den 
beiden Majestäten die Königin-Witwe, der Kronprinz, und " 
Prinz Georg nebst Gemahlinnen, die Prinzessin Amalie und 
Prinz Wasa. Die Damenwelt hatte wie zu einem Hoffeste grosse 
Toilette angelegt. 

Den Höhepunkt erreichte der Abend, als nach dem fünften 
Akt der Vorhang hoch ging, und sich in der Schlussdekoration 
des Tasso die sämtlichen Mitglieder um Devrient zu einer impo¬ 
santen Huldigung scharten. Dem Kollegen Winger war die 
Aufgabe zugefallen,, der Sprecher des gesamten Personals zu 
sein, und . er entledigte sich dieser Aufgabe in, ausführlicher 
und ergreifender Meise; der Kern seiner Bede, die Devrients 
Vorzüge als Künstler, Kollege und Mensch in der üblichen 
Weise schilderte, war in berechtigter Hervorhebung der Darfk 
„für die hohe Ehre, die sittliche Würde, den geistigen Adel^ 
mit dem Devrient den Stand des Schauspielers geschmückt 
habe. Die Festgabe des Personals bestand in einer goldenen 
Denkmünze mit Devrients Bilde und einer einfachen Widmung; 
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J der Schauspieler-Veteran Porth überreichte sie mit kurzen, 
'herzlichen Worten. Als dann endlich nach unzähligem Empor¬ 
heben der Vorhang zum letzten Mal gefallen war, wurde De- 
' vrient in die Königliche Loge beschieden, um auch hier aus dem 
Munde des Königs nochmals die Anerkennung seines Künstler¬ 
tums zu empfangen und mit der Nachricht überrascht zu wer¬ 
den dass er auch jetzt noch als ausserordentliches Ehrenmil.- 
' o-Ued dem Verbände des Hoftheaters angehören müsse. Bei der 
Rückkehr hinter die Coulissen in den Um erwartenden Ivreis 
■der Kollegen überreichte ihm zuletzt noch der Intendant Gral 
Platen eine silberne Votivtafel. Mittlerweile hatte sich vor dem 
Theater eine unübersehbare Menschenmenge angesammelt; be¬ 
sonders die vielen, denen die Pforten des Theaters aus Mangel 
an Raum verschlossen bleiben mussten, wollten wenigstens hier 
noch einen Abglanz des Festes gemessen. Der Absicht der jun¬ 
gen Leute, den Künstler auf den Schultern zu seiner V ohnung 
zu tragen, entzog sich Devrient, indem er durch eine Hinter thur 
in seinen Wagen flüchtete; doch wurde er bald erkannt und die 
Menge begleitete ihn unter stürmischen Hochrufen, bis vor sei¬ 
ner Wohnung in der Ostra-Allee das Drängen ein Ziel fand. 
Der Fackelzug des Theaterchors beschloss die 1 eier mit Musik. 
.Aber das Publikum wich nicht eher von der Stelle, bis De¬ 
vrient seinen Zurufen folgend von seiner Wohnung herab Ab¬ 
schiedsworte auch an diejenigen gerichtet hatte, die ihm im 
Theater nicht hatten lauschen können. 

An Briefen, Telegrammen, Adressen etc. hatte sich da¬ 
heim ein ganzer Berg angesammelt; Bruder Carl m Hannover 
war einer der ersten gewesen; nahe und entfernte Familienmit¬ 
glieder waren zum Teil seihst erschienen; nur Bruder Eduard 
in Karlsruhe schwieg. Unter den vielen Kollegen, die ihre 
herzlichste Teilnahme bezeugten, waren Marie Seebach, Theodor 
Döring, Klara Ziegler, Lila von Bulyowski, Minoim Erieb-Blu- 
mauer Auguste Koberwein, Karl Fichtner, Franz Mallner, An¬ 
ton Ascher, Heinrich Man etc. neben den Verbänden einer 
Reihe deutscher Theater. Der Grossherzog von Darmstadt er¬ 
nannte Devrient zum Ritter erster Klasse des Philipps-Ordens, 
ein Schreiben des Generalintendanten von Hülsen machte die 
Mitteilung, dass der König von Preussen ihm den Kronen-Orden 
dritter Klasse verliehen hatte. Herzog Ernst von Saehsen-Co- 
burg hatte ihn schon, im April beim Abschied von Coburg 
zum Geb. Hofrat ernannt; den Sachs. Civil-Verdienstorden he- 
sass er schon vorher; hinzugekommen waren der Königlich 
Sachs. Albrechtsorden, der König!. Württemberg. Friedriehs- 
Orden, der Grossherzoglich Saehsen-Weimarisehe Hausorden vom 



164 


weissen Falken nnd die grosse goldene Ehrenmedaille des Kö¬ 
nigs von Hannover. 

Eine besonders sinnige Huldigung hatte ihm noch Marie 
beebach zugedacht, doch wurde ihr Eintreffen in Dresden zum’ 
h ©stabend durch einen betrübenden Zwischenfall vereitelt. Sie 
wol te als letzte unter die Schar des Dresdener Personals treten 1 
nnd als Abgesandtin der dentschen Frauenwelt noch einen be- h 
sonders prächtigen Kranz durch Elfen winden lassen: Julius- ; 
Pabst hatte reizende \ erse dazu geschrieben, musste aber unter : 

dem e M?? Sta ”? en W ' e Gedi ' Cht ZWei Ta g e S P äter erst! 

em Meister überreichen. Auch einer volkstümlichen Huldi¬ 
gung sei nicht vergessen: am dritten Mai war ein wundervoller ! 
Sonntag, an dem eine grosse Menge der Dresdener ini Plauem 
sehen Grunde weilte. Auch Devrient war im Kreise seiner Fa-: 
rnilie darunter, natürlich der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, \ 
rad als er deu Garten des „Steigers“ verlies«, schnitzte der 

tei rt srhi e ^ dei ? ^ + der TT ZuSchaUer in den VOn ihm fc enutz- 
1868 S M dle InSChnft: Hler sass EmE Devrient am 3. Mai : 

Als literarische Festgabe war eine Broschüre von Dr. Emil : 
vneschke erschienen, die vorwiegend im Anschluss an den Text [ 
der Gutzkowsehen Jubiläumsschrift Devrients Leben und Wir- < 
ken darstellte, manches brauchbare, auch hier benutzte Mate¬ 
rial hmzulugte, und eingehender noch des Abschiedes gedenkt, ' 
hat 6r emen M ° üat vorher vom Leipziger Publikum genommen 

Vielfach wurde nach Devrients Abgang von der Bühne der 
Wunsch ausgesprochen, dass er in einer leitenden Stellung der 
Kunst sich weiterhin widmen möge. Praktische' Fähigkeiten 
hatte er ]a zur Genüge bewiesen. Aber die Sehnsucht nach 
Buhe ging Hand m Hand mit einigem Pessimismus, der sich 
seiner bei Betrachtung der Theaterzustände bemächtigt hatte 

W f 6r höch f t <®Pfi^lieh für alles, was dem Stande ' 
des Schauspielers zu nahe trat, er hatte eine Aufgabe darin ge- 

OnW em Hinsicht zu sdn, aber sefn ' 

das A11 ^ ei f eme hler fördern, war im Laufe sei- 
ner Erfahrungen gesunken; er sah auf der einen Seite zu wenig 

Dei C hoLu tr n 6I l 5 aUf ^ er w- dem 213 Wenig Ent gegenkommen. 
Den hohen Glauben an die Mission der Bühne sich auch in einer 

diriguenden Steliung unverletzt bewahren zu können, dazu. 

fühlte er wohl nicht mehr die Kraft. Auch von Lebenserinne- 

Z VWl tT “ al ? U Sehreiben gedachte ™d nm die sich 
der Verlag Brockhaus bemühte, stand er zuletzt ab. Solchen 

+ md T^ Ch dl3 f cIlwe g die Aeusserungen, die uns aus sei¬ 
nen letzten Jahren über Fragen des Theaters berichtet werden.. 
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„Jene Männer“, sagte er einmal in Bremen, „deren drama¬ 
turgisches Tagewerk im Frühroth dieses Jahrhunderts leider 
schon zu Ende ging, waren keine Phantasten, wenn sie die 
Bühne als eine der edelsten, ersten und wirksamsten Bildungs- 
anstalten der Nation proclamirten. Man hat gesagt, dazu fehle 
es uns leider an nichts weniger als an Allem an guten Di¬ 
rektoren, die für die wahre Kunst ein reines Herz haben, an 
guten Dichtern, die nicht dem seichten Tagesgeschmack hul¬ 
digen, an guten Kritikern, die ihr Amt nicht als milchgehende 
Kuh betrachten, an guten Schauspielern, welche auch dem ge¬ 
bildeten, feinsinnigen Zuschauer Interesse einflössen! Ich sage: 
daran fehlt es der deutschen Bühne nicht! Wir haben das Alles 
und zwar so zahlreich wie jemals — aber es fehlt den Privat¬ 
unternehmern an Subventionen von Oben und dem Gesamt¬ 


stande an der nöthigen soliden Basis! . 

Auch Schüler im engeren Sinne hat Devnent trotz zahl¬ 
loser Nachahmer nicht besessen, an Talenten, die sich unter 
seinem direkten Einfluss ausbildeten, sind nur zwei Künstlerin¬ 
nen zu nennen, Ida Pellet, die in der Blüte ihrer Jahre und am 
Beginn einer grossen Laufbahn starb, und Anna Langen- 
bann, die auf Devrients Wirkungsstätte in Dresden noch viele 
Jahre den Traditionen des Meisters würdig nachleben konnte. 

Wenige Jahre nnr war es Emil Devrient vergönnt,. im 
Kreise seiner Familie und seiner nächsten Freunde auf seinen 
reichen Lorbeern ausznruhen. Ganz plötzlich riss ihn am J. 
Angust 1872 eine heftige Erkältung fort. Schon glaubten me 
Aerzte ihn gerettet, als ein unvorhergesehener Zwischenfall 
alle Hoffnungen durchkreuzte. Das Begräbnis am 10. Angust 
■entwickelte sich noch einmal zu einer imposanten Kundgebung, 
die dem Feste von 1868 ein würdiger Nachklang wurde. Ganz 
Dresden war in dem Trauergeleite, und die vielen schonen 
Worte, die von Hofrat Pahst, von den Kollegen Wmger, Emil 
Bürde nnd Lndwig Bainay an Devrients Grabe auf dem St. 
Annenkirchhof in Dresden gesprochen wurden, weckten em er¬ 
greifendes Echo in vieler Herzen. Ein „Ehrenmitglied der ge¬ 
samten deutschen Bühne“ war hier dahingegangen und für un¬ 
gezählte Tausende ein Symbol der Kunst und der Schönheit. 
Wie sehr er dieses war, sagten uns die Zeitgenossen, deren viele 
hier zu Worte kamen, und so möge auch einer von ihnen hier 
ein letztes schönes Urteil über den Toten fällen, Gustav Erey- 
tag, der dem Dahingegangenen einen Nachruf widmete und 

diesen mit den Worten schloss: 

Der Enhm aber wird ihm bleiben, dass er, ernsthaft und 
unbeirrt durch fremdländische Moden, sein Lebelang dem 




Schönen in der Kunst gedient hat bis an die äusserste Gränze 
seiner Kräfte, dass er nie roh, plump, gemein, hässlich gespielt 
hat und dass er für einen grossen Kreis von Aufgaben schöne 
altung, Anmuth und Adel auf unserer Bühne durch ein gan¬ 
zes Menschenalter zur Erscheinung brachte. Vielleicht 
hat kein anderer von den Zeitgenossen so 
lange, so oft und so her zerf reuend die mäch¬ 
tigen Wirkungen der Schauspielkunst in die 
Seelen des Volkes geleitet als e r.“ 



Devrients Grabmal auf dem St. Annenfriedhof zu Dresden. 





Emil Devrients Nachlass. 
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^_3, Devrient an Madanie Devrient. 

Braunschweig den 6.“ Kovembr 21. 
Meine liebe Tante! 

Der für mich so wichtige Tag ist verflossen, und heitei 
blicke ich auf ihn zurück; ich betrat die Buhne wohl mit klopfen 
dem Herzen doch fühlte ich keine wahre Angst, es war mir 
gamicht als’stände ich da zum erstenmale, 80 g™ ch ^ 
Erzählung der Schlacht, unbefangen wie sonst, als ich aber d 
Hauptrede geschlossen hatte und ein Applaudissementan meine 
Ohren donnerte, da verging mir doch Hören und Sehen und 
fast hätte ich mein Stichwort zum Weiterreden ubersehen die 
Besinnung kehrte mir noch zeitig genug zuruck. Der Applaus 
bei dieser unbedeutenden Bolle kann wohl nur meinem t arnen 
zuzurechnen seyn, doch hoffe ich, da das Publikum so nachsich¬ 
tig gegen mich gewesen ist, wenigstens nun hier zu 
m!r sfhr erfreulich seyn wird. Sobald ich in der Zauberflote 
und im Opferfeete (wahrscheinlich den Oberpnester) gesunde 
habe, werde ich im Komischen auftreten, m welchem Fache ich 

^ iS habfhimmeine eigene Stube wobei sogleich Aufwar¬ 
tung lebe nun in meinen Studien und bin sehr froh und glue 
lieh” Die Geselligkeit unter den hiesigen Schauspielern ist zu 

™ A ” toa,,,t hier sehr “ gOTe 

““'Tem lieb», gute Tantchen leben Sie recht wohl uni troll, 
1« meine» ’gSL Onkel und alle die Ihrigen herrlich von 

mir und glauben der Liebe xn Dt 


Braunschweig Den 22.“ Decbr. 21. 
Ihr liebevoller Brief hat mich aufs Innigste _ erfreut ja 
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dGDn kh hMge aD Ihnen mit kindlicher 

Auftreten an mi vt, V f Jlutte L bei meinem ersten 

J-T® an mi ? h dachten und besorgt um midi waren zei-t 
mir,, dass Sie mir noch cmt nnii • i , 7 ? 

Wünsche nrn^wpV!^ • T d ’ ? leIleicht haben mich Ihre 
venscne umschwebt und mir den schönen Preiss ermno-en t„ 

seehT T S - i 1Ch 6S ! Sagen ’ WeIch erheb endes Gefühl mich he’ 

£%£mu£T‘- v t nd i “ fe - Si ° 

• , , ; fehlte mn da, em Herz das mit mir theilte — doch 

S , 81 “ 3 e %"' em '" 1<1 äa<!hte mil Wehnnith daran he diiclt 

Sen'lL^’eM ' fare "-, dS ™ ” BcrIi ” »» «*Ä 

traten. Alles schloss sie her/hVh in a ;^ a _ i , 

ihnen GliW- -i.i i ferziich m die Arme und wünschte 
neu WucJf, — ich konnte nur der Stimme des Publikum» oh 
hören dass mein Streben nicht vergebens seyn wird 

Intrigant dLu^afT d p^ me - h T IS / f Spielt aUch sch <® einen 
2 Talen dnstudlert) me£Cler" Ä mS? T M f 

»ad r ? „riede», L ist g“ “ Ueb^ttoÄ 

geratene Lrethaber, grrte Roller, .bjr ärr.sej we»jS Tn der 

Äkw'? m \" dnm ! «“»»?», die lebte Parthie fiel 

ziem ich gut aus und war schwer, der Calchas (Oberpriester) in 
Glucks Iphigema in Aulis. Genug finde ich mich aber noch 
ange nicht beschäftigt denn ich spiele nur alle Woche emmal 
ich denke jedoch dass für die Folge meine Wünsche mehr m 
füllt werden. Wenn ich nur Pollen bekäme ich wollte “ C 
und Nacht studieren. Dass der Onkel Louis wieder ganz wohl 
ist und spielt, wissen Sie wohl schon. g 

, , Den 24.“ December 1821. 

tl r einem Jahre an diesem schönen Tage war ich bei 

Helterkdt von Verleb » tei1 !! e . sen Ta S sehT Heut wird meine 

St”n S eSe“ata. *”*“ KM " reichM “> Weih- 

tt tt Den ^9. December 1821. 

t m R g u nZen J Herzen Dlüek zum neuen Jahre, mögen Sie 
dasselbe froh und zufrieden durchwandeln und mir in demselben 
auch em kleines Andenken bewahren. aemseiben 

Mit kindlicher Herzlichkeit und Liebe Ihr 

Mein Nähen kommt mir jetzt sehr zu statten; k^L^Sie 
die Kiemen doch alle herzlich von mir Emil 
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. Braunschwmig Den 12. Janr: 22. 

Liebe gute Tante! 

Da ich gerade dem Onkel zu schreiben batte, werden Sie 
es wohl nicht Übel nehmen, wenn ich die Gelegenheit wahr¬ 
nehme und auch an Sie wieder einige Zeilen richte. 

Mit dem neuen Jahre eröffnen sich mir recht schone Aus¬ 
sichten Vorgestern liess mich der Direktor Klingemann zu 
sich reifen und übergab mir den Oscar in Müllneffs Yngurd; mit 
welcher ausgelassenen Freude ich die Bolle annahm ^eirdei 
Sie oute Mutter, denken können. In 8 Tagen soll das Stucl 
schon seyn, weil ein Gast darin auftreten will, ich studiere da_ 
hi alle Kacht bis 12, 1 Uhr denn die Bolle ist gross und 
schwer Das Vertraun das man mir dadurch bewiesen ha ; , aoi.i, 
ich habe die Bühne erst 8 bis 10 mal betreten freut micu im- 
o-emein und ich werde es zu rechtfertigen suchen, Gott wird 

cm 

1Wlf Morgen singe ich wieder in der Zauberflöte, Uebennorgen 
spiele ich einen bedeutenden Liebhaber, in 5 Tagen ann g 
ben wir den Freischütz von Weber, 3 Tage hintereinander wo 
ich die Parthie des Eremit habe. Wahrscheinlich kennen Sie 

doch diese allerliebste Oper schon. ,, , rp a ii e 

So lebe ich denn recht heiter und froh und entbehre alle 
andern Vergnügungen, die mir mein Stand nicht gewahrt, recht 
gern und ohne Bedauern. Den 15 Ja „ 2 2. 

Die beiden Vorstellungen sind vorbei und ich bin mit mir 
zufrieden wenn ich mir gleich auf dem Theater noch sehr un- 
geschicktVorkomme und Hände und Füsse nicht zu lassen weiss 
Der Freischütz macht uns jetzt viel zu schaffen wir haben alle 
Sw Protn bis in die hiebt. Die Vomtellnng^ 
ist noch etwas auf geschoben, was mir sehr lieb ist, denn icii 
behaTtfnun Zeit dif Bolle aus dem Grunde zu studieren. 

Nun, wie sieht es denn im lieben Leipzig aus dass Sie 
Alle recht wohl und heiter sind, zweifle ich nicht; hat H. Ile 
noch nichts gefunden? und besuchen Sie noch häufig das rhea- 
Jer? und - denken Sie auch wohl noch manchmal meiner? . 

te SLm sied.* di. ,mr 

und zweifeln Sie nie an die kindlichste Liehe ^ 
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4. Devrient an den Intendanten Baron v. Türkheim. 

Hoehgeborner, 

Hochzuverehrender Herr! 

Antwort 0l “ 8 

aufzutreten Da FwSi * Gast . au * dortigen Hofbühne 

eben ^unsch ich hauptsächlich gegen Mad. Miedke aussnracl 
— so konnte ich darauf auch , dusspraeig 

totes Engagement an erlangen .£en üTeesTt m m ”“ te *“ 

ä »At tr 5 ^ “ 

Mit vollkommenster Hochachtung 
Ew. Hochgeboren ergebenster 

[2. Seite.] 

-cs t Ürsuche umzuwenden. 

vorstelTenden^feden 611 Sc 1 hreiben v - *•“ May hielt die 

hevTnJ ni ?-f ne g ^ 1SSe Aus ^eht auf ein Engagement 
bey dortiger Buhne gehabt, so wären wir, - auch bey dm Be¬ 
legung dass nur ich zu einem Gastspiele gelassen werden 

könne gevn dorthin geh«, s0 aler 

S h s e Aussicht Torziehen. D« unser Engagement in Mag. 
debntg sich mir anf 10 Monate erstreckt, so geben“rir jeSh 

ZnkTft P ‘ Iar “ ™ mer nodl ei ” e günstige 

nlki ^ gntigen Wohlwollen anfs angelegentlichste em- 
SeSr“ =»“”■« »T. Hochgetren e” 

ü. f“ May 1888. _____ Emil Devrient. 

5—7. Ludwig Tieck an Devrient. 

[Vermutlich nach Devrients Dehut als Baron Wihurg am 28. April 1831.) 

Geehrter Herr und Freund. 

Hoch habe ich Ihnen meinen herzlichen Dank für den Wi- 
ur g nicht sagen können. Alles schien mir trefflich, bedeutsam 
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und edel. Ich hoffe, Ihre liehe Frau ist in der Besserung. Meine 
Grüs^c fiii* Sic« 

Ich traue dem Wetter nicht ganz, und hin angegriffen sonst 
würden Sie mich statt dieses Blattes sehn. Wenn es Ihnen 
möglich ist, spräche ich Sie heut Vormittags vielleicht um 9 
Uhr sehr gern um mit Ihnen im Vertrauen dies ™d jeneszu 
herathen. Sie verbinden mich, wenn Sie auf em halb Stündchen 
zu mir kommen. In der Hoffnung Sie bald zu sehn 

Dienstag früh. Eilig. , , ^ IllT L ' Tieck ' 

[Adr:] Dem Herrn Emil Devnent. Wohlgeb. 

Königl. Sächsisch. Schauspiel. allüier. 


Geehrter Herr und Freund, 

"Wenn ich Ihnen meine ganze Empfindung über Ihre 
gestrige Darstellung aussprechen sollte, so würden Sie es ge¬ 
liss für übertrieben halten. Ich habe wieder etwas erlebt, was 
ich schon für unmöglich erhielt, ich bin nehmlich m die ange¬ 
nehmste Täuschung meiner frühen Jugend versetzt worden um 
dies Spiel ist es, was ich immer an den Meistern jener alten 
Schule preise und ich so oft den Hörenden nicht deutlich ma¬ 
chen kann: diese Sicherheit der Bewegung, dieses Maas, dieser 
Adel und diese ächte Natur u. wahre Naivetat. Tn dieser Bol e 
haben Sie sich als Meister und von der höchsten Liebenswür¬ 
digkeit gezeigt. Was haben wir an Ihnen u Ihrer vortreff¬ 
lichen Gattinn gewonnen, deren Spiel so witzig a s wahr ist. 
Man hat Sie aal allgamem verstaute 

Ihre Frau Schwester äusserte neulich einmal den Wunsch 
etwas meiner eignen Arbeiten von mir lesen ^ ^oren. Es tnttt 
sich dass einige Freunde gewünscht haben, beut Abend die 
Genoveva zu hören; dürft’ ich Sie ersuchen es der liebenswür¬ 
digen Frau mitzutheilen, ob sie uns um, oder vor 6 Uhr heut 
das Vergnügen ihrer Gegenwart schenken will, zugleich frage 
ich an, S> wir Sie und Ihre liebe Gattinn, wie Ihren Bruder 

Empfangen Sie meinen herzlichsten Dank. Ich habe noch 
in der Nacht von dem lieben Bauernburselien geträumt. Da» 
war keile Komödie, das wahrste und schönste Leben selbst. 

Sonnabend früh. Ihr L ‘ Tieck " 

[Ungefähr 1832.] --- 

[N0HZ Gerichte d e s H a m b n r g e r Theaters, ob von Schmidt 

vielleiebt lehön um 1810 herausgekommene Aphorismen von 
Schmidt. 
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Ä? jss ä* ***”’ - “7.»« 

{Wahrscheinlich gelegentlich des Gastspiels Devrients in Hamburg 1833.]"^ 


S. Roderich Benedix an Devrient. 

Geehrter Herr. 

Durch die öffentlichen Blätter erfahre ich Ihre derzeitige 
Anwesenheit m Frankfurt und Ihre Absicht re Zeitige 
in mehreren a .‘i,. 7 reicht* von dort aus noch 

FntsetS St Q AdtlCn des südlichen Deutschlands zu gastiren 

gell ÄÄnTS' iC \ Ih, ' er »“»" »»hlicS 

menh Z gedenkend > Sie einer Bitte belästige. Beikom¬ 
mend nehme ich nur die Freiheit, Ihnen ein neues Stück I 

Auffiii? 6 bemooste Haupt zu übersenden. Dasselbe hat bei der 

dasselbe 1 *™ gemacht > was “ich bewog, 

zu lassen ^™npt zur Fersendung an die Bühnen drucken 
«V 2 l\ Sie mdess die Schwierigkeit für einen iumren 
c riftsteller kennen, sich Bahn zu brechen, indem die Sachen 
r on noch ungenannten Autoren oft ungelesen zuruek°- e sandt 

z \ s ° z rci r si ° mkh vieiieicht 

Ihnen das Stuck sende, mit der Bitte, es durchz^esen und 
vielleicht dessen Aufführung an einer oder der andern Bühne 
zu befördern. Zu dieser Bitte bestimmt mich noch mehr der 

-eZZZrnt% Se Vll dankba / e Hau P trolle d e g Stückes 
*• -, "i /^Stellung unendlich gewinnen würde Ich 
1 edernole dass das Stuck in dem kleinen Wesel in 14 Tao-en 

doch d M be n bre< ? + end V ° llem Hause g e g eben wurde, wo man 

nicht kennt De S / U 1 cke , be] ? and f en Studentenverhältnisse gar 
nicht kennt. Desshalb glaube ich annehmen zu dürfen dass in 

F«- D, ' eKle "' »»»Mm ■■ a m. meine 

Arbeit noch mehr Anklang finden dürfte. 

Sie sich für mich und mein'Stück interessiren so 

da% d Ihrf Fm 1 f 1 n liendhC \ Verbindenj denn ieb bin Erzeigt, 
dass Ihre Empfehlung mich über die ersten Schwierigkeiten 

Söo,”f„ S? b ;"’ TSr* “ Ibet ” h — Daa.tellb des 

M-l de. besten Erfolges 

doch üt d 1 -Emlei-tung konnte etwas interessanter sein — 

qt£l Z n UrZ ^ i Cb erSUcbe Sie ’ s ’ cb nicht vodl Lesen des 
uckes durch sie ahschrecken zu lassen. In der Hoffnung dass 

Sie meine Bitte entschuldigen und sie vielleicht gewähren, em- 
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pfehle ich mich Ihjern ferneren Wohlwollen nnd verharre mit 
ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Wohlgehoren ergebenster 
Wesel, d. 21. Sept. 1839. Eoderich Benedix. 


9. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein lieber Ereund, Du wirst eine sehr schlechte Meinung 
von mir bekommen haben. So lange fort, eine \ erpflichtung 
auf dem Gewissen u. immer noch kein Lebenszeichen ' on mu - 
Es riebt aber Dinge zwischen Himmel u. Erde, von, denen 
unsre Schulphilosophie — sagt Hamlet Hier ist eine Anwm- 
sung auf den Buchhändler Volckmar m Leipzig Ich mochte das 
Geld nicht auf Eft anweisen, weil Du vielleicht dort schon abge 
reist bist; in Dresden hab’ ich keine Beziehungen; Volckmar ist 
eine gute Firma, die den Wechsel sogleich auszahlt :Noc | 1 “ al ® 
Dank für Deine uneigennützige, edle Ireundsehft. Ueber 
den fernem Yerlauf Deines Ffter Gastspiels bin ich leider ohne 
alle Nachrichten. Es ist erstaunlich, wie Hamburg sich isolirt. 
nirgends trefP ich hier die mir zum täglichen Bedürfnis» gewor¬ 
denen süddeutschen Zeitungen. • Indessen hoff ich dass mir 
Biefstahl schreiben wird, wenn er erst weiss, c ^ ass lch ^ 3 ' 

Ich weiss nicht einmal, ob Du den Savage wiedeiholt hast. I 
zwischen ist mein Stück in Weimar gegeben worden u. soll, 
'wie man mir berichtet, sehr gefallen haben Man hatte mich 
oern bei der Aufführung dort zugegen gehabt, doch zog es mic 
gewaltsam in meine hiesigen Pflichten zurück; ich muss den 
Ster «*, fleissig »in, - .Inn in Ftm*“ 
Sommer einzuholen. Ich schreibe erst das Lehen Bornes • 
dann ein neues Stück. - In Weimar war ich zuviel in 
„„nommen um mit Genasts viel zu verkehren. Ich sah cüe 
axtme Frau hei meiner Vorlesung und sprach spater mit i h m 
auch über Dich und Deine häusliche Angelegenheit Ich fühlte, 
dass wir uns beide über diesen Punkt, soweit ich davon unte . 
richtet bin, nicht würden, verständigen können und konnte sc- 
nen Behauptungen nur die Ereundschft gegenuherhalten, die 
ein kurzes Zusammensein mir dauernd für Dich emgefLosst ha. 
Ich hielt, mich an Deinen Künstlerruf, Deine offne Herz c 
keit, Dein Yatergefühl — meine übrigen Ansichten von de 
sache des häuslichen Leidens wollte er nicht anerkennen. Ich, 
lieber Freund, rathe Dir, befreie Dich! Nichts peinlicher,_ a s 
ein halbes Yerhältniss, wo die Schwäche des Herzens mit eil e 
tüpM, mehr zu ändernden Missstimmung im Kampfe 
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- süss 

.ein muss, als der nieimge. Die angenehme Hoffnum- dss Du 

tird"erTn4 611 S eb ’ ich nicht auf. Hier 

. , , . Wochen an die Beihe kommen; mit dem Publikum 

öert furchtbar ausgepfiffen. Den Wechsel gieb einem Dresde 

St® Leb woh]? Heber pr D de ' 

stets auf die treuste Anhänglichkeit 

Deines aufrichtigen 

Hamburg i 85. Sept 30. Kar, GtafeW 

io. Emil Devrient an Dr. Dräxler-Manfred. 

Dresden d. 11. Octbr. 1839. 
Werther Herr und Freund! 

1 ml lieben Brfef habe * Sie mir eine recht herz¬ 

liche Freude, bereitet denn dass Sie mir auch in der Ferne 

em Andenken und eine solche Theilnahme schenken gehört zu 
den seltenen Erfahrungen meines Lebens und ui so wämS 
erkenne ich Beides an. Wohl ist es wahr, dasHneTn F™ 
uither Gastspiel von dem allerglänzendsten Erfolge o-ekrönt 

SLZnHdt E l ? 11 Schkcbtfeld eigentlich 6 
Höhepunkt des Beyfalls verlassen müssen, denn meine Zeit war 

noch Iell . liab ' e 24 Ro]len d0Tt gegeben, (— eine Zahl die wohl 
noch me irgendwo gespielt -) und doch wurde der Zudrang im- 
er oedeutender, — so dass noch in den letzten Vorstellungen 

t P ä T r?f ailmt werden mUSSlte > W0Tauf mir auch 12 

imst? 1 ^ r 1 ? W ^ en r die ich leider im Sticbe ^sen 
T? ii ä Sl6 ' lieber Herr Doktor, waren bis zu meiner 9 ten 
Bolle dort anwesend und haben so den eigentlich grossen äus- 
seren Erfolg meiner folgenden Bollen nicht gesehn, doch da 
es Sie em wenig mterewirt, so theile ich Ihnen den ganzen 
Umfang des Gastspiels mit. 

Ferdinand - (2 mal) Bichard Wanderer 

Tasso — Tassos Tod — (2 mal) Bubens — in Madrid 
an wir (3 mal) Heinrich — Lorbeerbaum u. 

tt , , . Bettelstab 

amlet — (2 mal) Philipp Broek — die Mündel. 
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.Richard Savage 

Wehringer — die Braut aus der 
Residenz 

Posa — Don, Carlos 
Wallenfeld — der Spieler 
Emil — Anekdotenbüchlein 
Romeo 

Gaston — die eiserne Maske. 

In jeder Rolle wurde ich. empfangen und in den letzten 13: 

14 Abenden besonders, stets 3 und 4 mal hervorgerufen, — 
mit Beyfall überschüttet selbst auf Wiener Weise — zum Bpy- 
spiel_in Tassos Tod als mir in der letzten Scene der Lorbeer¬ 

kranz aufgesetzt wurde, brach das Publikum in wiederholten 
Beyfall aus, — (diese Rolle spielte ich zum zweitenmale für den 
Pensionsfond.) — Kurz werther Herr Doktor ich kann sagen, 
ich bin noch nirgend' so glänzend aufgenommen und ich habe 
versprechen müssen recht bald wieder zu kommen. Solche Er¬ 
fahrung stärkt denn zum rüstigen Vorwärtsschreiten und ich 
denke auch es sollen mich alle Erfahrungen der letzten Zeit m 
meiner Kunst tüchtig gefördert haben. — 

Kaeh Carlsruhe u. Mannheim bin ich nun freilich nicht ge¬ 
kommen, doch rieth mir die Klugheit in Pfurt zu bleiben, so 
lauere ich nur irgend konnte. Hier bin ich nun schon 10 Tage 
nnd werd bei meinem Auftreten, als Gaston (eiserne Maske) mit 
anhaltendem Beyfall begrüsst und 3 mal gerufen. 

Ihren Einschluss für die Arnold’sche Buchhandlung be¬ 
sorgte ich sogleich, — Winkler hat Ihren Referaten sogleich in 
der°A [bend-]. Zeitung Raum gegeben nnd ein Beschluss aus 
solcher Feder, wäre mir freilich ein grosser Gewinn^ 

So habe ich denn, recht wie ein eitler Künstler, bis jetzt 
nnr von mir gesprochen, —- doch sind Sie selbst Schuld daran, 
denn der Antheil den Sie meinem künstlerischen Wirken so gü¬ 
tig schenken, erzeugt den Wunsch gegen Sie meine Freude über 
die letzten Erfolge offen auszusprechen. _ 

Wenn Sie mir, werther Herr Doktor, wieder einmal die 
Freude bereiten wollten mir eine kleine Nachricht von sieh zu¬ 
kommen zu lassen, so wäre ich Ihnen sehr dankbar, es ist 
ja schlimm genug den Menschen, die man schätzen gelernt, nur 
immer flüchtig im Leben zu begegnen. Kann ich Ihnen irgend 
hier dienen, so bestimmen Sie ja über mich, ich. denke mir, 
dass Sie Ihrem stillen Meiningen bald einmal valet sagen und 
Sie ein gut Geschick auch einmal auf längere Zeit hieherführt, 
nicht? — 


Lord — Die Wahnsinnige — 

(2 mal) 

Rannro — Schule des Le¬ 
bens — (2 mal) 

Der 100 jährige Greis — 

(2 mal) 

die Schlussrollen 


12 
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Leben Sie recht wohl und erhalten Sie mir ein freund¬ 
schaftliches Andenken, — hochachtungsvoll der Ihrige 

Emil Dement. 


11. August Lewald an Devrient. 

Stuttg. 26. Oet. [39J 

Liebster Freund! 

Nehmen Sie mir nicht übel, dass die Beantwortung Ihres 
so lieben Schreibens erst Heute erfolgt, allein ich war von Ge¬ 
schäften so manniehfacher Art umstrickt, dass es mir nicht 
möglich wurde, vor gänzlicher Beendigung derselben mich 
Ihnen so recht con amore hin zu geben. 

Zuerst also meine herzliche Freude über Ihren grossen Suc- 
cess in Frankfurt. Was ich thun konnte, um ihn in alle Welt 
zu verkünden, habe ich redlich gethan u. ich mache Sie hiermit 
darauf aufmerksam, dass Sie ausser Creizenaehs Aufsatz in der 
Europa, auch. in dem „Ausflug“ überschriebenen Artikel von 
mir, eine gewiss nicht unwürdige Erwähnung Ihrer Kunstvor- 
treftlichkeit, so wie auch noch in vielen Miseellen des Feuille¬ 
tons dasselbe vorfinden. Leid that es mir, dass Sie nicht Ihren 
eg über Stuttgart nahmen, wo man sich allgemein auf Sie 
freute. Warum sollten Sie nicht einmal hier spielen können? 
Ich glaube sicher, es geht! 

Was das Pariser Unternehmen betrifft, so weiss ich in die¬ 
sem Augenblicke nicht, wie ieh’s anstellen soll. Ich habe bei 
meiner Ankunft hieselbst, vorläufig an den mir befreundeten 
Mr. Antenor Joly, Director des Eenaissance Theaters u. Red. 
des Vert-Vert geschrieben u. ihn mit dem Plane bekannt ge¬ 
macht, bin jedoch bis jetzt ohne Antwort geblieben. Was ist 
da zu machen? An zu Yiele darf man nicht schreiben, wenn 
man die Sache nicht verderben will und eine Reise nach Paris, 
um die Sache einzuleiten, liegt mir deshalb' nicht so nahe, weil 
ich sie mit keinem andern, etwa schriftstellerischen oder buch¬ 
händlerischen Zwecke zu verbinden weiss für den Augenblick 
u. deshalb weder (leid noch Zeit an den jedenfalls preeären Er¬ 
folg zu setzen wage. Wir wollen sehen was das Frühjahr bringt! 

Ihr Bild ist lithographirt, im Mantel versteht sich, u. sehr 
gut ausgefallen; es wird dem 6. Hefte der Europa beiliegen. 

Meine Frau grüsst Sie recht freundlich u. ich nicht minder 
u. wünsche recht bald von Ihnen wieder mit pinem Schreiben 
mich erfreut zu sehen. Ganz der Ihre 

Lew. 
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12. Karl Gutzkow an Devrient. 

■ Mein lieber Emil, was wirst Du von meinem langen Schwei¬ 
gen denken! Ich sagte Dir gleich, als wir nnsern Bund schlos¬ 
sen, dss ich ein schlechter Correspondent bin; doch glüht der 
Funke unter der Äsche fort. Vergiss nie, mich zu den sieben 
„Häuptern Deiner lieben“ zu rechnen. Im Februar — oder 
so was herum — denk’ ich, bin ich bey Dir. Im Januar geh 
ich nach Berlin, um mir den Savage anzusehen u. ein neues 
Drama mitzubringen. Doch fertig ist es noch nicht. Erst 

3% Akt. . 

Sollten Eure dramaturgischen Cerberusse mir den Einlass 
auf Euerm Theater gewähren, sollte Dem. Berg hoch einen 
Berg höher, in die Schneeregion der Lady, steigen wollen, so 
schick’ ich Dir hier einen praktikableren Schluss des Savage. 
Die verfluchte Hamburger Gallerie! Sie möchte gern, dss die 
Lady am Schluss geviertheilt wird. Das geht nicht; so hab’ ich 
etwas andres ausgesonnen: sieh DiFs an. Hier wird mein Stück 
jezt mit diesem neuen Schluss, den ich auch an alle Bühnen 
.eingesandt habe (18 Bühnen nahmen Savage bis jezt an) auf- 

" Morgen hier die 4te Vorstellung. Bei der ersten Sturm 
von Applaus. Ich wurde nach dem 4ten Act gerufen. Es ist 
ein eignes Gefühl, vor eine lobend klatschende Masse zu tre¬ 
ten. D i r ist es wie’s tägliche Brod schon. Dm dritte Vor¬ 
stellung brachte 1350 Mark ein, was im Schauspiel etwas sagen 

^ ’ Riefstahl war bei Dir. Ein Violinspieler mit der Brille u. 
am Notenpult dringt heutiges Tags nicht mehr durch. 

Wo wirst Du im Sommer gastiren? Die Vorstellung des 
Sav. ist hier — sehr mittelmässig.. Alles schmachtet, darnach 
_ Dich einmal in der Rolle zu sehen. 

Ich erwarte einige Zeilen von Dir. Vergilt mir meinen La¬ 
konismus mit grossmüthiger Redseligkeit u. behalte lieb 

Hamburg t«»™ /"f l „ „ 

d. glta. 89 . K. Gutzkow. 

Grüss die Abendzeitung! 


13. Devrient an Dräxler-Manfred. 

Dresden d. 14. Decbr. 1839. 

Verehrter Herr Doktor! _ ' 

In Beantwortung Ihres lieben Briefes eile ich Ihnen die 
Holle der Ladv zuzuschicken, — ich habe die Sache kurz ge- 
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Berg ^geben ZenZ^t ^ 

sen, wenn ich den langsamen langer warten müs¬ 

wollen. Um deswillen fpliTf a h ei ^T eTs ^ ka ^e abwarten. 
die Signatur der Intendanz ist, —^cMa^nn^D aU * weIcllem 
Ändere abschreiben und klebe das Ela«- D ? €rg euie ' 

Tut Z 

» Sie im Frühjahr *£ 

liabmSmlie^”“,"^™ ™ d Breit ”S -■* &a 

ST & 

»bärä ä 

Februar wdl P J xJ t , bls , daJim ^iges mitbringen, _ i m 
xeoruar will er dann hieherkommen wie er mir sobrp-IW- 

feie mich -mVTif an v i ^ ■: ~ x> u ut;bC ' n ämei* 

halten. — *’ 80 k 1 e 111 e Besorgungen für irgend Etwas zu 

Mit freundschaftlichster Hochachtung 
ganz der Ihre 

Emil Devrient. 

14. Devrient an Karl Gutzkow. 

DemStfaSlSrif -P" 16 U W " ge Z “ Ie » als Antwort ' 

U ^ “ r Schreibens, — da wir Deinen Savage binnen 

ausfühSch£ g Erief ha D n S ° vers P a y e icil mir einen 

ich denke er soll rppht Sclllllss hatl€ icil erhalten und 

teaetrtlldyiäi tPfP“« 1 “ 

.W.rdj, Stele 11 p ' g j ™S - d “ B " e >•• Etty - Mai. 

— Heck« , r + y - 7 ls “ mte — P o r t h. Tiereonne! 
Alles thnu etc etc — hei der ,mise en scbne‘ werde ich 

* 

NachSrht Düi.er HiehrrhüX h'^Äh,“^“! 
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•schling bereitet, — halte nur "Wort und verschmähe meine 
Wohnung nicht. — Sobald Dein' neues Stück vollendet ist hoffe 
ich theilst Du es mir mit, — oder Du lässt es wohl gleich 
als Mannscript drucken, dann sende mir ja gleich ein Exemplar 
für unsre Bühne, — wir wollen nicht wieder andern Theatern 
nachstehenl —■ 

Mögen Dich diese Zeilen wohl antreffen, denen meine De¬ 
pesche über Aufführung des Savage bald nachfolgen wird. — 

In Eil der Weihnachtsbesorgungen die herzlichsten Grüsse 

treuer Freundschaft 

Dresden, d. 21. Dcbr. 1839 Emil Devrient. 

Die alte Schröder gastirt hier, gefällt aber nicht wie in 
besserer Zeit, — die Elisabeth von ihr ist ein stark Stück, 
ich war als Lester verrathen und verkauft. Iphigenie, _— die 
himmlische, in ewiger Jugend strahlende Jungfrau ist -ihre 
nächste Bolle, — ich bin Orestes zu der Schwester — Oe! 


15. Karl Gutzkow an Devrient. 

Liebster Freund, 

Deine Zeilen vom 21. d. haben mich sehr angenehm über¬ 
rascht; denn ich hatte die Hoffnung, den Savage auf Eurer 
Bühne zu sehen, aufgegeben. Ich eile zur bevorstehenden Dar¬ 
stellung Dir noch einige Winke zu schicken. 

Du keimst den Geist, in dem ich jede Bolle gern erfasst 
wünsche; sorge ja dafür, dass die übrigen Mitspielenden darauf 
-eingehen. 

Zu gleicher Zeit autorisir ich Dich, aus dem Mscrpt alles 
.zu streichen, was dem Bilde, welches der Zuschauer vom Savage 
Bekommen soll, schädlich sein könnte. Setze statt. Tollheiten 

,_ Thorheiten — mildre die Art, wie Steele von Sav. spricht; 

flicht etwas öfters hinein: „Seine Schwärmerey ist schön; aber 
passt sie für eine Welt, in welcher jene Frau lebt? u. dergl. 
Ich gebe Dir darin plein pouvoir; denn ich kann mich auf Dei¬ 
nen feinen Takt in solchen Dingen verlassen. Mildre auch die 
Kerkerszene! Steele soll nicht sagen: Pfui, ein Schriftsteller 
so gegen einen Schriftsteller! Das Pfui weg; überhaupt bei 
der Stelle, wo sein Artikel zerrissen ist, mehr komische, als 
wirkliche Entrüstung. Ich denke, Du wirst bei dem Stück als 

Begisseur auftreten. . 

Mein neues Drama: „Werner. Bürgerliches Schauspiel 
in 5 Aufz.“ ist seit acht Tagen fertig; wird aber erst in 4—6 
Wochen zur Versendung bereit sein. Die Hauptrolle ist 
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Regierungsassessor Heinrich von Jordan (hiess früher- 
erner). eh denke nur Emil Devrient in dieser Rolle gross" 
Dann l Jul re, seine Frau (hier die Enghans) S 

lieh Tsses^rWolf ff*’ Schwärmerin; end- 

ArA\ ^ * fl ( In * n ^ aat ) dann Doetor Fels (Komischer- 

it) u. dessen Sohn, Referendar Fels (Bonvivant) — dies die 
Hauptpersonen; das Ganze ein ergreifendes Seelenleben ein Sri 
ans Tragische granzender Gemiithisconfiikt. 

as erste gedruckte Exemplar sollst Du haben. ' 

v* • f l komm lch für den Sa.vage Honorar? Ich hoffe lfri 
Enedriehsdors. Von München erhielt ich 110 Gulden 

• • n Fur 1 den . E * fol S ln München bin ich sehr besorgt-’für dem- 

D vlt n a ? u Wirst schon fül ' “ich ein stehen. - f 

Hach der Aufführung schreib’ ich ausführlicher 
Ham bürg-, rr ,. , 

00 _ ö ’ Herzlich u. treu 

d. 28. Dez. 39. ^ . 

Dem 

Gutzkow. 

P. S. Ich ziehe doch vor, Dir lieber ein revidirtes Msernt 
^ sen , den ’ denn ich weiss nicht, ob Dein Frank- 
Her Exemplar alle die Aenderungen u. Striche enthält die- 
mir inzwischen nothwendig erschienen. Ich habe auch die’vor- 

geschriebem 611 MÜde ™ n £ en in aller EiI e selbst noch hinein- 

tu-- ^ aS W l rd doch mit meinem Namen gegeben? Tn. 

München n. Berlin hat man keinen Anstoss genommen. 


16. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein lieber Frennd, 1 

Ich habe an der Freude, die mir Dein lezter Brief brachte ' 
lange gezehrt, eh’ ich dem, der sie mir doppelt verschaffte 1 

.berEih a ?n aU Tri h - if ° scheint der Erfol^meines Stück« ' 
«sLJa h -n J 1 D \ ch der 8‘ lückIic hste gewesen zu sein! 

dei i - Dem n ® er ^ i dass mh. mich ihr dringend verpflichtet 
fnhle u. keine Gelegenheit vorüherlassen werde, wo es mir mög- 
hch sein sollte, ihr meinen Dank durch die That zu bezeuge! 
Hach dem Repertoir, das in der Leipziger] A[llgemeinenV 

Z r r n fk M rt ZU UrtheiIen ’ steint S[avage]. bis jezt dreimal 
aufgefuhrt zu sein. Leider, glaub’ ich, geschah dies immer mit 
dem Pseudonamen Ealk, den ich nicht tragen will. Ich 
wünschte, das Stück lieber anonym gegeben zu sehen, wenn mei¬ 
nem wahren Aamen Hindernisse entgegenstehen. Bin ich doch 
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selbst von München ausdrücklich ersucht worden, den Namen 
Falk mit meinem wahren vertauschen zu durlen. . 

Von Wien aus schrieb mir D einhardstein, ob.es ncM an- 
oien-e dss Werner auf der Burg zuerst aufgefuhrt wurde. 
Vermuthlieh will man sich dadurch dem Savage entziehen, an 

5bs;Ä 

enraairte Feindschft treten mir hier m den Weg, indessen v 
trah’ich auf das Billigkeitsgefühl der Masse u. das. spannende 
Interesse meines Werks. Ich will diesmal die Aendemngenve- 
• » ich )jeini Savage nachträglich machen musste u. 

icl, die MamMClipte rencnde. Sie ist ta de» «, 

se t/t Der alte Schmidt, der mir nicht grün 1 , w.+pt“ 
setZt ’ . tv»-. macht uns mehr als die Geschwister. 

t; 

ST“ dt Au&theilpng Eurer f JlStS 

“:;;=tr.r.r 

t" äs.-«* 

Dich auf, zweimal den Savage bei ihm zu spielen. . 

jjicn <*ui, . Fe( j e r in Dresden veranlassen 

„ über Eure artistische» 

k&mi&t, mir x .. -p • -l ■Rp-i-f-röp’ip dieser Art gern für 

Zustände einzusenden, so wurd ich t g d % neuen 

den Telegraphen In den neu- 

Jahre einen ganz finden Der yf. kommt 

; sten Noo. wirst Du Sg spricht. 

Ich 1 habe^die Geleg^nheit benutzt, und eine längre Würdigung 
aus meiner Feder einfliessen lassen. 

Mein Reiseproiekt kommt nun etwas ins Gedränge.. Viel 
leicht bring’ ich es aber doch noch zur Ausführung, wenn auc 

... rias Tliebste wäre mir, Du gastirtest mei. 
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neu R”S. f,ir ^ de “, Eif “. Dn auf mef. 

«e Din A “ d “ t6 ”' 

Genius zugethan bleibt ö ^ Bewu “- derm g Deines 

tr„ , , „ Hem aufrichtiger 

Hamburg, d. 24. Jan. 1840 n , 

« u t z k o t. 


17. Devrient an Karl Gutzkow. 

Mein lieber Ufeuud DrcSä “ 1 *' ““ 18Ä 

*ssssss 

ssiigssps« 

den e T leuJebt 1 SriÄ “« » 

ian sturm wie die erstenmale, — aber ist dpnn das n i • J 
immer ^ä noZeX^ -Z 

Stuck macht den Denkern zu schaffen, man mäkelt o- er n an Din 

Sen Tb " r S ew ^ nl1 ^ sind, doch erhält es sich in der reg- 

ÄbreDe ge n i^ e iT T r 6 ^ 6 m SCh ° n nodl einmal vor mein “ 

es zuemt tjf dip Tt u e ^ 1C]l zuerst ^inge ^ 

. es zuerst auf die Buhne und denke es wird gewaltig durch* 

einstudirt ist , e * hoffentlicb his Mitte May auch 

- w d H SP1 6 T h - dei1 SaVa « e na ' tiM1 ch auch dort. 

Wie die Vorstellung m Leipzig ausgefallen ist davon bahp 

.cl noch keine Nactaicht. - HonoL hast Du St 

vage langst, undwie Du es gefordert! — Laut Deiner Anfrage 

theff hat emen ^ Heitmaim > der re cht verständiges TJr- 
theil hat angeregt Dir Mittheilungen über Dresden zu machen 

er sagt mir, dass er es gethan; er ist ein Hamburger. Mein 
Reisepreg ekt no eh Pesth habe ich aufgegeben, wieviel ich dort 

tSn^Ie^^T^ mi i s V Ch d ° ch 3 " etzt mehr ailf Thea ter hal¬ 
ten die mein Bisehen Ruhm steigern können; — ich gehe dem- 

Td Mit L AprÜ T h BreS i^ ~ d - 20 ‘ nach Mfinchen 
und Mitte _ Juny wieder an den Rhein. — Lieber Freund — 

ich kenne m Breslau u. München Niemanden der eine kritische 
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Stimme hat, — kannst Du mir nicht für jede dieser Städte 
ein paar Zeilen' schicken?, •— es ist so schlimm für uns, böswil¬ 
lig beurtheilt zu werden, als mit Schweigen übergangen zu 
werden, — vor Beydem kann mich Deine Freundschaft viel¬ 
leicht schützen, — und ich bitte Dich darum. Aber, lieber 
Gutzkow, bis Ehde März müsstest Du mir diese Briefe schicken 
— vielleicht mit Deinem Werner? ja? — 

Unser Komiker Bäder überbringt Dir diese Zeilen, darum 
muss ich so schmieren, denn er reiset Morgen früh. — Sehe 
ich Dich denn vielleicht nicht wenigstens am Rhein, Monat 
Juny oder July, — da Du nicht Wort gehalten und hieherge- 
kommen bist? — 

Lebewohl mein lieber, lieber Freund und lass bald von 
Dir hören. Herzlich der Deine 

Emil Devrient. 


18. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein lieber Freund, 

Wer ist im Rückstand mit einem Briefe? Du oder ich? 
Beifolgend erhältst Du meinen Werner, der, aufrichtig gespro¬ 
chen wieder eine Rolle ist, in der Dich schwerlich Jemand in 
Deutschland übertrifEt. Baison ist als Heinrich von Jordan 
recht brav; aber er ist doch immer noch zu scharf, zu bitter, 
zu ausfallend in heftigen Momenten. Dieser Jordan ist dank¬ 
barer als Savage, bei dem mir die verfluchte Tieck-Solgersche 
Theorie von der tragischen Ironie den niederträchtigen^ Streich 
spielte, dass ich 4 Akte lang das Publikum foppe u. nn 5ten 
Eis auf die glühendste Hitze giesse. Willst Du einen Beweis 
meiner Eitelkeit, meiner Schwäche, meiner Ineonsequenz mei¬ 
nes Geizens nach Beifall sehen? Lies den Carton, der im Mscrpt 
des Werner liegt. Ich habe für die Bühnen, wo Savage neu 

ist, ihn zum wirklichen Sohn der Lady gemacht! „Mö¬ 
gen sie mich nun am Pranger der schwärzesten Verleumdungen 
new.“ ich kann nicht anders. Die Tollheit, die ich begieng, 
vorm Jahre diesen verfluchten 5ten Akt zu schreiben lasst mich 
nicht schlafen. Wenn Du also den Savage m Wiesbaden (wo er 
noch nicht war) oder in Pesth (wo er schon wieder vergessen 
ist) spielen solltest, so nimm diesen Schluss mit u. gieb deiner 
Rolle damit jenen Schwung, den ich Unvernünftiger nach der 
frühem Auffassung im oten Akte immer abkmckte. Ich hofft, 
dss in dieser veränderten Katastrophe sich das Stuck auf dem 
Repertoir erhält, was in der alten Art nicht möglich war. 
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,, Ueh ri Ü“ äuSSem Erfol S des Werner W Du gelesen 
haben. Ich hatte ganze Colonnen von Zischem am ersten Abend 
niederzuwerfen n. ich warf sie nieder. Sonntag ist das Stück 
zum 7ten Male (bannen 3 Wochen). Sechs Vorstellungen trugen 
der Direktion bas jetzt 9000 Mark. Die Weiber sind toll nfch 
dem Stuck. Ich wollte etwas Populäres, etwas für die Empfin¬ 
dungen schreiben: Dass es mir gelungen, beweisen trotz aller 
Anfeindungen u. Erbärmlichkeiten unsrer Töpfer u. s. w. die 
hohen Geldhaufen, die Treusein an jedem Abend während der 
Vorstellung an der Kasse vor sich aufbaut 

Vor dem Sommer bringt ihr' wohl das.' Stück nicht mehr 
i f m en t 8011 noeh Treiben; dem Grafen Lüt- 

■ p L T „ iec ^ r wir<i das ^ück absolut verwerfen, aber ist er 
allmächtig? Wenn Du auf Beisen gehst, so nimm’ es mit u 
mach es zu Benefizvorstellungen; doch erwirke mir bessre Ho¬ 
norare, als Freund Donng, der den Savage nach Pesth nahm 
von wo ich zur Stunde noch keinen Heller empfieng 

Von einem Herrn Heitmann erhielt’ ich einen Artikel über 
Eure Vorstellung des Borneo, Die Absicht gegen Heckscher lag 
dann gar zu offen ausgesprochen; wozu soll ich mir in meiner 
Stellung zum Theater aus dem Stegreif Feinde machen? Das, 
was über Dich als Borneo gesagt war, hab’ ich in Ko 47 ab- 
drucken lassen, wie ich denn zu jeder Huldigung, die Deinem 
Genie gebührt, immer gern die Hand biete. 

o4 . ++ Am L Ap , nI findet Schnaidts 25jähriges Direktionsjubiläum 
statt, wozu ich ein grosses Festspiel mit Chören n. s. w. se- 
schneben habe. Den 8. April etwa bin ich in Berlin n. den 
1. Mai m Dresden.. Ende Mai muss ich wieder hier sein um 
meine Frau, die bis dahin angekommen sein wird, in unsrer 
neuen Einrichtung (wir wohnen auf der Esplanade) zu bewill¬ 
kommnen. Sieh, ich plaudre schon' ganz vertraulich mÄ Dir 
als sassen wir schon zusammen! Innigst erfreut. Dich wieder- 
zusehen 

Hamburg Dein Gutzkow, 

d. 11 März 40. 


19. Karl Gutzkow an Devrient. 

Liebster Freund. 

. mo(dl tei Dir nicht nach Frankfurt schreiben, weil ich 
weiss, dass Du dort wenig wirst zur Besinnung gekommen sein. 
Heberall hast Du Tnumphe geerntet. Efe ist keine Frage, dss 
Du Seydelmanns Benommee gestürzt hast n. der Schauspieler 
des lages geworden bist; Du wirst aber auch der Schauspieler 
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der Epoche bleiben u. ich wünschte nichts sehnlicher, als. dss 
ich durch einen langem Aufenthalt, m Dresden ein innigeres 
Zusammenleben mit Dir, durchgreifender fur-Dicb 
könnte, als es sich bis jetzt machen liess. Beuchte;J^Dem. 
Gastspiel in Breslau u. München wirst Du rm Telegraphen ge 
lesen haben; auch einen Artikel über Börger, Becker u. Dich 
Warum nimmt Beurmann nicht die Eeder zur Han u. sc rei 
mir einen längeren, durch mehre Hummern laufenden Ar- 
Sel Devrient in Frankfurt? - Wenn Du Dem Versprechen 
in Betreff des Jordan (den Dahn m München recht.artig g 
spielt haben soll) wahrmachen willst, so schick ich Dir hier die 
Eingabe an die Intendanz. Während Deiner Abwesenheit wollt 
fch "nicht schreiben, weil Tieck ohne Zweifel 
Die Holle des Heinrich ist gewiss dankbar. Dahn wurde 6 mal 
gerufen Wer würde die beiden Weiber spielen? — habe 
feS ein neues Trauerspiel vollendet, ein historisches; d. h. im 
ersten Entwurf- die Ueberarbeitung kostet noch acht Tage, 
hS“mich auch einmal in der Geschichte versucht. 
\ber wehe wehe, dies Drama kann überall gegeben werden 

rieh August hab’ ich zwar ungemein interessant, lieb ®^ | 
edel hingestellt aber ich glaube doch nicht., dss das S . 

in SÄt *■ ATAS 

Dresden auf dem Königstem u. im Lager Karls Xll. J 
Auffühmng verspak ich natürlich bis auf den Winter Hatt 
Ärine Se, wo mir der Kampf mit einem rohen, ge¬ 
mischten Publikum wie hier nicht 

Jr^fhettnisIT“KeSe mir' gut u. rechne stets 
auf Deinen treuen Freund u. Verehrer Gutzkow. 

Hamburg, d. 29. Juli 1840. 

Das Manuskript an die Intendanz enthält aucis<f £ 
wesentlichen Verbesserungen im Werner, nach de 
Weimar und München gegeben wurde. 
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20 . Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

D» iiwi8Sm a m e to“ n »'are,S n'“ "fT S“" 1 '»'“. »eil 

Sf “jg£rr: e s “ dm,g t ^ 

Telegr & ein» v T R Tf t g." <“* 

^tÄTÄ *?&££ 

«»»»». aÄÄSLSÄ e ,I\ aie I*”» » 

werde schwerlich loskommen — los ™ ^^ R aum. Ich 
Nächsten, was auf Einem liegt 0 ^ Stagnatl0n u - d em 

gen ,w *f. Sehm ' «• ™*- 

k® u. des Hndnicks grimdlidi sä" b?l"’ dieSe Q “f 1 d * r Pr0 ' 
ja ausser in Weimar u MWh!^ be ^ omw r f n - Werner ist 

uud Greifswald-Rostock henLteiesnS? 1 “ f““ 61 ’- 5 obbemn 

■macht Ansprüche darauf^ worden: jede Stadt 

wird f Zöllner in TinU ’• er ^ ei 1 ^ lr 8111 besten gegeben 

wieviel Tieck vom König von P P Unter a ‘ nderm > 

Vitw Ae„„ r .Ä'^tX” b £ e r L ^' — 

Hamburg a. « Aug.^“ - ^ 

21. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Hm j? ■ * 
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zu kommen; das unfreundliche Wetter, Mangel an tüchtigem 
Redaktionsersatz heim Telegraphen u. dergleichen schreckten, 
mich ah. 

Beurmahns Aufsatz über Dich in der Eleg[anten] Ztg. ist. 
mit einem seltnen Aufwand von Malice geschrieben. Er sucht 
sie zu verbergen, doch bricht sie zu deutlich hervor, um Dir 
schaden zu können. Wenn Du den Frauen gefällst, so erfüllst 
Du die Aufgabe jedes Liebhabern; Männer können Dich nicht 
heirathen. Lass ihn gewähren. In' Frankfurt, wird Dir derglei¬ 
chen nicht schaden u. für das übrige Deutschland nützt es nurp 
denn es macht auf Dich begierig. 

Ich weiss. Du wirst Heinrich von Jordan vortrefflich spie¬ 
len u. doch hätt’ ich gern. Du hörtest, wie ich ihn lese. Das- 
Buch liegt vor mir: erlaube mir, es zu durehblättem. Ich 
will sehen, ob ich auf einige Punkte komme, die vielleicht zu 
beachten nicht unwichtig ist. 

Heber die fast tragische Haltung, das Verstimmte, Düstre,, 
brauch’ ich wohl nichts zu sagen. Bei der Erzähluug Heinrichs- 
wird das Publikum warm. Ich habe sie ganz mit Hinsicht auf 
Dich geschrieben. Das: „Hnd sie verlor ihn“, tief gesprochen,, 
mit einer Pause darauf, wirkt erschütternd. Dann der Ton 
wieder gleichgültig n. sich allmälig steigernd. Bei der Stelle: 

0 dann quollen oft, usw. glaub’ ich Dein Wesen copirt zn ha¬ 
ben. Doctor Fels muss das Du? sehr kräftig einsetzen. Pause.. 
„Mein Freund ist sehr unglücklich“ — ganz unheimlich. Bei 
den Worten: Da steht der Rosenstock usw. mit jenem Lächeln 
durch Thränen, das gar nicht mehr seiner mächtig ist und 
dann das kraftvolle: Ja, ich usw. im Auf stehen von dem 
Stuhl. Die Wirkung kann nicht ausbleiben. 

Die Szene darauf mit Marie, fand ich, hatte Bolzmau, ein 
mittelmässiger Schauspieler, ganz vergriffen. Er las sie mir- 
vor. Er setzte nämlich iu ihr den Ton der Scene mit D. Fels 
fort, schmachtend, weich, süss, unglücklich. Hein, diese' Scene 
muss kraftvoll, energisch gespielt werden, wie von einer dämo¬ 
nischen Macht beherrscht. Heinrich muss Entschlossenheit 
zeigen. Der Anblick der verlorenen Liehe regt ihn mächtig 
auf; er vergisst in dem Augenblick alles und handelt keck.. 
Doch muss wieder in den Worten: Marie, wenn Dir an dem 
Glück u. s. w. das Allzuschroffe vermieden werden: es könnte- 
sonst verletzen. Der Schlussmonolog ist sehr rührend, beson¬ 
ders das Einfallen des Klaviers, was sehr exakt ausgefülirt 
werden muss. Erst einige weiche Molltöne, daun Akkorde, dann 
eine Art Melodie, dann sich steigernd und zuletzt stürmisch. 
Stürme nur! Stürme nur! Die Pause darauf mit der abge- 



190 


brochenen Musik ist sehr ergreifend. Bei den Worten: Mein 
Inneres spricht mich frei, muss der Ton wechseln, ich möchte 
sagen, aus dem Tragischen ins Conversationelle fallen. Gut 
mwT 1 § ’ eic k na ,chfallen des Vorhangs hier die Musik be¬ 
nehmen dem PubIlkum die etwas gedrückte Stimmung zu 

T Anf “° deä , dritte “ Aktes ist H. kaum wiederzuerken- 
Woi'f w® “ un erkeit thut sehr wohl. Ebenso die Szene mit 
Dles Eu cken auf dem Stuhl, dies Zupfen an der Cra¬ 
wl t’ m H ™ e “ bohren der Finger in die Achsellöcher der 
Weste, dies. In der That — mit einem Blick auf die Finger¬ 
spitzen und dann der endliche Ausbruch. Die 6te Scene muss 
grell dagegen abstecheii. Wer spielt denn die Julie? Heinrich 

'q ui 161 Pl ® be se ^ bs ^ ■ Güte, Beschwichtigung. Der 
Schluss entscheidet hoffentlich das Schicksal des Stücks. 

. , Pie letzte5a Akt « liegen dann auf der Hand. Hur bemerk’ 
ich das es recht wohlthuend; ist, wenn Heinrich seinen Fmt- 
schiuss, den neuen Namen zu behalten, mit Wehmuth u. inner- 
lässt Gefuh vortra ^ t dabei recht Mel Seelenkampf ahnen 

schreiben 1 ^ Äufführung bist Du gewiss so freundlich, mir zu 

i u Eure g e ^ eb rien Prinzen u. Prinzessinnen waren hier u er¬ 
lebten zwei schlechte Opernvorstellungen. Sie werden einen 
traurigen Begriff von unsrer Bühne haben. 

So schön des Königs Handlung gegen Tieck war, so schmerz- 
lich seine Erklärung dss Preusseu keine Verfassung bekommt! 
Jetzt glaub ich, ist für mich nichts mehr in Berlin zu erwarten. 
Der König gehört jener fanatischen Schule der Doktrinäre an 
mit denen sich nicht unterhandeln lässt, die in ihrem Glauben 
verharren; denn dieser Glaube macht stolz, nicht demüthig. 
Geber seine Stellung zum Theater verlautet noch nichts 
. N™ Glüßk auf für das Bevorstehende. Ich hoffe, die Bolle 
wird Dir lieb u. Du eignest sie Dir dauernd an. 

Herzlich grüssend Dein 

Hamburg d. 17. Sept. 1840. Gutzkow. 


22. Karl Gutzkow an Devrient. 

Liebster Freund, 

Hoch bin ich Dir meinen Dank für Deine Bemühungen 
um V ertier schuldig. Er ist der innigste, den ich Dir bringe. 
Ich würde früher damit eingetroffen sein, wenn ich nicht erst 
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einige andre Stimmen über den Erfolg hätte _ abwarten mögen, 
als Deine Worte des Trostes u. der Freude, die sicher von Dei¬ 
ner warmen Theilnahme für mich zugleich eingegeben waren. 
Ich bin gegen Niemanden so mistrauisch, als gegen mich selbst. 
Selten dss ich eine Freude so rein hinnehme, wie sie mir ge¬ 
boten wird. Zu oft erlebF ich, dss ihr ein bittrer Nachgeschmack 
folgte, den ich vorher nicht ahnte. . . 

Auch hier ist dieser eingetroffen. Der Bericht m der Al- 
gern reinen] Ztg, mit dem darauffolgenden in der eleganten Zei¬ 
tung — beide haben mich um so mehr geschmerzt, als ich Dem 
Streben hier so schlecht belohnt sehen musste, ja noch schweb 
ich in der Besorgnis», dss diese beiden Notizen imr für die Ent¬ 
scheidung in Wien am 14. d. werden geschadet haben. Wer ist 
dieser Correspondent? Man sieht wohl, er ist em Liebediener 
Eurer Prinzessin. Aus Hell’s Cotene scheint die Stimme nicht 
zu kommen — etwa aus Tiecks? In meinem ernten Zorn net 
ist nach allen Seiten hin. Das Abscheulichste ist da J 
Dein häusliches Unglück im Werner wiederfmden will, als hat 
test Du die Eitelkeit, auf der Bühne selbst m diesem Grade 
Dich selbst zu spielen? Hast Du keinen federkundigen Freund, 
cL in der Allg P Ztg. u. in der Eleg. gegen diese gehässigen 

Berichte auftreten könnte? . . „ , , - ie n 

Ich lege Dir aus der Correktur einige Worte bei, die icn 
für unumglnglich nothwendig hielt. — Die Nummer erachem 
hier erst andre Woche. Mache jeden beliebigen Gebrauch, davo . 

Ich habe viel zu thun und muss mich kurz fassen. 1)311 
„ "niHmarsch der mich gleichfalls vom Erfolge benach¬ 
richtigte u. mir auch die unschöne Namensänderung Bredow 

™ ltt Ila^Honorar ist, sonderbarerweise, noch nicht eingetroffen. 
Yielleiehtlässtst Dn’ein mahnendes Wort an der rechten Stelle 

Hamburg d. 17 Oct. 40 


23. Karl Gutzkow an Devrient. 


ULT» • —- 

w . TW-, lieber Freund? Ich habe lange geschwiegen 

und teimer^gehofft^Idr^twas Wichtiges mittheilen zu können; 

SiTw ä i «ms ««»p*«” «■ 80 m r ich 

S.T st so flas Aenssore. Das taten, he,st harre, 
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Mhi*g n n M Sommer! U "" 8an « mit ^““äen, ml 

«^ sfch Bai »“ ”* 
3 Jahre engagirt hat Ob '• ir^ naC ^ ^ ran ^ : ^rt auf 

die ^ Ä5ffi ^"S? T 

-eiiiagen sollte. Baison, hatte einen' neuen l 

n. wollte mehr haben- um V trakt zu machen 

schaffte diieli 1 7 n* i ’ m sicker zu sein kündigte er u ver- 

;S??SrPlpHS 

Denn er isf tnV i ’ °kne ernstlich daran zu denken 

eS rt L d tlS &“ Stiieke sagt nm») „icht KhJec £ 
wieder sm-f r -n-r rec ™’ ' on hier fortzugehen, seine Frau 

™S “L d,e ÄÄÄ f> *Äft 

‘“äenf SltStf*“- ^ HeidLiebSei 

habe I nicht b zn miC \I )ei 1 der g&m Affaire neutral verhalten. Ich 
habe incht zu nicht abgerathen; denn mein Plan, mich wieder 

Stande. ’ ^ ^ U * d k ° mmt schwerlich zu 

Hche^OW^ ein , ^üfkcher Mensch und macht Unglück- 

«rd er Daseins nicht trob. Als SiLSÜÄ 

stand da • n ° mg ‘ ^ as mick an *kn fesselte, war der Um- 

d« 44 

»me wirklich trene Anhänglichkeit a/mich, SfSdJtS 
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Telegraphen, sondern tiefer wurzelt. Seine entschiedene Ab- 
neio-nno- gegen Dich hat mir schon manche Scene gekostet. 

° Wie steht es in Deiner Umgebung? Der mir feindselige 
Störenfried in Dresden ist Herr Mevnert, ein Schriftsteller, so 
abgenutzt, dss ihn selbst die Theater-Zeitung nicht mehr brau¬ 
chen kann. Schade, dss ich. nicht früher zu der Erkenntnis* 
kam dssf Werner nur entschieden m der Gestalt gefallen kann, 

■ die seine ursprüngliche war u. nach der er gegenwärtig überall, 
ausser bestreich gegeben wird u. in der auch Dem Druder m 
Hannover soll Glück gemacht haben: Ich will Dir hei ^ ele S e 
heit diese Abfassung von Akt 4 u. 5 imttbeilen. l<ür Dresden 

scheint das Stück begraben zu sein. , . ir . v 

Gegen Th. Ilell u. Wachsmann werd’ ich nun keine Kuck- 
sicht mehr nehmen. Die Unverschämtheit des Erstem, den 
1 Tele «rauhen in seiner Zeitschriften-Musterung zu ignoriren, 
schadet dem Absatz und schon im Interesse meines \ ‘Hegers 

muss ich ietzt dagegen an gehen. 1 . _ , , 

ln vier Wochen werden wir hier Patkul haben, Ewig Schade, 
dass dies Stück für Dresden nicht existiren wird. Doch lesen 
sollst Du es; doch darf es Niemand ausser Dir sehen, da ich 
nicht in den Fall kommen möchte, wie M. Beer bei seinem 
Struensce: obgleich der liebenswürdigste Charakter meines 
Stücks grade Friedrich August von Sachsen ist. 

Im neuen Jahrgang des Telegraphen wird die Lubnk. Dia 
maturgische Silhouetten für Dich von Interesse sem 

Ein frohes neues Jahr! Herzlich Bern 

Hamburg d. 25. Dez. 40. 


24. Heinrich Laube an Devrient. T 

Leipzig d. 29. Jan. 41. 

Besten Dank, mein Verehrtester, für Ihre Theilnahme am 
Monaldesehi. Seien Sie gebeten dem noch zn 
Burschen den Ueberfluss streichen! zu e c , . y m 

desselben zunächst noch zu verschweigen so vt mein h 
dnruit in’s Spiel kommt. Sie sind mit. Gutzkow bekannt, u. _ 

SÄT= 

liehst wie Prosa zu sprechen sind. Streichen Sie ubr g . 
nuno-slos: das Stück lebt erst, wenn’s gegeben wird. 
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^ eim ^. ir k iermit zu Hände kommen, spreche ich Ihnen 
Gilt achten fnnfakÜgen Erspiele, u. bitte Sie darüber um Ihr 

W; let 1 ten Mak waren wir in der Eenaissance zusammen' 
zu ettTs T ^ A " beit fÜr dne Eenaissan <* bei ums 

“»ei 4;r rt s,e ,mch °" m wc,ter “ e ™ u »'. •>*» »*. 

Ergebenst, u. lierzlichst Ihr L a u b e 


25 - Devrient an Karl Gutzkow. 

Lieber Freund! 

/u cbI UrCh dißs T e , Zei]en führe ich -DE Herrn Robert Bürkner 
} V, ? ] + nger Llt f rat aus Hreslau von dem Du wohl schon ge- 

l a t e r lt / 1Ch iD BreslaU fftr Deinen Savage leb¬ 

haft interessiert und wünscht sehr Dich kennen zu ternen 

Seme Frau ist bei der Bühne, erste Liebhaberin deren Ver- 

dienste Du wohl von Ffurt auch schon kennst, — sie hiess 

ter d ^n a Sf- t ' 1 B ' Bürklicr ist auch dramatischer Dich- 

tei em Stuck von ihm wird in Breslau schon aufgeführt und 

ei bat jetzt em Trauerspiel vollendet. — Nimm Dich desselben 
freundheh an wenn Du kannst, ich bitte! _ Du legst die Lanze 
kräftig ein im neuen Jahrgange Deines Telegraphen, — ich 
freim mich dessen — doch halte nur hübsch den Rücken freit — 
Gegen Winkler trittst Du scharf auf, — er bat im neuen 
Jahre seine Fehler gegen Dich in der Zeitschrift-Musterung 
wieder gut gemacht, - willst Du nicht schonen? - Auf meinen 
letzten langen Brief sehe ich einiger Zeilen von Dir entgegen, 
damit, ichmelie dass Dn meiner noch gedenkst, ich erinnere Dich 
an den Schluss von Werner und Patkul. Vielleicht 
versendest Du em Manuscript das doch über Dresden geht — 
dann schicke es mir — ich los’ es schleunig und - befördere es 
dann weiter! ja? — ich bin zu begierig darauf! 

Lebewohl mein lieber Gutzkow “ Dein treuer Freund 
Dresden d. 7. Febr. 1841. Emil Dement. 


26. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Ich hab Dir so lange nicht geschrieben. Kannst Dir wohl 
denken, wieviel auf mir lastet. Deine Briefe sind mir stets 
mnigst erfreulich: so auch Dein letzter durch Bürkner, dessen 
krau bei unserm frauenreichen Personal hier nicht ankommen 
kann. 
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Hier hast Du erstens die Aenderung des Werner, wie er in 
Hannover, Göln, Düsseldorf, Frankfurt, Wiesbaden aufgeführl 
ist u. in. Berlin u. den noch rückständigen Orten aufgefuhrt 
wird. Ob er in Oestreicli in dieser Weise zulässig ist, weiss ich 
nicht. In Pesth aber jedenfalls darfst Du ihn s o spielen; denn 
Pest hat eine exemtive freie Censur.*) 

Auch der Patkul liegt bei. Behalte das Mscrpt für Dich. 

: Zei®’» Niemanden ! Das Stück ist freisinniger gerathen, 
als ich hoffte u. wollte: indessen werden es doch einige Hol¬ 
theater geben. Redern bat es gleich gefordert. Hier haben 
wirs nur 3 mal gegeben, weil Baison nicht mehr spielen soll, 
damit sich Hendrichs bevestigt. Der arme Autor ist hier das 
Opfer der Theaterpolitik. 

Ich wünschte, ich könnte ein populäreres Drama cursirou 
lassen Meine Kasse wird sehr unter diesem Patkul leiden. Ich 
hatte Reisepläne: wollte im April nach Berlin, Dresden, Mien: 
aber mir fehlt das Nächste: wo sollen Mittel zu dem Lutiern- 
: len herkommen. Ich bin recht unglücklich. War ich frei von 
Soro-e was wollt’ ich schaffen! Ich seh’ in die Zukunft mit 
trübem Blick! Kein Schutz, kein Entgegenkommen; alles aus 
mir selbst. Un d die Theurung des hiesigen Aufenthaltes u. 

keine andre Stadt, die ich mir ergiebig machen konnte. Was 

daraus werden wird, weiss ich nicht. 

Leb wohl, lieber Freund. Lass bald wieder von Dir hören. 
Ich bin u. bleibe Dir treuliebst zugethan. Dein 

Hamburg d 25. Febr. 41 Gutzkow. 

#) Pesth dürfte auch Patkul aufführen. 

‘ Die Notiz gegen Hell war aus meinem L nwillen hervorge- 
gangeu, dss er den Telegraphen ignorirte. Ich mache mir wenig 
aus Hells Berücksichtigung, aber es ist buchhandlenscli na 
tlieüig, in seiner Revue nicht genannt zu werden. Mancher 
Leihbihliothekar richtet sich in seinen Anschaffungen darnach. 
Hell wusste, dss ich längst sein Verfahren aus diesem Gesichts¬ 
punkt *ansehe, ich drohte u. fragte 2, 3 mal vorher an: er 
blieb grade bei der Jahreswende heim Ignonren, so musst ich 
, ihm zeigen, was er gewärtigen kann. Lüberhaupt ist er glaiii 
ich ein schlechter Intriguant u. dieser Wachsmann ennuyi . 
mich schon lange. Ich sehe nicht ein, warum ich mit diesen 
Leuten diplomatisiren soll. Wie benimmt sich Meiner R 
: ge-en mich? Sein Blatt sieht man hier nirgends. I Oberhaupt 

: S man hier vom übrigen Europa sehr abgeschnitten. Auch 

gut. Ieh bin heute zum Hängen gestimmt. 
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27. Karl Gutzkow an Devrient. 

^ ff Lieber in der Hoff nußg, dss Dich diese Zeilen 

manVirTof ^ ^f ^ GrUSs! Gestem scllrieb 

an mir \on Deinen ausserordentlichen Pesther Triummhee 

i tÄSV" “*•" *»»ÄC 

e i Jubel Dir auch von mir ein Lebenszeichen zu geben Wo- 

^ toW V °s 0 MÜ f Clle + n f hen? ] “g;e bleibst Du noch 

Sniguni nicht Tjm T ^ ia dieSem Jaire u ^e 

... & un ö mcilt erfüllt zu werden: u. wie sehn" ich mich mmh 

längerem Umgang mit Dir - nach dramatischer Anregung d e 

StPV? V“ “ ehr W “" *W Du ,'iedorVVc 

den. lardon für den garstigen Pieck! 

Ich habe an Berlin viel Zeit verschwendet. Zehn Wochen 
auf der Bärenhaut,. Bei Deinem Bruder sah ich Deine Büste 
sprechend ähnlich, wie es mir schien. Die Berliner Theaterver- 
haltnisse sind .wirklich so zerrüttet, wie man es in den Zeitungen 
liest. Der König kennt alle Misbräuche der' Anstalt ma«- 

SS.’gLT * *-“ idl “ *»* «■.’ 

Aahe treten Daher von seiner' Seite Gleichgültigkeit, fast 

enSn'soIu lif 6 ^ V Man weisö nic H wie das 

nifen soll Die Einnahmen der Kasse sind miserabel. Der 

Koni macht bei jedem Zuschuss, den Uedem verlangt, schiefe 
SL 80 hat " die ]et2te S — Ä-ea um 

20,01010! Thaler. 

Dass man bei dem Allen dem Etat noch etwas aufzubürden 

ti'Wf n ° US i mCh Z T Theaterdicht er ™ machen beahsdch- 
Shm a miCh • f wundert Ieh nähme natürlich eine solche 
k e jung, die mich ganz der Kunst erhielte, gerne an Doch 

vorläufig ist die S.oho m AnregUg ghiht 

Mit Patkul ist es natürlich nichts in Dresden- aber die 
sind U e p d auli'u ei D e11 Vf DÜ ‘ be * tens em P f ohlen. Hauptrollen 

AutabV 1 AlV V a w U ‘ T S r ° hn • Harry ist eine interessante 

nenVtvi - L V*' Lebermjuth eines vornehm erzoge¬ 

nen latnziersohns. II. Akt: Diesselbe Element auf die Spitee 

ö etrieben III. Akt: Zuerst excessive Blasirtheit und dannfrn- 

iV^kt-T^^’f^wV 6 dämonisclie Nachtscene. Aktschluss. 

. Akt. Lyrische Wehmuth, innere tiefste Erechüttorano- u 

ster'Vuf V fleX10n - V ‘ Akt: IT0be ' sittliche Wiedergeburt, höcli- 
-ster Aufschwung u. männliche Kraft. Der Sohn steht -rcPser 

da als sein Vater. Genug, diesen Harry musst Du mir ja recht 
lieb gewinnen u, frühestens in Dresden herausbringen. J Wohin 
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soll ich Dir das Buch schicken? Tn Dresden will man mir 
nicht wohl, deshalb reich’ ich es vor Deiner Rückkehr nicht ein. 

Findest Dn während der Anstrengung-die Dich das viele 
Spielen kosten muss, einen Augenblick für mich, so schreibe 
mir. Vor der Aufführung des Patkul in München furcht’ ich 
mich. Horch, doch zu, ob etwas gestrichen ist, besonders 

im. letzten Akt. Man sagt mir die Wahrheit nicht. Komm’ ich 
dahinter, so protestir’ ich gegen die Aufführung, da ich mir 
für das Stück vollkommene Integrität bedungen habe. 

Suche doch in München Jemand Besseres aufzufinden, der 
einen Artikel über Dein Gastspiel schreibt, als den A. Bankert 

in. Pesth, der mir circa 10 Zeilen schickte, die nicht einmal 
orthographisch, richtig geschrieben sind. 

Empfiehl mich dem .Hofrath Küstner. 

Von hier ist nichts Gescheutes zu berichten. Comet strebt 
darnach, ein zweiter Carl (Theater an der Wien) zu werden. 

Dein treuer Freund 

Hamburg d. 18. July 1841. G-utzkow. 


28. Charlotte Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Zürich, den 21. 7. 41. 

Mein hochverehrter Freund! 

In File wenige Worte! — Ich bitte Sie um Himmclswillen, 
kommen Sie bis Donnerstag an, halten Sie sich nicht unterwegs 

au f _ Sie haben nichts zu sehen als den Bodensee, und wenn 

Sic über Lindau gehen, den schönsten Punkt, den. Sie m 
zwei Stunden genug haben. — Die wahren KatursehÖnheiten 
erwarten Sie hier.—Wenn Sie nicht am 30sten (Freitag) auf- 
t.reten —■ so kann ich Sie erst am Sonntag den 1. August auf- 
treten lassen, (Samstags darf hier nicht gespielt werden! H das 
kann Ihnen einerlei seyn, mir nicht! — Ich hatte fest auf 
den 28sten gerechnet —’ die Stücke sind ansgctheilt, und ich 
kann nun dazwischen nichts Heues mehr gehen — in der ganzen 
Stadt ist es, trotz allen Verhehlens wde ein Lauffeuer: „F;m il 
Devrient kommt“ — Die Einnahmen mit Marr nehmen 
in Folge dessen schon bedeutend ab, und Freitag, den 23st.cn 
spielt er zum letztenmal —- nun aber gebt mir kein Mensch 
mehr ins Theater bis Sie kommen — Sonntag, Montag und 
Mittwoch lege ich auf die Tageskosten — was sonst me der 
Fall ist. ober ich muss am Sonnabend den 24sten Ihre Gast¬ 
rollen öffentlich ankündigen, und so ist gar keine Hoffnung 
in der Zwischenzeit etwas zu machen. — Dazu kommt, dass 
Ihre erste- Rolle in jedem Fall ein Hafis macht, und Sonn- 
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tag ist ohnedem der beste Theatertag — so darf Ihr erstes Auf¬ 
treten nicht an diesem Statt finden. Auch ist das Wochen- 
Publikum hier die Elite des Publikums. . . . Endlich — die 

i aU i >t ^ SaC ,i he ’ am 29sten versammelt sich die Maturfor- 
schende Gesellschaft m Zürich, die nur fünf Tage bleibt — Die«e 
müssen Sie gleich sehen können, das macht dann Lärm in der 
ganzen Schweiz, und es wird sich für Sie die Seydelmannschc 
Zeit erneuern, wo man zwei Extra-Eilwagen für Basel und 
Bern errichten musste, an Tagen, wo er spielte. — Einen 
Pünkt darf ich Ihnen gegenüber auch wohl erwähnen, denn 
ich kenne Ihr gutes Herz! Wenn Sie am Freitag nicht auf- 
treten, habe ich vier Theatertage verloren, und einen grossen 
Schaden,, den Sie mir gewiss nicht bereiten wollen — und da- 

a ™ ^ oraus we ^ ss > Sie kommen mir nun, kündige 
ich die erste Vorstellung ruhig für Freitag an, und will Thnen 
das Opfer etwas schneller zu reisen — durch die s c h ö n s t e n 
Parthien vergelten, die wir zusammen machen wollen . . . Ihre 
V ohnung im Schwerdt sollen Sie Donnerstag in Ordnung fin- 
w 311 ' im< ^ nun weiss ich Ihnen nichts mehr zu sagen 0 als- 

Mögen Sie so vergnügt hier se.yn, als Sie die allgemeinste Freude 
begrussen wird — dann kommen Sie gerne das nächste Jahr 
wieder zu Ihrer innigstergebenen Freundin 

Charl. Birch-Pfeiffer. 


Bitte, grüssen Sie Küstner tausendmal und die Dahn 
Ich bitte Sie auch dringend, sagen Sie doch Küstner, er solle mir 
die einzige Freundschaft erweisen und Elisabeth erst im 0 k - 
tob er geben.. Und nun — die letzte Plage ehe wir uns 
sehn. Venn. Sie Gutzkow sprechen sollten, g'riissen Sie ihn, 
und sagen Sie ihm ■ es sev recht schlecht, dass er mir seinen 
P a t k u 1 noch nicht geschickt, und noch kein Wort geschrieben 
habe! — Gott! einem Emil Devrient — umsehwärmt von Glanz 
Ruhm,. Liebe und Vergötterung solche Aufträge _ „so un¬ 

verschämt ist nur eine. Schriftstellerin" höre ich Sie”sagen! 
-^ un ich will Ihnen hier schon alles einbringen! •— ... Mein 
Mann wird in Verzweiflung seyn, dass er nicht da! 


29. Louis Schneider an Devrient. 

Berlin den 27ten July 1841. 
.Werthgeschätzter Freund und College! — 

. Allerdings war ich während des ganzen Monat Juny nicht 
m Berlin indessen war hier hei der Post Alles so geordnet dass 
em ankommender Brief mir sofort nach Breslau nachgesandt 
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worden wäre. Ihr Schreibe* aus Pesth vom 21. May muss also 
unterwegs liegen geblieben sein. Ich habe sogleich bei der _ 
Post-Behörde reklamirt, das Datum Ihrer Äbsendung von Pest 
angegeben und sehe dem Erfolg der stattfindenden Recherche 

entgegen. ^ Heiiathsantrag in Pes th gegeben worden, wusste 
ich schon aus der Theater Chronik, die über Ihr dortiges G*t- 
spiel das Erfreulichste berichtet Sehr gerne bm. 
das Recht der Aufführung zu überlassen, sowie die 
zu geben dasselbe zu verkaufen, und zwar nach demselben Ma. 
stabe wie Plock in Hamburg, L’Arronge m Danzig und_ mein 
College Rüthling in Magdeburg. Diese haben mir für die ein¬ 
malige Aufführung auf ihr Risico und zu ihrem Benefize. Ham¬ 
burg 3 Louisd’or u. Danzig u. Magdeburg 2 Louisdor ge^H 
und dafür das Recht erhalten das Stück zu weiteren Äuffuhrun 
gen an Anen Bühnen zu dem mir gezahlten Preise zu verkau¬ 
fen Bei Ihnen tritt freilich der Uebelstand ein dass diejeni¬ 
gen Bühnen auf denen Sie es als Benefiz gespielt, schwerlich 
wagen werden, nach Ihrer ausgezeichneten Darstellung es mit 
eigfnen Kräften besezt zu geben. Es wäre daher gut, wenn Sie 

das Stück schon vor der Aufführung an die Buhne zu 
verkaufen suchten, um das Honorar nicht aus eigener Gasse be 

-“VÄ ans. der Aufführung zum Benefize einfs so 
hefieuten elendeünstlem, ,1s Sie. «MM fcr Schade, das« mem 

ÄiÄ 

musste 1 sie —“ gSn,“'S SfiSUSSJ»" 

” ä mds“ p"thS”gThed:eSL meine Bedingungen 
JiVÄ auch dort, obgleich es eine bedeutende 

Buhne ist, nur das Honorar TOn 2 L ™“ ä “p "J® (4 Uni«- 

die Bühnen am Rheine mit Ausnahme von CarisTiinc (,-t • 
cTor) und Frankfurt (3 Lonisd’or). Diese haben Sie , 

Gü e für mich einzukassiren und in Dresden meiner Sdxwester 
V !AuL T )1 auch Dresden das Honorar noch nicht ein- 
gesendef, so könnte es vielleicht zusammen mit diesem an mic 

gelangem ~ Yon GescM ften! _ Sie feiern ja wieder 

ciueÄenT» 

ImmmT™ mit gefülltem Beutel und geschmei- 
TfiwEiXit aber trostlos über den Zustand unseres deut- 
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sehen rhcateis von meinen Reisen zurück. Guter Gott! Es 
sie ' ra ™g^ damit aus. Schon bei unseren grossen Bühnen 
giebt es Misere genug. Wie toll sieht es, aber bei den soge¬ 
nannten 2ten u. 3ten Theatern aus und nun gar da wo die 

8i ° WOll ° 01116 Gelds P ek ^tion 

r 

^ungszeichen^ hinter die Summe des monatlichen Etats läuft 

° Per ™ ld fällTt fort eilie Menagerie berühm- 
ter Männer anzulegen. Was sich aus dieser Zeit der Unruhe und 

ioSeu n nn n r^^ Wird ’ mag deT 1111X111101 wissen - An Ncu- 
f, ^llsüandige Dürre! - Noch dürrer ist es mit dem Pcr- 

X t Cn ' - ( ? S i te k , ommsn l,nd 8-ebe,n Niemand beachtet 

S-s'chönTt c e nann 1 i Vieles 1111x1 an 8 Te ^ en 'des Spielen so 

erschöpft gewesen, dass er jetzt in Helgoland Ruhe und Er¬ 
frischung sucht. Clara Stach kränkelt. Spontini ist in seiner 
Angdegenheit wegen Unehrerbietigkeit gegen die MajcsS zu 

schdnhl r l? raTth / nt> WiTd “W 6 - 11 ™ 11 ™d dann wahr¬ 
scheinlich begnadigt werden. Sic transit gloria mundl! 

ln aufrichtiger und dauernder Hochachtung Der Ihrige 

L. Schneider Schauspieler. 


30. Karl Gutzkow an Devrient. 

Bes ^gf i ^ Kehor Eheund, Dir möchten meine nach 
lunchen gerichteten Zeilen nicht zugekommen sein, ist denn 
nun beschwichtigt. Glaube mir, dss ich Dir auf Deinen 
Tnumphzugen mit lebhaftester Theilnahme gefolgt bin Dass 

wie ich wohl 

mochte,. — liegt theils dann, dss. ich seit % Jahre das Theater 
cm wenig aus dem Blatt entfernt habe, theils in der Monotonie 
die im Glucke liegt u. die auch den Polycrates versuchte das’ 
Gluck einmal auf die Probe zu stellen. Immer das Gleiche he 
richten von den Städten, die Du besuchtest — ich oäb’e weit 

detTr% Ab i fmdlUn ' g ÜbCT Dieh > als diesc Notizent die 

« Wd '3"“ in™“ » Ft e ”"T e T hiipf “’ ^ 

«hreihon tan,, i„ Miiüche», Zürich, Mahlzhabe )eh S™vS 

che-n' 1 ^ 611 ' ., Aue ^ ? laul> ’ ich, sollte Dir nur mit einer gründli¬ 
chenExpositon Deiner Rollen gedient sein, die ich selbst am 
liebster sehreto möchte. Leider hab’ ich Dich kaum 6 oder 
b 1 ' u ' mehres äshey noch wiederholt) spielen sehen f — 
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; Uebrigens schlage den Telegraphen nach, an Erwähnungen hat 

es darein doch nie gemangelt. 

Mit dem Werner hast Du nur zu Recht! _ Die , 

Stück anzulegen, ist leichter erlernt, als- die, ein Stunk. zu^e 
wickeln. Ich fühle, dss mir diese verschiedenen Ausgaben t » 

W. so wenig Ehre machen, dss ich mich schäme, wenn ich^ dam 
denke! — End doch Mn ich zu entschuldigen. Es fuhrt 

" Im» Made wirf Dir mit diesem Briefe *. 8*.* J« 

Reichen zukommen. Heber die Rolle des Harry hab ich mit 
Dir schon gesprochen. Ich lege sie Dir ans Ilerz, wie as e 11 c ^ 
sal des ganzen Stückes. Pauli ist wohl der \ ater? —Hm* * 
den wirs hinnen 6 Wochen haben. _ Anderswo vielleicht noch 
früher Das Costüme ivohl so wie m den Fosters _ 

Ich hätte sovieles mit Dir zu plaudern. Ronnt ichs lon 
Aufsicht zu Augesieht! Könnt’ ich Dich eine Zeitlang m Dei¬ 
nem Wirken beobachten! Wie anregend wurde Dresden auf 
mich wirken! Seihst dem Tieck müsst’ ich irgendwie mich zu 
nähern suchen um ihn lesen zn hören. Ich habe mich den 
o-anzen Sommer mit allem beschftigt, ms Tieck übers Theater 
geschrieben hat u„ abgerechnet die Mäkeleien gegen Dich, Ge¬ 
nuss u. Belehrung daraus geschöpft. , 

' Meine Frau reist mit den Kindern, nach 1 ™^ furt ’ , , 
dort den Winter n. vielleicht auch den Sommer zu hleihen. Ha 
ich einen guten Ersatzmann im Telegraphen wurd ich diese 
Freiheit benutzen und den Winter in Dresden hleihen. Ich wi 1 
wirklich sehen, wie sich das machen lasst. Der 
stio-e u. körperliche Vortheil, den ich von diesem W interquartiei 
im Elbflorenz hätte, wäre dauernd, unermesslich 
Schreibe mir, lieber Füeund, unter welchen 
ich den Winter über in Dresden leben konnte Ich habe in 

Frankfurt eine Familie zu ernähren, lasse “J ^ 

Wohnung zurück, komme aus den Emolumenten . - - 

nhen die ich meinem Stellvertreter anweiscn musste, omt /eit- 
kno-heraus — das alles muss ich in Anschlag bringen, um mich 
in Dresden so ökonomisch! wie möglich emzunchten. Ic 

warte hierüber eine Mittheilung "von ir. Boha°'- 

Teh hätte noch so Vieles. Aber mir fehlt Zeit und «uia 
lichkeit. Erzähle mir etwas von Dresdener Verhältnissen, da- 
i mit ich mir daraus eine Correspondenz machen kann. Ist Lut 

tichau schon zurück? . ^ • 

Adieu, lieber Freund, behalte lieh Deinen p ._ Vow 
Hamburg d. Uten Sdpt 41. Gutzkow. 
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31- Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

die "V* f “ rt > «" » 

™ 5Äf*Ä 

l, r ; ''i 1 ,./''"' 1 ' m|( l, 7| T |, 7 

. ing^exi^ ist diesmal ö’eluno'Ari t)hä n 

fo.tofe.u, rcrep«,*, et" ™" 3t “ Ä “ 

wÄ 

si “ a “ * 0«™ 

Mj **,«: z ää 

fnhrung das was ich wollte. Aber das Personal ist zu zahlreich 

der Wcehse! komischer und tragischer Samen Ä „ “dW ft’ 

. r, f Lnt l r dle&CT ITmständ 'en mag ich die hiesige Katastrophe 
nicht anderwärts wiederholt sehen u. bitte Dich daher Dir das 
uch zuruckgeben zu lassen, u. meinen Wunsch auf ’die Dar- 

wenn n Lh l \y emChten, ^ völH § en Ernst anzunehmen. Selbst 

hier für ein r r p em fe° gest " cWs ^emplar schickte, wie es 
ier lur eine Eepetition nothig werden würde selbst dann i 

ÄÄfSST D ™ 8]8 ° s i 

,„ 7 , .^ em ® fcu . ck >on meinem Gemüth verleiten lassen etwas 

‘streclMch recht ' T p A™’“ ,iir « und somit 

" ;ne pre ” dc - 

shrliü'A 1 * ’S* P <u ” l,ur S rerliesse, iriiräe dies einer Flucht 

des «iAei Pi“ ™ 

“ ** •»*-»> 

Verzeih, dss ich heute nicht ausführlicher bin Man ist nie 
mehr Egoist als im Unglück. Ich hätte Dir 1 Viel zu erzählen 

wÜmch W d"icser“T- fW™ Plmkt a, ' eW D ® h «»re 

ää - 1 ^ *■ ■*ÄS 

., EeE lieber Freund, lass den Harry in Bauch Yero-ehen • 
seit ich Hendrichs in der Parthie sähe, Sü ichSh 

q 6me p S n| lr el< ^S c Vorstellung bekommen. In der gros¬ 
sen Scene des 3ten Aktes hat er gestöhnt u. gewinselt, wie ein 
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p-n gestochenes Kalb. Kein Wort wusste ex; ächzend stiess er die 

Äta “S“"“ Sfan0 a “ Wortes ““ ' 

war denn schon alles vorbey. vernarben! 

Doch was reiss’ ich die Wunde auf. Sie ;™ n > , 

Leb wohl, lieber Freund! Lass bald von Dir hören. 

Herzlich Dem 

, , OQ rw 4.1 Gutzkow. 

Hamburg, d. 28. Oct. 41. 

32. Moritz Rott an Devrient. . n , , , , /v , 

Liebster Emil’. Do bist eigentlich ein S t r l c i n *1. . 
sagen, teilst mich nicht einmal emer Anbeert “f" ^ 

ich aber liier so riel een Dir spreche, und D ch nach >««• , 

dtS ungeheuer lobe, nnd Dir » -*»■;-*»* Z . 

tah»t e Du nicht mehr, Weh». ™ K™ Xtesten The, 

“und“ !hd 11 ST 1 0 « kV» M>«« V ” «** 

-e» 

schreibe ich Dir dass der Künig nach der 2ten Vorstellung der 

Ä“ aulhuftete” KfcW. “"‘ e ot f r m |™£ 

reiche Monarch Ich «ar im 

1- "»“■»•».«»«“ÄhLt 

" ich 

” Tcli^danke Ihnen, ich habe nie einen solchen Eindruck *► 

üeit 6 P Dein alter armer 

, 0 .h Rott. 

Halle Ilten Kovbr. 8 41. 

33. Heinrich Laube an Devnent.^ ^ ^ ^ . g 31 . Novbr; 41. 

' l« t ’s denn im Himmel, oder auf der Polizei ^schlossen 
JVplrteste^ dass wir uns stets verfehlen sollen? Seit 
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teS.“ Sie Hc ™ ,te ' h! i»tere» rei ,, 

worden _ Morite ^S^SwR3j» l f! ,M " ?•* *•**•» 

können wir vielleicht auch hei Tl dafür gepriesen — nun 
Ion Sie helfen? Den Berichthn 'n ^ Stu ™ waffen - Wol ‘ 
den, im Vergleich mit meinen nX ~~ 7 neaste Comet hat 
ein' Repertoirestück 7 der \T 7 7- nc htigsten — wird es 
rolle. Man "** »>» <**• 

Stunden gespielt_ ich der \ + nichts gestrichen u. 414 

. - u. trotzdem in den iXtenÄ^namenriief-' 7X77 
Scenen, den stärksten Beifall gehabt' 1 h m den le ' teten 

IT. T - M ?V Cha " B - an Hofxath 

Sie, der Abgott des Theaters, Th^sX^ert ar^d^W T“ 
so sinkt sie auf der Stelle’ Bitte 0Q 7 * d]e ^ a S e werfen, 

nnd „ >s gMche t„ ÄÄS'.TCS 

ÖW * " OTM *«*• ~ Ät“ 

.ein aim^”beS» Sie *"*"* *• *> **«•#*>* 

_____ Laube. 

34. Moritz Rott an Devrient. 

rcitsX BtL E SLff )Cin X lndlicIlcs Sdlreibcn ha t mich he- 

Freundes, Om 

Im diesjährigen Oubita-AImanaeh befindet A.lk '■;?' J i 

drei act. Lustspiel von mir. Lies es lieber 7, meS 

JN10 nnt sich Ginc JVrpvrnvno" tv » 

in Betreff der AntiXne 7 u 7 • S ° *7 wiederholt, als 

wusste, mit denselben Wo 7 ° Cllle ^asiebt ehe ich sie 
Ehre! ganz Xr es h«tl^ Bei meiner 

der Rector der Universität 7 ° C ^ücklich gemacht, dass 
TBöckh!], mir DinYXXl die b «^ <***»« Beck- 
Freunde nicht wiederholen darf 7ri 77 I)lT meiIlem beben 

sagte: „eben lieber Rott habXhX.eint ]7 77’ Stawinsk T 

s“= be^7X »= =- % 
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Du thust mir Unrecht, über solche Erbärmlichkeiten muss ich 
wohl hinweg sein, aber er besuchte mich, tliat als freund, 
und s. w. das empörte mich, d a r u m schrieb ich ihm, er sollte 
sich beschämt fühlen. Ich hatte den beschränkten Burschen 
für besser gehalten, als er ist, er antwortete wie ein Strassen- 
junge; ihn lächerlich zu machen wäre leicht, ich halte es der 
Mühe nicht werth. Seine affectirten Gesichtszuckungen ausser 
der Komödie gäben allein Stof! genug dazu! Ich bin auch ein 
Schauspieler! jam satis est. — 

Von Seydel[manns] neuen Auflagen wei»s man hier wenig, 
ich wusste gar nichts davon. — Die Sache ist verbraucht! damit 
lässt sich vielleicht auswärts noch Etwas thun, hier giebt Nie¬ 
mand 16 Gr. oder was es kosten mag dafür aus. Tempi passati! 
Die Zukunft wird noch gerechter sein, obgleich ich, Gott weiss 
es, jedem das seinige, und also auch ihm zugestebe — ich glaube 
er bezahlte meine Opposition, wenn er sie erkaufen könnte — 
aber auch Tempi pass . . — Solche Broschüren und um Bollen 
betteln, Gott behüte uns beide dafür — Mi schicke Dir 
einen Brief meines Chefs um Dich zu überzeugen — Du schickst 
mir ihn aber wieder lieber Emil — der Arme schrie sonst gleich 
wieder über Kabalen ! ! Lieb wäre es mir, mein Emil, wenn 
Du bei Deinem Theater auch mit einer griechischen] Tragödie 
den Versuch machtest — ans dem einzigen Grunde m einer 
künftigen Geschichte des Theaters nicht getadelt zu wer¬ 
den, dass Du ihn nicht gemacht! 

Grüsse herzlich Deine Frau und Kinder, wie Alle die sich 
mein erinnern — besonders Koch. — armer armer treEÜicher 
p au li __ mir fällt Blums Mirandolina ein — „Mancher Schurke 
lebt bis achtzig Jahre und dieser Ehrenmann“ — Es ist so. 

lebewohl mein lieber Emil 

Berlin »Gten Nov 841. Dei]1 Rott 


35. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Zürich den 4. 12. 41. 

Theuerster Freund! Immer hoffte ich, durch Weiss von 
Ihnen ein paar freundliche W T orte zu hören, irgend etwas zu 
erfahren, was mir eine Bürgschaft wurde, dass wir nicht ganz 
bei Ihnen vergessen sind - da aber Weiss sich bis beute noch 
nicht bei uns sehen liess, so ist dies Beweis genug dass er keine 
Aufträge hat, und ich muss nun nolcns volens wieder zu meinem 
Handwerkszeug, Feder und Papier — greifen, um Ihnen zu 
sagen, dass ich noch auf der Welt bin, und eine Menge Anliegen 
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an. Sie habe —■ Erstens habe ich einen Brief von Wciss ne- 
esen, dass Elisabeth trefflich gegeben wurde, und sehr o-efallen 
habe dagegen sagt die Theater-Chronik, si’e sey dlrC 

ch veEent U W fl l! r ?r DarStellung ' mit ^^hem Stül- 
schweigen! 'Wahrscheinlich liegt hier die Wahrheit in der Mitte 

und es befestigt sich nur die Ueberzeugung mehr und mehr 

wi ßl rJT 0berilächlic K Extravagante und Mühe-’ 
oseste entschieden dem Geschmack des Allgemeinen in drama- 

d ese°r r -^ a i?? ~ ^ daS Brnste > Besserc - ^ 

dieser gewiss nicht trügerischen Voraussetzung habe ich 

ten Petl a ? “n Lustspiel geschrieben — dessen Hauptgestal- 
Peter der Grosse — und em Naturbursche (Steffen llnger 
SeüergeseHe aus Giogau) sind - sobald das Manuscript unter 
der Presse hervorkröch schicke ich es Ihnen zu, und es sollte 
mich sehr wundern, oder „Der deutsche Erzflegel“ — wie ihn 
der Czar nennt sagt Ihnen seiner Originalität wegen zu ob- 

dne^F? k ®“ e . A , rt VOn ßeweis lla K dass Sie etwas von 

für' L r 86 nat " r m 0 Slcl1 tra gen; ich sage „leider“, weil ich 
furchten muss, dass Sie mir den Steffen Langer am Ende nicht 

M er wirk “ »r 1 “ ein FIc ”' ei «5» -ä 

gern bm ich gewiss, dass dies Stück, an dem ich acht T a «p 
. die 1[k ™de m Deutschland gemacht hat, ehe meine E fi - 

s a b e t h , der ich einen ganzen Sommer widmete — auf fi 
Theatern ihr königliches Haupt erhob — Dixi' — 

p • f“ f^ g^c Bitte. - Ich habe Ihnen do^h damals einen 

mit der H onorarforderung für 
. Hisabcth und hoffe, dass man nicht so schmählich seyn 

Sr ,77 7 » >»—, w,c « Dresden 

' 7 iiph+° b ’ , In de ^ ^c^sscHung nun, dass man das Stück 
n gegeben hatte ; wenn man es zu theuer gefunden hätte 
eisuehe ich Sie um die Gefälligkeit, das Honorar für mich zii 
erheben (ich habe 12 Fried.Wor verlangt) nun denke ich - 10 
Ir.dor ist doch das W eiligste, was sie mir gehen können 
12 aber wäre mir viel lieber . 

Und nun zu einem ernsten Anliegen . . . Seit das Thea¬ 
ter wieder begann — hat es sich auf eine wahrhaft bedrohliche 
Weise verschlechtert ... das Publikum sagt: auf Devrient 
können und wollen wir nichts mehr sehen! Hur die Oper wird 
noch besucht ... . Der. Anfang Dezember, der sonst brillant war,' 

1 Hellt sich so ein, dass mir die Haut schaudert . . . Wollen oder 

v k 0 n ne 11 Sie mir das °P f e T bringen, den Monat M a 1 bei mir 
zuzubringen, so bm ich wie von meinem Leben überzeugt, dass 
Sie allem mir einen grossen Theil des Winterverlustes er¬ 
setzen wurden — und ich wäre dadurch in die Möglichkeit ver- 
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setzt, das Personal wenigstens noch 4 bis 6 Wochen erhalten 
zu können . . . Was es mit den Journalen ist — weiss ich nicht! 
— Ausser in der Th[eater] Chronik habe ich nichts über Ihren 
glänzenden Aufenthalt bei uns. gefunden — Lesen Sie die Eu¬ 
ropa? Ist noch nichts darin erschienen? Ich. bekomme das 
Blatt seit Oktober nicht mehr . . . Sind Sie nicht mit L e- 
w a 1 d sehr befreundet? Dass die Wiener lieber über Sie 
schweigen als drucken, ist natürlich —- aber von Lewald wun¬ 


dert es mich! . 

Merkwürdig ist der Eindruck, den Sie hier allgemein 
zurückliessen — tragikomisch aber bei der kleinen . . .: Als 
sie neulich in mein Arbeitszimmer tritt (wo Ihr Bild mit einem 
iener Lorbeerkränze hängt, die Sie zurückliessen) bleibt sie 
wie versteinert stehn, wird blutroth, fängt an bitterlich zu wei¬ 
nen, und sagt: „Ach Gott - da ist er!“ - Das arme Ding 
dauerte mich, ich tröstete sie so gut ich konnte, obgleich mir 
das Lachen sehr nahe war, denn sie ist zu possirhch mit ihrem 
Liebesgram und ihren rothcn Backen! Sie sagte mir in ihrer 
Einfalt: „Ach, in Frankfurt schon war er mir lieb, ich merkte 
erst als er fort war, dass ich nur wegen ihm ms Theater ge¬ 
gangen war, denn nachher mochte ich keinen von den langwei¬ 
ligen Liebhabern mehr ansehn!“ — Eun müssen Sie wissen, 
dass sie 16% Jahre war, als sie zu mir kam! — Diese Liebe, so 
unschuldig und natürlich in ihrer Art, hat übrigens einen höchst 
wohlthätigen Einfluss; erstens — weist sie alle Männer mit wa _ - 
rem Abscheu zurück, und sie hat viel Anfechtungen, denn sie 
wird täglich schöner — und zweitens: macht sie u n b e g r e i - 
liehe Fortschritte in der Musik — alle M eit staunte jungst 
über ihren Pagen in den Hugenotten - Wenn ich ihr sage: 
Ach, denke doch nicht an Devrient — er hat dich ja gai nie 
angesehn und macht sich nichts aus dir, wie mochte ich mich 
nur um ihn grämen! - gicbt sie mir zur Antwort: „Das i t 
mir ganz einerlei, ich will ja auf der Welt nichts von ihm als 
ihn lieb haben und das timt ja niemand Schaden; ich muss 
eben nur immer an ihn denken, und das ist ja gut, da den . 
ich an keinen Andern!“ — Gegen diese Philosophie lasst sich 
nichts einwenden, und so lässt man sie auch jezt gehn und 
Niemand verspottet sie mehr. Jedenfalls, lieber Devrient haben 
Sie hier eini ehe» » .»willkürlich JU. V« 

Unheil in einem weiblichen Herzen gestiftet —.denn un 
schuldig sind Sie an dieser Krankheit der deutschen Dame , 

Ä?« tato tato» “teren, gleichgültigen, Atom» 

geben * üte I«» MW f. **"» "Ä J 

Sie verliebt, Ihre Stoik hätte mich gleich kunrt — als Kunst 


\ 
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lerin und Schriftstellerin ist’s was anderes, da darf mau heute 
noch mit 41 Jahren sagen, dass man Sie anbetet .... 

In Stuttgart zog man sehr lange Gesichter, dass Sie nicht 
kamen, mich freute es . . . denn dem Volke gönne ich Sie 
nicht. Kustner kommt also jetzt richtig nach Berlin,, und Sie 
hatten Beeilt, — das freut mich für ihn, für Berlin — und 
lur München — jezt werden sie begreifen lernen, was sie 
an ihm hatten! . . Mein Mann wird erst im März mit seinem 
Louis Ihilipp fertig! Haben Sie den ersten Band noch nicht 
zu Gesicht bekommen? Das Werk macht Aufselm, und mit 
liecht, denn es ist gut . . . 

■Sehen Sie nun ist in Dresden doch eine Alte in mein 
taeh engagirt worden — ich hätte wohl besser gethan, dem 
Willen meiner guten verewigten Königin zu folgen — dort sässe 
ich jezt ruhiger als auf dem lecken Nachen der auf empörter 
Iluth schwankt! Nun — ich trage doch noch immer etwas 
m mir mit fort, wenn ich auch stranden sollte — was mich 
einen sicheren Port, hoffen lässt! 

Ihre unwandelbare Freundin Cliarl. Bircli-Pfeiffer. 

v . Bltte sei 11- diesen eingesehlichcnen Klex nicht für das 
Birchsche Familienwappen zu halten. 


36. Gustav Kühne an Devrient. 

Hochgeehrter Herr, 

Erlauben Sie mir, Ihnen ein Exemplar meines, eben jetzt 
an die Hauptbühnen versandten Drama's zu überreichen. Es 
ist nicht das erste Stück, das ich schrieb, aber das erste, das ich 
für darstellbar halte. Lassen Sic mich bald hören, was Sie als 
geprüfter Kenner zu meinem Drama sagen. Speziell würde es 
mir ^von Gewicht sein, zu hören, ob Sie sieh für den Prinzen 
im Stuck mteressircn. Porth würde sieh für den Könio- eignen. 
Frln. Bayer kenn’ ich noch nicht. — Es würde mich freuen, 
von Ihnen zu hören^ dass unsere Interessen Hand in Hand 
gehen. Alle Kräfte sollten sic-h vereinigen, um die Nation 
fortgesetzt von der Bühne ans zu erfassen. 

Mit vorzüglichster Hochachtung ergebenster 
Leipzig, d. 20. Januar 42. Kühne. 


37. Heinrich Laube an Devrient. 

Endlich, mein Verehrtester, sind wir mit Monaldeschi so 
weit, dass der wahrscheinlich beste Bepraesentant desselben in 
Deutschland darangehen kann — heute erst hat mir H v 
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Lüttichau die offieielle Annahme der beiden. Stücke angezeigt, 
u. ich habe auf der Stelle die nun geschlossene Armee der 
Striche u. Aenderungen zur Einregistorirung derselben in der 
Leseprobe gesendet. Wenn Sie mir das Datum der letzten Probe 
anzeigen wollen, so komme ich dazu u. zur ersten Vorstellung 
hinauf, um mich an! Ihnen zu letzen. Merkwürdig! Wenn 
Hannover annimmt so ist Monaldeschi Eigenthum der Familie 
Devrient: auch in Berlin kommt er an Ihren Cousin, da ich 
mit Händen u. Füssen gegen, Grua, protestirt habe. ' 

Hun zum Zweiten. Ich erlaube mir. Ihnen anbei das ge¬ 
strichene Rokoko zu überreichen. Sie verbänden mich sehr, 
wenn Sie es bald lesen: Herr v. Lüttichau will nämlieh die. Be¬ 
setzung von mir sogleich wissen, da es noch vor Ihrer Urlaubs¬ 
zeit en vogue gebracht werden, u. Ihnen die Hauptrolle aufge¬ 
lastet werden soll. Ich kenne aber die Dresdner Mittel nicht 
so genau, u. bitte um. Ihren Rath dafür. Obwohl ich verspro¬ 
chen, schon morgen das gestrichene Buch sammt der Besetzung 
einzusehicken, will ich dies doch nicht eher thun, als bis ich 
Ihre Meinung gehört habe. 

Zuerst dter Marquis! Sie wissen wol schon, dass ich, ob¬ 
wohl es ein alter Herr, Sie dafür erbeten ha.be. Er muss noch 
schön u. der beste Schauspieler sein, er ist sehr schwer, aber 
jedenfalls überaus dankbar. Sollte es Sie nicht, interessiren, ein¬ 
mal ausnahmsweise solchen Seigneur zu spielen? In Stuttgart 
giebt ihn Moritz, hier Düringer. Ich hoffe, Herr v. L[üttieha,u] 
rechnet darauf, Sie würden ihn übernehmen. 

Wie dann die Hebrigen? Porth—Baron u. Quanter Abb6? 
oder umgekehrt ? Et caetera! 

Ich bitte schönstens, um Ihre Vorschläge! 

Alle guten Geister mit Ihnen! Herzlichst Ihr ergebener 
[Leipzig.] Mittwoch 2\2 42 Laube. 


38. Heinrich Laube an Devrient. 

Ich komme schon wieder, mein Verehrter. Porth hat mir 
zweierlei sehr Beherzigenswerthes geschrieben: 

Erstens habe ieh mehrere dem Bühnenerfolge günstige Ge¬ 
legenheiten unbenutzt gelassen, besonders da, wo Monaldeschi' 
abgeht. In der Beilage half ieh dies zu ergänzen gesucht, u. 
bitte Sie, dies Ihrer Rolle einzuverleiben. ... 

Zweitens hab’ ieh den Herrn Geheimrath zu einer Besetz¬ 
ung veranlasst, die durch einen blossen Tausch viel günstiger 
werden kann. Herr Schöpe, stattlicher Mann,, stattliche: Stimme 
ist vortrefflicher Santinelli u. müsste mit - Porth, welcher ein 

u 
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guter Brahe ist, tauschen. Beide Acteurs sind gewiss damit zu¬ 
frieden von Portb weiss ieh’s u. Herrn Schöpe wird es ein- 
leuehten. Könnten Sie dies von mir dem Herrn Geheimrath 
sagen, jetzt da es noch Zeit ist, so wäre ich Ihnen sehr dankbar. 
Mit besten Grüssen Ihr ergebenster 
Leipzig 4J2 42. ______ Laube. 

39. Gustav Kühne an Devrient. 

Hochgeehrter Herr, . ’ 

Ihre freundlichen Worte über mein Stück waren die erste 
Gunst von auswärts, und sollen in meinem Herzen diesen Bang 
auch dem Werthe nach behaupten. 

Für ein zweites figurenreieheres Drama schwebt mir Ihre 
leuchtende Gestalt noch weit bestimmter vor Augen. 

Doch ein Poet verlangt nach Wirklichkeit. Auch muss ich 
an der Aufführung dieses Stücks für das zweite lernen. 

Mit getreuen Grüssen hochachtungsvoll 

Lpzg. 6 Febr. 42. Kühne. 


40. Heinrich Laube an Devrient. 

Leipzig 2. März 42. 

Hoehmals, vereintester Herr u. Freund, tausendfachen 
Dank für Ihren Monaldeschi! Es war ein für mich unvergess¬ 
licher Eindruck, es war eine Production der Schauspielkunst 
wie ich sie von so schwierigem Charakter niemals gesehn, eine 
pm so dauerndere je schwieriger die Aufgabe war. Denn eben 
dadurch ist Schatten und Dicht so mannigfach erschienen. 

Diese Darstellung iibertraf, wie gesagt, a.n einigen Stellen 
meine eigene Intention bei der Schöpfung des Charakters. — 
In einer unbedeutenden Kleinigkeit — Akt Y. „Auf solche 
Anschauung ist nichts zu sagen“ sind Sie von mir abgegangen 
u. haben die „Anschauung“ auf die Briefe bezogen; ieb meine 
aber die Anschauung der Königin, die Art, wie sie das Verhält- 
niss zu Monaldeschi niedrig betrachtet. Ihre Auffassung war 
allerdings durch die eben eingehändigten Briefe nahegelegt u. 
frappirte mich selbst einen Augenblick. 

Ich lasse gleichzeitig ein Exemplar für Ihre Heise an Sie 
abgehen, u. werde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie’s recht 
viel benützen. Es ist ungestriehen', weil ich nicht weiss, nach 
welchen Maassstäben es zii thun sein wird, u. Sie sind wohl dann 
so gut, es niaeh Ihrem Exemplare zu streichen. 

Eben war ein Hollaender bei mir, der entzückt von Ihnen 
aus Dresden kam u. es. in’s Hollaendisehe übersetzen will Wir 
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haben hier auch am Sonntage ein brechend volles Haus u. gutes 

Glück gehabt. . 

Meine Frau dankt Ihnen ebenfalls zum Allerschönsten, u. 
empfiehlt sieh mit mir der Ihrigen u. Ihnen herzlich. 

Gott behüte Sie auf der Reise u. erhalte Ihrer Frau die 
glückliche Heiterkeit! 

Mit Berlin war’s falscher Lärm, der mich zu meinem Leid¬ 
wesen aus Dresden weggesprengt hat; ich habe noch keine Nach¬ 
richt, an welchem Tage es sei. Wir treffen uns. also vielleicht 
in Berlin, da Sie wol hier nur durchdampfen. 

Alle guten Geister mit Ihnen! 

Ihr ergebenster Laube. 


41. Robert Prutz an Devrient. 

Jena. 3. VIII. 42. 

Hochgeehrtester Herr! 

Indem ich mir erlaube, Ew. Wohlgeboren den beifolgenden 
Abdruck meines dramatischen Versuchs „Karl von Bourbon“ 
zu übersenden, bin ich nicht wenig in Sorge, dass Sie in dieser 
Freiheit, die ich mir nehme und die meinerseits nur ein Merk¬ 
mal meiner aufrichtigen Verehrung sein soll, vielleicht nur eine 
Zudringlichkeit erblicken werden, Denn ich kann mir denken, 
wie Viel ein Künstler von dem allgemeinen und wohibegründe- 
ten Ruhm, wie Sie, Hochgeehrtester Herr, von derartigen Zu¬ 
sendungen der Poeten zu leiden hat und wie müde Sie es. sein 
werden, Briefe, wie den meinigen, zu empfangen. Aber meine 
Besorgniss wird uberwogen durch den Wunsch, Ihnen endlich , 
einmal meinen tiefempfundenen und herzlichen. Dank auszu¬ 
sprechen für die vielfache künstlerische Erbauung und Be¬ 
lehrung, welche ich, während eines längeren Aufenthaltes in 
Dresden, Ihren unvergleichlichen Darstellungen schuldig ge¬ 
worden hin. Das soll keine blos.se Redensart, keine stereotype 
Formel der Bewunderung sein: ginge es nach mir und könnten 
Wunsch und Willen zugleich die Kraft und das Gelingen her- 
beiführen, so müssten Sie selbst, Hochgeehrtester, a.us meinem 
Stücke, falls nämlich Sie diesem so viel Aufmerksamkeit zu¬ 
wenden sollten, allerdings erkennen, dass es zum Mindesten m 
■meiner Absicht gelegen hat, von Ihnen zu lernen. Es ist gewiss 
das grösste Glück und die beste, ja die einzige Schule für den 
dramatischen Dichter, wenn er einen vollendeten Schauspieler 
vor Augen hat.' Der Eindruck solcher Darstellungen wiegt: 
■durch die unmittelbare, lebendige Anschauung langjährige theo¬ 
retische Studien auf; er begleitet den Poeten an den Schreib- 
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^Tr h i> e + r S l eH ihm wälirend der Poetischen Production selbst 
znr beite, den ungewissen Intentionen, den schwankenden Ver¬ 
suchen giebt er Halt und Sicherheit. Ich möchte Ihnen gern 

°T^ e ! rtester Herr > dass ^ Etinnerung an fhre 
orzughehen Leistungen mir m dieser Art heim Bourbon vor¬ 
geschwebt hat und dass namentlich bei der Rolle des Conne- 

dar^ch b d V Ch rT SChli t SSlich “ Sie £ edackt habe — allein 
darf ich das gestehen, ohne eine Sottdse zu begehn? Werden 

Sie Lust haben, auch nur einen schwachen Abglanz von sich 
m diesem Bilde zu erkennen? - Ich weiss es n i e h t. Das aber 
weiss ich, dass ich Ihnen ausserordentlich dankbar sein werde 
wenn Sie dem B[ourbon] gelegentlich ein Weniges von Ihrer 
kostbaren Zeit zuwenden und mich mit einem recht offenen 
ungeschminkten Urtheil erfreuen wollen. Ich gehöre nicht zu 
den Leuten, die nicht lernen wollen: im Gegentheil, ich 
werdest grösstem Vergnügen jeden Ihrer Winke benutzen 
und eine Ehre dann setzen, denselben nach Kräften zu ent¬ 
sprechen. Meiner Lieblingshoffnung und dem Gedanken frei- 
üeh, der bei Ausarbeitung des B. mich recht eigentlich belebt 
hat, werd ich wohl entsagen müssen: diesem nämlich, die Rolle 
des Bourbon] einmal von Ihnen gespielt und durch Ihre Kunst, 
Ihr Gerne meine schwachen Umrisse ansgefüllt zu sehen. ' Denn 
tue Intendanz des Hofth. zu Dr[esden] hat mir mein Stück, 
alb zu ihrem Gebrauch nicht geeignet, zurückgesandt. In Ihre 
Kunsthebe indessen. Hochgeehrtester Herr, und Ihre schöne 
Theilnahme für die moderne Literatur setz ich die Hoffnung 
dass Sie auch ungeachtet dieses ungünstigen Resultates mein 
stuck Ihrer Aufmerksamkeit würdigen werden. Wie glück¬ 
lich wurd’ ich sein, wenn es Ihnen ein klein wenig Interesse er¬ 
wecken konnte! 


Aber schon allzulange halt’ ich Sie mit diesem Geplauder 
auf. "Vbrzeihen Sie mir das, Hochgeehrtester Herr, und lassen 
Sie Brief und Buch Ihrer nachsichtvollen' Theilnahme empfo- 
len sein. Der ich die Ehre habe zu sein 

Ew. Wohlgeboren hochachtungsvoll ergebenster 

■ __ R. E. Prutz. 


42. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, Du hast gegründete Ursache, mir bitter zu 
zürnen. Ich habe Deinen lezten Brief, den ich noch in Ham¬ 
burg empfieng, ohne Antwort gelassen. Aber höre erst n dann 
verurtheile mich! 

Ich empfieng Deinen Brief in den Zurüstungen zn einer¬ 
grossen Reise. Du wünschtest Briefe für den Korden, wohin 
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ich nur wenig Verbindungen habe, Du wünschtest sie in einem 
Augenblick, wo ich meinen Hausrat verkaufte, hin- u. hergejagt i 
war u. im Begriff stand, eine Reise nach Paris zu machen. 

Ich wollte unterwegs schreiben —da wurd’ es zu spät. 

Inzwischen hast Du einen Triumphzug gehalten.^ Du hast 
im Norden Ruhm u. Güter geamtet. . Du hast Werner zu 
Deinem Benefiz gewählt, wofür ich Dir danke, obgleich ich 
von der grossen reichen Kaiserstadt nichts davon habe, als im 
Correspondenten“ die Notiz, dss das Stück nicht gefallen hat. 
Inzwischen bleibst Du auf der Bühne der Matador. . Ein Bericht 
im Telegraphen wird Dir gezeigt haben, dss ich nicht aufhöre, 

Dich zu predigen. _ _ . . , 

Inzwischen war ich in Paris, in Genf, in Lyon, m der 
Schweiz u. habe für Brockhaus ein Buch geschrieben, das viel¬ 
leicht in Leipzig schon erschienen ist. Ueber die Pariser Thea¬ 
ter wirst Du manches darin finden u. zu gleicher Zeit sehen, 
fiss ich nicht, wie andere ein Sklave des ersten Eindrucks ge¬ 
wesen bin u. die deutschen Schauspieler gegen die französischen 
aurückgesetzt habe. Mehr als ich in meinem Buche durfte, ge¬ 
denk" ich dies Thema noch anderwärts auszuführen. 

Allmälig ist mein Theatersinn wieder erwacht. Der Miss- 
muth über meine Hamburger Schicksale hat sich verloren; m 
dem grossen Brande ist auch theilweise mein Groll zu Asche ge¬ 
worden. Wie oft hab’ ich mich einmal nach Deinem Spiele ge¬ 
sehnt! Wie oft es ausgesprochen u. hier herrscht nur eine 
Stimme, ein Wunsch: Dich wiederzusehen! Baison hat sich 
durch seinen Fleiss n. die Vorzüge, die er vor Becker hat, aller¬ 
dings beliebt gemacht; doch da seinen Gebilden bei allein Gu¬ 
ten was man ihnen naehrühmen darf, die Anmuth fehlt, 

.so ist das Interesse für Dich dasselbe geblieben, wenn nicht ge¬ 
stiegen. Die Sucht Deiner beiden, an sich so ehrenwerthen. 
Brüder, es Dir naehzuthun, hat Deine eignen Leistungen nur 

um so glänzender hervorgehoben. 

Lass mich einige Worte von meinen. Stucken beilugen: 

Patkul u. die Schule der Reichen lass’ ich im 2ten Bande mei¬ 
ner dramat. Werlte erscheinen. Das leztere Stück hab’ ich über¬ 
all wo ich konnte, hintertrieben, wie ich denn überhaupt nichts 
für leichtsinniger halten könnte, als um' einen Geldgewinnst 
sein Renommee aufs Spiel setzen. Möglich aber auch, dss ich 
zu ängstlich geworden bin. Ein Lustspiel: Die stille Familie 
hab’ ich unterdrückt u. werde es höchstens, auf ganz entlegenen 
Mittelbühnen hervortreten lassen. Wär’ ich ein Anfänger m 
der Literatur, so würd’ ich diese Rücksichten nicht nehmen. 

Da ich aber meinen kleinen Ruhm zu verlieren habe, so bm ich 
vorsichtig u. lege mir selbst Fesseln an. 

HURT LIBRARY 

CAftNEGIE-MELLQN UHIVERSITY 
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die ^ “ Cht Ich dss ich Beruf für 

die Buhne habe u. geb es noch nicht auf, ihr mit der Zeit 

eTsehautieff F rT^u" 11 ' In eÜligen Ta & n ™»end ^h 

tji r f ™ f Akten d em Titel: „Ein weisses 

S^AeSjÄT StÜCke frei6n W lassen u - mich 

P fl ! , i S S ldlkeit entsc blagen. Es ist ein Stück, das auf der 
in de p 6S ' u™ 6 !. Stekt,: ein Gemälde gemüthlicher Conflikte 
M" hi 1 J Ti- S1C a- ^ gCstebe es ; meine Muse am wohlsten fühlt* 
Mochte Dir die Bolle des Gustav Holm so gefallen, dss Du sie 

darin Tn de anei r f" “ tdem ist «/weiblicher Charafe! 
® . a ’ , 1C , k der Garolme Bauer empfehle. Wenn ich 

trifft’ so S hast ^ leS ? r ?; lfs Gerathewohl hinausgehende Brief 
t ilt, so hast Du em Exemplar dieses Stückes in 8 Tagen 
Lieber war es mir noch. Du schriebest mir bis dahin 

«choTf 12 ?^ r r r D u men ? Leben ’ Deinem Wollen « Wün- 
, Es_ist so lange her, dss wir uns auch brieflich entrückt 

smd u. es ist mir Bedürfniss, Dir nahe zu bleiben u. Dir nicht 

höre/^PVb! 01113 ” 31 ? 1Ch gemüthlich u - menschlich anzuge- 
J.? V , 1 L1 .® lbe mir ^ u - se y dauernder Trenn dschft u. An¬ 
hänglichkeit gewiss - 

von Deinem herzlich grüssenden 
Frankfurt a. Main, d. 7. Sept. 1842. Gutzkow. 


43. Robert Prutz an Devrient. 

„ , . Jena. 22. 9. 42. 

Hochgeehrtester Herr! 

ich mH die U -f 6 f tigs l die Zudringlichkeit, mit welcher 

dpivplhp ‘ a 61 ne ^ me ^ ^ le schon wieder (und wieder in 
Aber b T Angel « genhelt ) durch meine Zuschrift zu belästigen. 

habe HbTK SChe gUt i? , mache ^ was ich letzthin versehen 
nabe. Ich habe mir nämlich schon vor einigen Wochen erlaubt 

nen einen Abdruck des Bourbon zu übersenden. Herr Porth* 
der die Gute haben wollte. Buch und Brief zu besorgen, wird 
dies ohne Zweifel gethaa haben: und so wird, denn mein Yer- 

mnthb^ b C “ Ih i 6n Händen S6in - ; 3' a Sie werden ver¬ 
mutlich bereits, ganz abgesehen von dem Inhalt, sieh mit 

sand!e/p b“ ^ mleserlichen Aeussem des über- 

FHuth/ ^ a u gert hab , en ‘ Ieh bin S6itdem aaf ein e andere 
Einrichtung verfallen: und eile ieh, statt jenes unleserlichen 

/////f me w Exe “P lars ^ hier ™ anderes zu übersenden, 
m weiches die Veränderungen gleich unmittelbar eingetragen 

^ 7 SO m daSS de , r EeSe f mcht immer aue zwei Büchern zu lesen 
und Zahlen und Striche zu vergleichen hat; was natürlich die 
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Aufmerksamkeit stören, muss u. dem Eindruck des Ganzen nur 
hinderlich sein kann. Haben Sie also, die Gewogenheit, jenes 
zu verwerfen und Sich des beifolgenden Büches gütigst zu be¬ 
dienen. 

Ich wage nicht, das Stück noch einmal Ihrer theilnehmen- 
Üen und naehsiehtvollen Prüfung zu empfehlen; denn wie 
könnt’ ich es bei mir selbst rechtfertigen, Sie mit Empfehlungen 
eines Dinges zu bestürmen, das jedenfalls nur ein sehr sehwa- k 
eher Versuch und höchst vermuthlich Ihrer genaueren Auf¬ 
merksamkeit, Ihres fördernden Schutzes nicht einmal wur- 
cli. 2 ^ ist ? 

Erlauben Sie mir schliesslich die ergebene Bitte um freund- ^ 
liehe Annahme der beifolgenden Brochüre. Ihr Inhalt ist Ihnen 
vielleicht schon bekannt. Allein ich wünsche kerne Gelegen¬ 
heit Vorbeigehen zu lassen, wo ich. Ihnen in schwachem Merk¬ 
mal an den Tag legen kann, mit wde aufrichtiger Verehrung 

ich bin 

Ew Hochwohlgeboren hochachtungsvoll ergebenster 

R. E. P'rutz. 


44. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Wollishofen am Zürchersee 22. Sept. 1842. 

Mit Gold und -Lorbeem bedeckt kehrten Sie, thenerster 
Freund — von Ihrem langen Triumphzug zurück, und ^ die 
Freude mit der ich Sie -wieder im Vaterland begrüsse, würde 
noch inniger seyn wenn ich dem Gerücht keinen Glauben 
schenken dürfte, das in dem vollen Ruhmeskranz der Sie um¬ 
wogt auch einige tief verletzende Domen gewahrt haben will: 
— Freilich ist kein Glück der Erde ein ungetrübtes, und das 
Ihrige zu gross um die neidischen Dämonen nicht wöder 
Sie zu waffnen; es ist Zeit dass Sie ein Sühnopfer bringen 
gleich dem Polycrates — Werfen Sie den Ring der Sie drückt 
über Bord — und Ihr Hachen wird dann erst leicht und mit 
frischem! Winde dem glänzenden Ziel zusteuem das Ihnen, 
Auserwählter, entgegemstrahlt! — 

Dass, ich mit inniger Freude Ihre Spur verfolgte — brauche 
ich Ihnen nicht erst zu sagen. Sie kennen meinen Enthusiasmus 
für Ihr Genie, und die Anhänglichkeit wahrer Freundschaft 
die Sie mir eingeflösst haben. — Mit Schrecken las ich einmal 
die voreilige Nachricht: Sie würden in, Petersburg bleiben! ■ 
Nein, daran dächten Sie wohl nie! — Sie haben dieses seandi- 
navisehe Athen nur in der Sommerhitze eines glühend ange¬ 
nommenen Gastspiels kennen lernen, Sie haben aber m 
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A 6de T ™ llum “d neben sich Vieles gesehen das dem 
Auge des Menschenkenners nicht auf die Dauer entgehen kann, 
und dieser Gedanke beruhigte mich bald über die trübe Be¬ 
fürchtung, Deutschland einen so grossen Verlust erleiden zu 
Wle w Z igß Hohepriester opfern noch in unserm Va¬ 
terland remie Mammen auf dem Altar einer immer tiefer 
versinkenden Kunst; wie wenig grüne Oasen findet das sehn¬ 
süchtig suchende Auge des Dichters in dieser unabsehbaren 
urre wohin er die liebend aufgepflegten Kinder seiner Phan¬ 
tasie betten kann — und der Ersten einer, der E r s t e in seiner 
Sphäre sollte uns den Bucken wenden und um schnödes Gold 
seinen glühenden Genius dem starren nordischen Kolloss dienst¬ 
bar machen. — Sie haben unsre Gletscher purpurn leuchten 
sehen, wie den Krater des Vesuvs — es war aber nur das Wie¬ 
derspiegeln der Sonnenstrahlen die sie berührt hatten — drun¬ 
ter, unter dem Gluthschein, blieben sie doch — unwandel- 
b are s Ei s ! — 0, es täusche sich doch niemand über Buss- 

. land. Und Sie bleiben unser, nicht wahr? _ 

Al11 erstem Oktober' kündige ich meinen Kontrakt, und bin 
test entschlossen mein Begiment am 1. Oktober 1843 für immer 
hier mederzuiegen. - Meine letzte Beise in Deutschland hat 
mir die Sehnsucht nach dem Vaterland mächtig geweckt — ich 
fand mehr Liebe und Ergebenheit als ich — verdiene,' denn 
ich hatte Deutschland so ganz vergessen, dass ich mich auch 
von ihm vergessen glaubte. — Dem ist nicht so; ich habe mich 
gefreut des Eindrucks den ieh als Künstlerin machte, und der 
achtungsvollen Anerkennung die der Schriftstellerin überall 
entgegenkam. Das deutsche Publikum denkt anders über 
mich als die deutsche Kritik, und mit dieser Üeberzeugung 
ist mir die Lust rüekgekehrt den Best meines Lebens und alle 
meine künstlerischen Kräfte wieder ausschliessend dem Vater¬ 
land zuzuwenden. . . . Wohin ich mich wenden, und wo ich 
künftig bleiben werde, weiss ich noch nicht — dass es aber 
grosse Bühnen Deutschlands giebt, wo das Fach der tra¬ 
gischen und gemütblichen Mütter mit Buinen oder 
gar nicht besetzt ist, und dass es mir nicht fehlen kann 
wenn ieh mich wieder engagiren will, davon — habe ich nach 
dreimonatlichem Aufenthalt dratissen, die festeste Ueberzeug- 
nng gefasst.. Ich geaenke den nächsten Sommer durchzuspie¬ 
len, und meiner Anstalt ein bleibendes Gedächtniss durch 
alles Gute und Grosse dessen ieh habhaft werden kann — zu 
stiften. — Dann gehe ich über München, Dresden, Leipzig nach 
Beilin, das IVeitere findet sich dann wohl! — Bis, dorthin ist 
Eure gute Werdy (die der Himmel noch recht lang erhalte!) 
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abermals ein Jahr älter, die Berg ist abgegangen — eine Dritte 
— gebt vielleicht, auch ab — dann wäre wohl mein früherer 
Gedanke, mit Dresden nicht so unausführbar wie jetzt. — 
Doch darüber, so Gott will, mündlich! — Lassen 
Sie mich bald wissen ob ich Hoffnung habe dass Sie 
den letzten Sonnenblick den die Kunst noch einmal in diese 
schönen Thäler werfen wird, benützend, Ihr Wort halten wer¬ 
den, und den Kranz durch Ihre Gegenwart auf mein sechs¬ 
jähriges Wirken setzen wollen? — Wollen, können Sie kommen 
und um welche Zeit? Die Beantwortung dieser Frage ist mir 
um so wichtiger, als ich früher in keine Unterhandlung anderer 
Art eintreten kann und will. — Also, ehrlich und ohne Bück- 
halt, sagen Sie mir ob ich Hoffnung habe, oder vernichten Sie 
sie lieber gleich! — 

Dass Ihr Andenken in Zürich wie überall unauslösch¬ 
lich fortlebt, brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Tausend 
innige Grüsse ziehen Ihnen zu, die innigsten aus meinem 
Haus, Louisens „Willkomm!“ ■— an der Spitze. Lassen Sie 
sich von Winkler Naohtu. Morgen geben —-Sie wer¬ 
den der Sache, wenn Sie erst gelesen, leicht den Ausschlag ge¬ 
ben können —-ohne Ihr Machtwort., besinnt man sich zehn 
Jahre: ob — oder nicht? 

Unwandelbar wie immer, mit ganzer Seele 

Ihre Birch-Pfeiffer. 

Julie Cramer hat nun ihr Ziel erreicht, und ist seit zwei 
Monaten Mad. Behrimger! Gott lasse sie das erträumte 
Glück finden. 


45. Gustav Kühne an Devrient. 

Sehr geehrter Herr, 

Mit dem beigeschlossnen Blatt aus Pertersb. hatt’ ich Sie 
in Dresden begriissen wollen. Nun komm’ ich zu spät damit. 
Seien Sie im Namen der Kunst u. Literatur herzlich willkom¬ 
men wieder auf Dresdner Grund u. Boden! 

Es war ein Gerücht verbreitet, Sie würden nicht zurück¬ 
kehren nach Dresden. Dies gewann für mich traurige Wahr¬ 
scheinlichkeit, als Hr. v. Lüttichau mir schrieb, er werde mein 
Drama nicht besetzen können. Sie seien fort u. Hr. Werdy 
könne keine Bolle mehr lernen! Ich habe Hrn. Winkler er- 
wiedert, dass ich ohne Sie allerdings ein erstes Stück nicht in 
Dresden auf die Breter bringen möchte. An den alten Werdy 
bätt’ ich nie gedacht bei Besetzung des Königs, sondern an 
Porth. 
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Ich send’ Ihnen hier das Stück in neuer Gestalt, wie es in 
Stuttgart einstudirt wird. Man hatte dort schon die Bollen 
ausgeschrieben, als ich noch vor Thoresschluss mit der neuen 
Bearbeitung anlangte. Kur in vorliegender Gestalt erkenn’ ich 
jetzt mein Drama an. Der Prinz ist vortheilhafter gestellt, er 
ist weniger Hamletisch, er hat eine Dosis Humor erhalten, bis 
ihn die Wahrheit des Gefühls — zu spät! — erfasst u. durch¬ 
schüttelt. Er stand bisher im Nachtheil, indem er soviel 
Schönheit aus philosophischer Hypochondrie verschmähen 
konnte. Jetzt ist (er) leichtsinnig witzig gehalten, hat wenig¬ 
stens eine Färbung davon bekommen, u. so steht, ihm die Spie¬ 
lerei mit dem Herzen der Isaura eher zu. — Ausserdem hat 
der Schluss eine kräftigere Wendung. Der Prinz rafft sich auf, 
wird Mann, und versöhnt mit sich. 

Wollen Sie sich jetzt des Stückes annehmen, verehrtester 
Herr? 

Moritz war hier u. hofft Gutes von der Aufführung. 

Ich schliesse ein Päckchen an Hrn. v. Braunthal bei. Darf 
ich Sie belästigen damit ? Verzeihung. 

In Hoffnung, bald- von Ihnen zu hören, Ihr ergebenster 

Leipzig, d. 27. Sept, 42. Dr. Kühne. 


46. Devrient an Robert Prutz. 

Dresden d. 7. October 1842. 

Hochgeschätzter Herr! 

Schon werdten Sie mich der Lässigkeit und Unart geziehen 
haben, dass ich auf 2 Ihrer so- freundlichen Schreiben, — erst 
jetzt von mir hören lasse, mögen mich die, bei !4jähriger Ab¬ 
wesenheit, Vorgefundenen überhäuften Geschäfte und zuletzt an- 
haltendbs Unwohlsein vollkommen entschuldigen können. 

Sie haben mir, geehrter Herr, durch Uebersenäung Ihres 
Carl v. Bourbon eine grosse^ eine wahre Freude bereitet und 
die Achtung und Verehrung, die ich stets für ihren Genius 
fühlte, um ein Bedeutendes! erhöht. Ich kann Ihnen nicht 
sagen, wie wohl es heut zu Tage thut unter seichten französi¬ 
schen und vaterländischen Alltags-Produkten, eine Erscheinung 
zu begrüssen, wie es ihr Bourbon ist, — das Werk sprüht Kraft, 
Idee, Genialität und ist reich an dramatischen Elementen, die 
auch auf der Bühne ihre Wirkung nicht verfehlen könnten, — 
doch bedürfte es zu diesem Zwecke nach meiner Meinung doch 
noch einer Umgestaltung, die sich besonders auf den ersten 
und letzten Akt beziehen dürfte. Bedingungen der Scene 
und Einheit von Zeit und Ort scheinen uns hier der Wirkung 
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auf das Publikum noch hemmend entgegenzutreten. Doch wäre 
da vielleicht mit Wenigem zu helfen, — ich höre von Herrn 
Döring (der jetzt hier mit grossem und verdientem Beifall 
gastirt) dass der Herr Dr. Köchy in Braunschweig darauf denkt 
Ihnen Vorschläge deshalb zu thun, die bei seiner Buhnenkennt¬ 
nis gewiss das Rechte treffen; — wir sind msgesammt entzückt 
von Hirer kräftigen schönen Dichtung und können daher nur ^ 
innm wünschen, dieser recht bald eine Form gegeben zu sehen,, 
die auch die Wirkung und richtige Geltung auf der Buhne ver¬ 
bürgt Ich habe dabei nun noch speziell das grosse Interesse 
für die Rolle des Bourbon, die in ihrer charakteristischen Eigen¬ 
tümlichkeit mir ein Feiertags - Studium verheisst; — ich er¬ 
warte daher Ihre Bestimmung, ob Sie nach Mitteilung mit l)r. 
Köchy oder nach eigenem Ermessen, noch etwas thun wollen 

_wenn nicht — so würde ich in jedem Fall das Stuck in 

der letzten Gestalt dem Herrn von Lüttichau übergeben und 
sehen ob der frühere Refus nicht zurückgenommen wird. 

— Ware nur die schnelle Verwandlung der letzten Akte- 
nach Rom. hin zu motivieren gewesen, — doch scheint mir das 
schwierig — und gleichwohl stösst sich das Publikum an, < t eT " 
gleichen so sehr und verzeiht es nur dem beglaubigten Shake- 

SP<3a Meinen besonderen Dank sage ich Ihnen noch für das ge¬ 
sandte Gedicht, - das sind Worte ans dem Herzen jedes Preus- 
sen und sie werden unsere Landsleute fördern m ihrem Willen. 

Gelang es mir in meinen Kunstbestrebungen früher Ihren 
Anteil zu erwecken, so glauben Sie mir, — dass solche V orte 
— von solchem Manne, — Wohlthat sind für viele Stnnden 

bittem Zweifels! — , T , • „ 

Mit Hochachtungs vollster Ergebenheit ganz der Ihrige 

Emil Devrient. 


47. Romit Prutz an Devrient. ^ ^ 1Q _ 42 

Hochgeehrtester Herr! 

Ihre gütige Zuschrift vom 7. d. hat mir eine grosse und 
herzliche Freude bereitet. Wie ich Ihnen bereits früher ausge¬ 
sprochen: Ihr Bild, wie ich es aus schönen, mir unvergesslichen 
Theaterabenden im Herzen trage, war es, was mir zunächst und 
hauptsächlich heim Bourbon vor Augen schwebte. Welch ein 
erquickender Gedanke für mich, dass Sie. mit dieser Rolle nicht 
ganz unzufrieden sind! Dass Sie Sich für dieselbe interessieren 
ja dass mir vielleicht noch das Glück zu Theil werden soll, Sie 
Seihst in dieser Rolle zu erblicken! 
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«gi» »t s äff 8?Ki f Dr “ ae " 

Vergnügen S eh" ich d m ff 

.gegen wie überhaupt jede einsichtige Unterweisung einen 
* \ e ^ten: willigen Schüler an mir finden Sl FinsT 
5,^ 6ine Äderung der Bütae 

ÄÄ e S.Ä ä«Ä*£-; 

oesser mofcmrt, die ganze Handlung rascher und gerundeter im 
Bbzäc. noch ei« glänzende Seele für die wETJÄT 
. ^® nn nun, Hochgeehrtester Herr, diese Aenderune- 

Llo-fderi) H f auptsa + che nach ’ Mlli gen und es überhaupt nach 
a, c der Dinge für zeitgemäss erachten sollten, so würden Sie 
mich allerdings unendlich erfreuen und verbinden wenn S e 

STdu^h k Th 0Cll ii emmal dem HerFn V011 Lütti chau vorlegen 
ten fch bS£a a ^stützen woll- 

k u J ■- i eder AeB<iOT ung, die man noch belieben 
sollte g ern bereit: voraus gesetzt natürlich, dass sie sich nS 
-dem Wesen meines Stücks verträgt. 

_ Herrn Döring, wenn er, wie ich hoffe, noch bei Ihnen ist 
eine reundschaftlichsten Empfehlungen. Darf ich nicht ein* 
ma! auf em paar Zeilen von ihm hoffen? und werd’ ich ihm 

Sfhcrzlil tfSScn ’ MV 

, £ nd so > indein ich dais Schicksal meines Stückes mit dem 
mbcdmgtotco Vertrauen in Ihre Hände legi, cmpfcMctf 

S eÄ«t ““ S “ iS “ W ° hh ™ U “ »hochacht»^™,,, 

_ Ihr P. E. Prutz. 

48. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

; I)u ™ h Frau sind mir Deine freundlichen Zeilen hie- 

her nachgeschickt worden. Ich bin seit einigen Wochen hier 

TTlegTapLrbehah 1886 ™ Ich die Eeda ktion des 

hin i ^ te \ Sie ab6r J 0n Frankfurt aus führen, wo- 

nm ich am 1. November von hier wieder ahreise. Hach dem 

ande kann es mir nicht erwünscht seyn, hier länger zn bleiben. 
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Mit wahrer Freude seh’ ich, dss mein neuestes. Opus Dich 
angesprochen hat. Möchte Buer Publikum diese Nachsicht 
theilen! Spielen werdet Ihr das Stück gewiss vortrefflich, u. so 
will ich g'etrost der Entscheidung harren. Kann ich diese noch 
bis zum 3ten November etwa, wo ich . doch wohl noch hier bin, 
hieher haben, so bitt’ ich Dich darum. Erfolgt sie später, so- 
beruhige mich nach Frankfurt hin. 

Seit einiger Zeit habt Ihr Döring bei Euch. Gross ihn 
bestens! Vielleicht fesselt Ihr ihn dauernd. 

Wer wird denn Tiecks Stelle bekommen? Wahrscheinlich 
wohl Herr von Wachsmann oder sonst Jemand aus dtem Kreise- 
Theodor Hells. 

Ich weiss nicht, ob Dir bekannt war, dss ich seit Jahr u.. 
Tag für ein Drama: Herzog Bernhard Vorbereitungen machte,. 
In Berlin wurde ich von der Intendantur förmlich dazu auto- 
risirt, da die Verherrlichung des Hauseis Weimar der Prinzessin 
von Preussen wegen jetzt Etikettensache ist. Mosen ist mir 
nun zuvorgekommen u. soll eine gute Arbeit geliefert haben. 
Ich wäre wohl begierig, seine Leistung zu kennen. War es nicht 
möglich, mir davon Einsicht zu verschaffen? 

Hat sein Bernhard eine grosse Scene, in der Patriotismus 
u. Liebe miteinander kämpfen, wo er der Liebe, des Vaterlan¬ 
des wegen, entsagt? Diese sollte bei mir den Schluss des 3ten 

Aktes bilden. . 

Wäre das Interesse, das man an historischen Stucken nimmt,. 

nicht vorzugsweise dem Stoffe gewidmet, so würd’ ich m 
diesem Winter doch noch meine eigne Behandlung gewagt 
haben. So aber ist das Hauptinteresse schon absorbirt u. ich 
werd’ es wohl müssen bleiben lassen. . 

Unangenehm ist mir bei Mosen d.er viele opernhafte fron ,. 
den er in seine Stücke bringt. Der Effekt, der wahrhaft zündet,. 


liegt in ganz andern Dingen. . 

Was hast Du für nächstes Jahr beschlossen? Dem einge¬ 
reichtes Ehtlassungsgesuch ist wohl ein leeres Gerücht? . . . 

Am hiesigen Theater hat sich Hendrichs auf 8 Jahre en- 
gagiren lassen, für jährlich (inclusive Benefiz) 3000 Thlr. Pr.-C. 
% dieses Geldes bezieht sein Schneider. Das Urtheil, das man 
über ihn in Dresden fällte, fand hier bei Kennern einstimmigen 
■Roifn.11 ' Fiir seine Umkleidungen' bedarf er ip den Zwischenak¬ 


ten mehr Zeit, als die erste Liebhaberin. 

Wäre der Winter nicht so hart vor der Thür, wie gern 
macht’ ich den Umweg über Dresden. Gefiele vorher mein Stück, 
so könnt’ ich mich vielleicht entsehliessen, acht Tage diesem 
Wiedersehen, wonach mich schon lange verlangt, zu widmen.. 
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Entscheide, „liebes Publikum!« wie der hiesige „Freischütz« 

Empfieh 1 mich Fräulein Bauer, Winkler und Döring! Leb 
wohl und bleibe gut Deinem aufrichtigen Freunde 

' Hsmk & den Okt-, 1842. K. G u t z k o w 


49. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

. eine ke:ke Andeutung, die mir auf der gestern 
hier stattgefundenen ersten Probe des weissen Blattes nothwen- 
dig erschienen ist. 

Du siehst, ich bin schon hier wieder in Frankfurt 
. S. 50 des gedruckten Mscrptes, nachdem Beate u. Gustav 
eich versöhnt haben, geht Beate ab. Gustav fängt da gleich 
von dem was auf ihm lastet an, u. dieser Uebergang ist 
schroff. Du wirst es gefühlt haben. 

Ich lass* es hier so machen: 

Beate geht ab. „Gute Nacht!« Da tönt in der Feme eine 
-klagende Schalmei u. spielt einige Augenblicke hindurch in 
ländlich rührender Weise ä la Anfang von 'Wilhelm Teil. Wäh¬ 
renddem erholt sich Gustav von der Scene mit Beate, ruht sich 
aus, setzt sich u. fängt dann, während das Musikstück aufhört 
an: So weise ich doch nicht, wie es uns manchmal u. s. w.’ 

Diese Anordnung wird Dir willkommen sein, da Du Ge¬ 
legenheit findest, den Uebergang vom Glück, Dich mit Beate 
versöhnt zu haben, zu der nagenden Erinnerung an Evelinen 

-sanfter zu vermitteln. 

... XJn 1 &r ® erste Prol:>ie hier gieng erträglich. Durch u. durch 
jämmerlich war die Lindner, die — pfui der Schande! — nicht 
eine Sylbe gelernt hat. Baison ist noch nicht ganz im Reinen- 
•er war im letzten Act zu kalt, zu diplomatisch. Ich sagte ihm: 
ct 1. heiter u. harmlos u. ganz en rage wie ein Abreisender 

^ w, ffer denkt ÄCt IIL hob er das Wort „6 

Scheffeln Kartoffeln« hervor. Während es ganz muss fallen 

gelassen u. mehr murmelnd gesprochen werden. Act IY. 
recht deutlich der kleine Monolog zu exponiren, breit ausein- 
-underzulegen um die psychologische Umwandlung zu erklären. 
Das Wort: Ich. dar f e s ni c ht am Schlüsse, nicht abgangs- 
massig, sondern ruhig, wie ein Kaufmann', dem seine Ehre 
«twas zu thun verbietet. Act V. muss er ja zeigen, dss in der 
Ihat Evehne von ihm geliebt wird. Ficht wernerhaft ge- 
messen, sondern m vollen Flammen. 
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Du bist gewiss so gut, lieber Freund, wenn Ihr die Ent¬ 
scheidung habt, mir recht bald Nachricht zu geben. 

Leb wohl u. sey meiner dauernden Freumdschft, meiner 
innigsten Anhänglichkeit, versichert. Den 1 

Frankfurt d. 12. No.v. 42. . Gutzkow. 


50. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Mein Zustand seit gestern u. heute ist bedauernswerte 
Laut Bepertoir in der Leipziger] A[llg.] Z[eitung], sollte das 
weis,so Blatt am Montag sein — u. heute Ireitag noch . 
Nachricht! Was mich früher nicht, würde beängstigt haben, st 
•jetzt wahrhaft folternd für mich. Ich habe eine trübe Zeit Die 
Wuth meiner Gegner arbeitet an allen Ecken, mich zu stur, 
u. schon schleift man mich da u. dort m den schändlichsten 
Beschimpfungen herum. Wenn ich m Dresden, dicht bei dem 
Leipziger Gesindel, eine Niederlage erlitte! Schon erlitten 
hätte’ Ich weiss es, das einfache idyllische Stuck kann sich 
.egen Feindseligkeiten nicht halten, und auch Dresden zeigt 

Namen auf, wie Mosen, Buge, Lyser, Th J^V'^-fvorstelluS 
mir wohlwill. Meine letzte Hoffnung ist die, dss ) °^ el * | 
verschoben ist u. Dein Schweigen dadurch gerechtfertigt winl 
Ach was ist diese dramatische Laufbahn dornenvoll! Ich kann 
Dir die Zerrissenheit meines Innern nicht schildern, ™d wün¬ 
sche mir oft den Tod, aus diesem Wirrwarr von Anfeindung und 
Missgeschick gerettet zu werden. . 

Ist das Stück noch nicht gewesen, so beschwor ^h Dich 
lass mich unmittelbar den Erfolg wissen, mag es. min gut oder 
schlimm sein. Etothusiasmus kann das Stuck me u. nirgends 
erregen dafür ist es zu einfach. In der Magdeburger z ®^ tlin g 
steht über die Magdeburger Aufführung em sehr erfreulicher 
Sridlr*« das Morgen kann das Heute — ^ £ 
meiner gegenwärtigen trostlosen Polemik wurde mich em un- 
o-lücklieher Erfolg in Dresden innerlich vernichten. 

& Ich schreibe dies, dem Freunde, dem mitfühlenden, dem 
edlen Menschen! Ich gebe Dir mein ganzes Herz offem Ich 
habe" gestern n. heute über das Ausbleiben eines Briefes u 
nejmbar gelitten, heut hab’ ich mir combimrt, die Vorstell. 

wä,re viel!.' verschoben. n a ... , 

, Ist Seeburg Aet IV zu komisch, so wirft er das .ganze Stuc 
um. In Wien nimmt man desshalb auch Korn für diese Parthie, 
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h£t b efS t S “ b ” S efam Q "“ fer .*> B«te 

dies meine Wahl! 

(auf Seeburg zeigend) 

Auch für mich wird es eine Zukunft geben 

w IV Schlus * ist wohl besser, dss alle 3 auf der Bühne 

bleiben wie es erst von mir geschrieben wurde 

Freundst ^ ^ VidL ists scho * ™ »pätl Wo nicht 

,ch fe Ie< * M d ““F 

.m »” * I»t 1 , “5 ™ d “ kl >"“ Schuldner 

»ch fe y„rS‘£ g ”V‘S “n z 2ta s T e “°’ ä r sMch 

m i. a. Dez. 1848. H ™ li0h D “\ , 

u U t Z K O W. 


51. Karl Gutzkow an Devrient. 

P ^™ < *“ ist „ c h der Ertol £l^£ ar " i'f 

zufmaensteUend gewesen u„a »„ abe “££"£ fff 

dass m dem Stuck doch wohl einige Poesie HeH- wn 
mich bei der hiesigen^Vorstellung nicht überzeugen konnte ^ 
uttiehau schrieb mir einige anerkennende Zeilen u be 

D« KÄS». 1 «?? «• *»*• verhinderte. 

^uer ubnge Theil Deines Briefes ist sehr' düster. Erst durch 
onng hab ich erfahren, welcher Schlag Dich eigentlich be 
troffen. Er ist um so härter, da er grade Dich ^ 

defsoTeleP Kün ® tler ’ sondem dei1 gefeierten Künstler, für 
den so Meie Frauenherzen schwärmen. Ich kenne Mädchen die 

, , r von ^ ir tr !™ le “- Meme F rau lebt auch in grosser Intimi- 
■ mit Dir u. hat ohne Weiteres, als, ich in Paris war meinen 

S££5 n Tä i?T a T 5T 1 “ taufen lassen - ™ “ 

um Ennl. — Und Dir das?! SchüttP es, ah» 

Die langgenährte Hoffnung, Dich endlich wieder persön- 

vielleicht im Frühjahr. Ich habe die 
Absicht, eine Früh,ahrsreise durch Oesterreich und einen Theil 
Oberitaliens zu machen und beginne diese Tour mit Leipzig u ' 
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Dresden Ende April. Ich hoffe. Du hist dann noch daheim. 
Wo nicht so begegn’ ich Dir wohl am Ehein oder hier. Im 
Juli bin ich wieder hier. 

Ich arbeite jetzt an einem grossen historischen Trauerspiel, 
von dem ich nur wünsche, dss es auf Euerm Repertoir heimisch 
werden darf. Die verdammten Hofbedenklichkeiten! 

Lass mich zuweilen von Dir u. Deinen Studien hören. Ich 
ergreife 'gern die Gelegenheit, über Dich hie u. da mein Herz 
auszuschütten. Wagner hat noch immer soviel Anhänglichkeit 
an Dich, dss er gewöhnlich die Dich betreffenden Kotizen des 
Telegraphen nacbdruckt. 

Hoch eine Bitte! , . 

Die Hoftheaterkasse scheint im, Bezahlen der Honorare, 
nachlässig. Ich bekam immer von Dresden 10 Eriednchsdors, 
aber jedesmal sehr spät — und dringend hab’ ich das Meinige 
nöthig! Möchtest Du nicht einen der Regisseure oder Kassie¬ 
rer oder unsem gemüthlichen Theodor Hell mit zwei Worten 
an den Arbeiter erinnern, der seines Lohnes harrt? 

Ist Döring noch bei Euch, so grüss’ ihn aufs Freundlichste 
und vor allen Dingen, erhalte mir Dein warmes Herz und Dei- 
nen rastlosen Künstlersinn! Immerdar u. treulichst der; Deiniga 

Gutzkow. 


52. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, Du wirst sagen, der Gutzkow ist mir ein 
Rechter! Er kommt nur, wenn er mich nöthig hat. Und doch 
würdest Du Unrecht haben. Du warst auf Reisen, ich war 
es. In Italien sagte mir ein' Ungar: Als ich von Pesth ab¬ 
reiste, spielte der Emil im weissen Blatt. 0 Freund, wenn sich 
meine innigste Wonnen mein herzlichstes Dankgefühl in einen 
Brief verwandelt hätte. Du hättest nicht an meiner Freundschf t, 
meiner dauernden, wärmsten Anhänglichkeit gezweifelt. Aber 
wie es auf Reisen geht, zum Briefe, zum schriftlichen Ausdruck 

meiner Gefühle, kam ich nicht. 

Möge Dir nun mein heutiger Brief darum nicht werthloser 
erscheinen, dass ich in ihm zugleich ein neues Geisteskind an 
Dein Herz lege. Ich habe dies Stück in Mailand, in stiller Ein- 
‘samkeit für mich, geschrieben. Ob es den Leuten gefallen wird? 
Hie u. da dürft’ es vielleicht an Cenßiurrücksichten amstreifen, 
ich weiss nicht, wie sich darin Eure Bühne verhält. Jedenfalls 
wär’ es sehr rathsam, eine Bedenklichkeit wegen möglicher 
Censurumstände nicht zu ämssern, sondern das Stück ganz so 
harmlos zu betrachten, wie es auch wirklich ist. Zeigt, man sei- 
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b e i Furcht, so fürchten auch die Andern. Nichts ist anstecken¬ 
der, als Furcht. 

Die Folie des Erbprinzen wäre für Dich, lieber Freund 
Dass es eine besonders brillante Bolle ist, wag’ ich nicht zu 
sagen. Fs lag mir diesmal besonders, daran, jeden Charakter 
prägnant hervortreten zu lassen. Doch hält der Erbprinz nicht 
nur das Ganze zusammen, sondern hat auch effektvolle Scenen 
iur sich.. Befremdlich muss es erscheinen, dss er im 5.ten Akt 
fast nur Statist scheint u. doch mein’ ich, liegt es in der Be¬ 
deutung des Schauspielers, hier dennoch der Träger der Cul- 
mination zu sein. Sein Auftreten S. 71 u. 72 muss nur recht 
grell n. komascli sein. 

Sonstige Andeutungen über die Besetzung weise ich gar 
nicht zu gehen, da ich Eure Mittel nicht kenne. 

Das Buch, das ich Dir schicke, bitt’ ich inständigst- 
zeig’ es Niemand! Zu gleicher Zeit schick’ ich ein Exemplar 
an die Intendanz. Unter den dramatischen Autoren ist Alles 
Neid u. Kabale. 


Wenn Dich A. Bürck besuchten sollte, 'gross’ ihn von mir 
Sowie ich kann, schreib’ ich ihm. Mittheilungen von ihm über 
die dortigen Theatererscheinungen, besonders aber über Dich 
wären mir innigst willkommen. ’ 


Hast Du meine Erinnerungen an Seydelmann gelesen? Ich 
mochte wohl, dss Dir eine Note, die ich zu einer Stelle dieses 
Aufsatzes machte, nicht entgangen wäre. Sie betraf Dich. 

Nun schliess’ ich, im alten Vertrauen auf Deine Freund- 
schft u. zu gleicher Zeit etwas verzagt über Dein Urtheil, das 
ich mit Sehnsucht u. klopfendem Herzen erwarte. 

Herzlich u. treu Dein 

„ Gutzkow. 

Fft a. M. d. 25. Sept. 43. 


Die Intendanz empfängt ein Exemplar zugleich mit Dir. 


53. Heinrich Laube an Devrient. 

L e i p z i g 28. 9br. [Okt.] 43. 

Ich habe mich sehr, gefreut, mein verehrter Freund, über 
Ihren Brief. Einmal bin ich diesen Sommer flüchtig durch 
Dresden gekommen, u. im Begriffe gewesen, Sie aufzusuchen 
— da sah ich am Stra&senzettel, dass Sie Abends spielten — 
Bolingbroke . u. da wollt’ ich Sie theils nicht stören, theils 
war ich ja sicher. Sie in schönster Weise zu sehn. Wunder¬ 
lich geht es mir ewig mit diesem Dresden! Ich bilde mir 
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immer bei der Ankunft ein, es müsste mir sehr zupassen, dort 
zu leben, besonders wenn ich eine Wirksamkeit bei Ihrem Schau¬ 
spiel hätte. Und so schnell werd’ ich immer wieder enttäuscht, 
u. jetzt bin ich vielleicht für immer von Ihrem Schauspiele auch 
.als Stücke liefernder Autor getrennt. Was Sie von der Inten¬ 
danz über meine Bernsteinhexe schon zu'wissen scheinen, der 
einfältigste Befus, den ich. im Interesse des Stückes jetzt noch 
Niemand mittheile', seiner Zeit aber mit allem Aachdruck mit¬ 
theilen werde, hat mich zum Aeussersten entrüstet u. mir den 
\ 7 orsatz eingegeben, kein einziges Stück mehr nach Dresden 
zu schicken. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass mir dies 
am Leidsten thut um Ihretwegen, natürlich nicht um Ihres 
Vortheile durch meine Stücke, sondern um des Vortheils, den 
meine Stücke durch Sie gewinnen u. den ich durch Anschauung 
Ihrer Darstellung gewinne. Autor u. Schauspieler bilden die 
nöthisrste Uhe — Sie haben jetzt nicht Ihres Gleichen, u. es 
ist für mich ein unersetzlicher "Verlust, Sie in meinen Stücken 
zu entbehren. Hätte ich aber die Macht, ich nähme auch Mo- 
naldesehi von Dresden zurück; Ihnen bliebe die prachtvoll dar¬ 
gestellte Bolle für zwanzig andre Orte. So schmachte ich dar¬ 
nach, Sie in der Bolle auf dem Berliner Theater zu sehn. Ber¬ 
lin! Zweite Noth! Solch ein Terrain, u. so entsetzlich ver¬ 
nachlässigt! Was hab ich an Herrn v. Küstner gearbeitet, Sie 
um jeden Preis dahin zu ziehn. Er schreibt mir, es sei von 
( Ihrer Seite absolut unmöglich, Sie seien unlösbar an Dresden 
gefesselt. An Dresden! Erinnern Sie sich, dass wir Herrn v. 
Lüttichau Monaldeschi auf drängen mussten, dass er ihn dreimal 
entschieden zuTückwies. Nun., "V erehrtester, die Hexe ist. aller- 
dings kein Monaldeschi, ist ein total anderes Genre, und ich 
fürchte sogar, Sie werden im ganz natürlichen Bollen-Interesse, 
dem der einfache wenn auch tüchtige u. theatralisch mächtige 
Büdiger nicht reich genug ist, u. der den ergiebigen Wittich 
nicht spielt, Sie werden persönlich kein gar grosses Interesse 
an dem Stück nehmen. Aber Sie verstehen sich drauf, u. wer¬ 
den mir zugestehn dass das Stück hei allen Schwächen u. Böh¬ 
lern die ihm nicht abgehn werden, ein eigenthiimliches u. ein 
gebomes Theater-Stück ist, u. dass es den Autor empören muss, 
es mit ein paar unverdauten Bedensarten zurückgewiesen zu 
sehn. Hnd zwar nur von der Dresdner Intendanz, während die 
anderen es bereitwillig annehmen! — Ich lege Ihnen das Stück 
hei u werde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mir über die 
schon hei der Dectüre sichtbaren Fehler gelegentlich ein paar 
Worte sagen. Das nationale Thema ist stark u. konnte meines 
Erachtens nur in compakter Weise behandelt werden, ein na- 
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türiicher Schreck für Halbgebildete, die was von franzoesisehen 
W^ S n UC -+ ei1 hab , en : wehen sel ™ u. von Bedeutung geschichtlicher 
keii vLtXn^S 61 ] ^ eh * 1 tief ® r begründeten Schreckens 
thun hätte! ^ en ' ° B man,s m;i b Castraten zu 

Ich darf Sie wohl bitten, das Buch nicht weiter zu geben 
Die Dresdner, welche sich dafür interessiren, nitogen es nach 
em paar Jahren im Buchhandel finden. Die gute^Aufführuns- 

Ahr? ,q- a Rüdi ge r u - Wittich zugleich spielen könne/ 

ohnedies misslich, da unsers braven Porth’s Kräfte für diesen 
lucht ganz ausreichen Die Beyer als Marie, Berg ah KolS/ 

lesen. ' BlTkliahn allerdings sehr erwünscht ge- 

d PT1 daV ° n ' Dass ich meine Scheidung von Dres¬ 

den innig beklage, ermessen Sie, auch wenn ich Ihnen nicht 

S i e ^ ^ ^llung 

Das. Journalgesehwätz, wie es ist, meist nur eine PW für 

V erenrter. Das der Abendzeitung z. B hat ia nur Tnrl™,, 

de? ?Vi r t Sl V rregt T -- Mit Iknen 80 anWin^n war doch?? 
r) -ri° 8 ^' endl & en ' Unkenntniss Vorbehalten. — Wie übrigens 

» Jeteigtr Weite fortWMe» »11, is t ™ Ä- 

. ’Dnd wie steht 5 » mit neuen Pollen? Hat Ihnen Gutzkow 

“ILfff? k H °“* “ Schwert - wZ 

heb ^ ergehn, wie aeusserlich. Hoffe/b 

hch kann ich einmal den Winter hinaufkommen, wenn Sh ein 
interessantes Schauspiel Vorhaben: der Sinn für neue Schöüf 
nngen^wird nun allmählich so rege, dass Zen gelf te 

Mo? r / P ? r i Bollen, erwachsen. Der Vergleich Ihres 

Ion[aldeschl] mit dem Löweschen 'würde mich höchlich in 
teressiren - was ich bis jetzt davon weiss, geht dahin der IhW 
sei adliger, also meiner Absicht gemässer. ’ ^ 

^erne Frau bittet, Ihrem Andenken empfohlen «ein zu 

ko™? 1dm WiDte " einmal hierher 
kommen. _ Hier kann ich die Hexe aus Mangel au jeglichem 

udiger nicht geben lassen. Das ist Autoren-Hoth/ denn in 

er m (•) ist s um nicht viel besser. Bei alle dem ist mein In- 

so sein! fUr dleS6 ^ un 2 eschwächt ; möge es bei Ihnen eben 

Von Herzen T1 

Ihr 

._ Laube. 
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54. Karl Gutzkow an Devrient. [October 1813 .] 

Mit wahrer Seelenfreude, mein guter Emil, les ich die mir 
von Bürck gemachte Mittheilung, dss Z[opf] u. Sachwert], am 
hleujahrstage hei Euch herauskommt,. Denke Dir nur, dss 
ich mit diesem Stück allerhand Schwierigkeiten habe. Was 
bin ich froh, dss I h r es viell. zuerst gebt. Hier kommts Ende 
Januar, Oldenburg Ditto, Hamburg vielleicht früher, jetzt 
w ü n s c h i c h e s k a u m. Ich konnte mich nicht enthalten, 
als ich des braven Bürck Brief bekomme, sogleich Dir zu schrei¬ 
ben, nicht einen Brief, den behalt’ ich mir vor, sondern nur 
einen Gruse, einen Dank! 

Auf die Gefahr hin, mir den Sehmieder zum Feind zu 
machen, hab’ ich doch im Telegraphen (der mein Eigenthum 
auch 1844 bleibt) mit einiger Schonung seine Ungerechtigkeit 
gegen Dich erwähnt. Gefällt Z. u. S. so komm’ ich nach Dres¬ 
den und werde Dir dann bew eisen, dass meine Bewunderung 
vor Deinem Genie nicht erkaltet ist. Ach, ich bedarf der An¬ 
regung, guter Leistungen, einer Bühne, die mich hebt, mich für 
die Kunst erhält u. meine Einbildungskraft zu muthigen Schöpf¬ 
ungen begeistert! 

Für heute nur dies. 

Gruss an Bürck. Magellan ist, angelandet und wird mit 
Rückfracht nach Hamburg segeln. 

Innig u. treu Dein Gutzkow. 

Sag doch dem Regisseur, S. 20 des gedr. Mscrptes sollte .1 
die Worte: 

„Die wird sich in Oestreich noch halten lassen 
ja wegfallen, wenn sie nicht schon die Censur gestrichen hat. 


55. Robert Prutz an Devrient. 

Halle 22. Novbr. 43. 

Hochgeehrtester Herr! 

Die viele freundliche Theilnahme, die Sie mir bei Gelegen¬ 
heit meines Karl von Bourbon erwiesen, giebt mär, auf die Ge¬ 
fahr hin, Ihnen lästig zu werden, den Muth, auch mein neues 
Stück Ihrer wohlwollenden Prüfung, Ihrer gütigen Unterstütz¬ 
ung zu empfehlen. Sie erhalten also beigehend meinen „Montz 
von Sachsen“ und würde es mich ausserordentlich freuen, wenn 
das Stück im Stande wäre, sich Ihre Theilnahme und Billigung 
zu erwerben. Denn dies ist es zunächst, worauf es mir an¬ 
kommt Ob dann nachher Ihre Intendanz: geneigt sein wird, 
meinem Stücke den Zutritt auf die von ihr verwaltete Bühne 




230 


Ä?it dere F fl gej b6i dereQ Entsc heidung ich 

Ä ä “ F ^»/ *• Bourbon nnd ISt^ 

je l^e, wae, diesem die Aufnahme in Dresden verschloss, hat 

Seht fjTt f tscheiden kaim - mein neuer Versieh 

ren Wahrheit a d e erT 6 J edeizei ^ mit dier höhe- 

vShältaS L A e \ a l d i die Wirklicilkeit der Bühnen.: 
^ernaitnisse im Auge zu behalten; ich hoffe daher dass das ' 

8 pSen l?h S1C aL Ie d Cht ^ Und R ( ^ aS ^ Hau P tsac ' he ist ) dankbarer ' 

Sn Gellt P - m • ^ FaU War > dem ’ in seiaer bis - : 
engen bestatt eine gewieee muhe, anmntMosc Herbigkeit der 

Ch,„e ere be. dem PupL nicht geringen Abbruch thft 

. Aüe ™ f® ist immer misslich, wenn der Autor über sein 
genes Machwerk reden will: zumal einem Kenner gegenüber 
V mit de ^ Emsicht des Kenners die reiche Erfahrung ■ 

T " v 6 ^^ 8 G o me deS ausübea den Künstlers in so hoher? 

Grade verbindet wie Sie. Ich will also dem Stücke selbst ülZ 

die el’wls b61 f 1Cn r em P fehle ^ wie es ka im; und nur für 
bitt™ confuse und unzierliche Form um Entschuldigung 
bitten m welcher cs vor Ihnen erscheint,. Aber in den dreKier? 
tel Jahren, seit das Stück fertig ist, haF ich so viel daran zu 
andern u zu bessern gehabt, dass die Abschrift (und zu einer [ 
neuen will sich im Augenblick die Gelegenheit nicht ftSX ' 
kaum anders aussehen kann. ' 

Eingereicht hab’ ich den Moritz bisher in Hamburg u. (in 
Folge persönlicher erhaltnisse) in Oldenburg. In beiden Orten 
ist er angenommen worden u. wird er, wie Herr Coroet mir 
so eben schreibt, m Hambg bereits in den nächsten Wochen zur 
Darstellung kommen. 

Mochte meinem Stück doch dasselbe Glück auch bei Ihnen 

se l in The D P r rden !r ] i er u 70r ? eil fÜr mich selbst ^ rde doppelt ' 
BühuP „T ersElch ^ be * den ausgezeichneten Kräften Ihrer 

IüWpu d - Allem bei emein Horitz, wie Sie ihn darstellen “ 
wurden, mochte meinem Stück der günstige Erfolg wohl zum 
oraus gesichert sein. Demnächst aber würde die geringe Ent¬ 
fernung meines gegenwärtigen Wohnortes auch mir selbst ver- 
statten persönlich ein Zeuge Ihres Spiels zu sein — und daraus 
wie viel Belehrung und Belebung, wie viel schönster geistiger 
J urde ^ ^wachsen! - Aber wird mein Moritz für 
die Dresdener Verhältnisse nicht zu (wie man es mit dem zwei¬ 
deutigsten Worte der Welt zu bezeichnen pflegt) liberal zu I 
protestantisch sein?! 6 ' 

, ? 0C + h f sa g t: ^nächst kenne und suche ich keine an- ‘ 

deie Instanz, als Ihr persönliches TJrtheil, das Sie mir gefl. un- 
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beschönig mit aller Offenheit u. der gewissen Uebemmgung, 
dass ich°aueh Ihren Tadel dankbarst anfnehmen werde mit- 
theilen^wollen. Dann nnd durch Sie werde ich ? am Besser- 
faliren ob es rathsam ist, einen Versuch ^ ei . i I “ er .. in 1 te v Q ^ lf 
zu machen 1- einen Versuch, bei dem ich freilich gänzlich auf 

Ihre Unterstützung rechnen muss. die 

Darf ich Sie schliesslich ersuchen, an Herrn 
Vinl und gelegentlich auch das Mserpt selbst mitzutiieilen. 

te. Sie .»r-»g«* 
geben u. mich recht bald mit einer gefl. 
werden, zugleich mit der Versicherung Betagter mid 

liebster Verehrung ö ^ B _ p ratz _ 


56. Heinrich Laube an Devrient. 

Ich danke Ihnen sehr für Ihre Antwort, weither Freund. 
Dichte schon das Stück habe Ihnen total missfallen. _ Und 
das wäre bei’einem so verwegenen Stücke gar wohl möglich 
ich habe dies an dem vielfachen Stutzen an mehrern Orten wo 

erkannt. Dies erste Debüt e Sdem wüt Dadurch bin 
dt übrio-ens aUeln geblieben ist mit dem sofortigen Zuruck- 

der Censtur wegen etwas langsamer au.cn vv , 

"sä re is rÄ“«- 

fcen F— 

to iÄ, Noth. J™" 

den Wittieh auf vierzig Jahre stellen u. sic _ p heinmi p. 
Liebhaber daraus machen, eine heraus mteiessa:^Theater allein 

“i «r, rs* aT-ää. ». 

** lch aa V “a ’ Ä, Tracht, schwara mit rother 

schon aussehn _ m der üama _te> wie leicht Hessen 

Leder blass mit schwarzem Bart u. xia , w^4+i<-.Vi n 

si ch innigere 

Marie an einigen Stellen mb^ ^ ^ Ilmeil awh VOTge - 
ganz eigner u neuer Gatb g „ J Ihre jugendlichen Lieb- 
ÄÄS*). davVohc das e.tfer.teate Praejadia: 
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SS,? 1 “r ns d “ 

spätestem im Februar denke ich Ihnen fc mit m”, ”• 

ßoUe zu beweisen, wenn es fl», -R a * , Voria ^ e e ™er 
denken kleiner LiebhaW ist , 1 ,« ? e ' S bedürfte - Dies Be¬ 
in Wien schwankt noch die Bosef 1 * ^ D1Cllt m E,ede - Aueb 
Döwe. Sehen Sie doch einmal zu “aSL ZVn * ciien Da^che u. 
muss ich resigniren. Ahpr »i, v i Mögen Sie nicht, nun^ so 

blos auf den Vortheil meines ldl s P eeulire nicht 

die Ausbreitung Ihres grossen Talentes. 10 SpeOTlire auch auf 

gierig dia,raiK n Idl bÜ1 sebr aeu ' 

Mangel an grossem EffieS soH r i ! Wuf ko ™- 

dies dabei ^ören, 

hab’ ich in Dresden mir ‘Rnt i ab:ea ' ® ie Zeit lohnte. Was 
volle Zukunft. WeSn Äf 6 “^ U ' daS Stück bat noch 
es immer noch in Berlin zurück ^ e ' mes halt’ ich 

dreimal .schon anp-ebofpTi • -i i r v. mar ^ ie ^uffühnmg 

nur auch haben. Dass Ihr Privetfh Ihrtekow soll sie 

ein herber * 

mehr als andre Leute Seien Sie n b l'^^gPnen Sinn 
Ihr Behagen ist 

Dpzg. 2. Decbr. 43 T7 T 

t u * i T! . ihr L a u b e. 

Künnmgen®, MülSn^j^Slteiie^S- ^d? “* ebnui * te “ 
treh betreSe.d, anders Jsmiht «*n wuntltSh fh 

arÄ ta - «»«“itru“ 


57- Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

nnd “s ^W-Ä"“* 1 T ” 

Ä ÄJfS“ 2 *««»«E S3 

heit fallen W P i. ” P J r “ ^1*" tbrcl > Lata - 

5£ä 

2£2S 'SLt 

Bewegung au »tuen, des »r ietS P^’Ä^ho^ 
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nach diesem Mannscripte gespielt, wird. Api Sonntag Abend 
könnten die Bücher nachcorrigirt werden. Einige der Striche, 
die Du finden wirst, sind schon früher emgesandt worden, aber 
sie genügen lange, lange noch nicht. Bitte, handle energisc , 
tritt in meinem Interesse, in meinem Auftrag auf u. verpflichte 
mich auch hiedurch wieder zu dauernder Dankbarkeit. 

In Eile Dem harrender Freund 

Freitag Abend d. 29t. Dez. 43. G- 


58. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Hamburg, den 15. 1. 44. 

Es ist unerhört, dass ich 4 Wochen hier bin ohne Ihnen 
theuerster Freund auch nur mit einer Zeile , den 
sprechen zu haben, den ich so tief und 

_ den Dank für Ihre Theilnahme und wahrhafte Fremdes 
treue die Sie der armen, in Dresden verrathencn und verkauf- 
ten Kollegin erwiesen! — Glauben Sie mir, Ihr Benehmen ge¬ 
gen mich hat einen unwandelbaren Eindruck m mirjmruckge- 
lassen, denn Sie waren meine Oase m der Wüste Sie e ^ 
schienen mir „unter Larven die einzige fühlende Bijt- und 
ich wünsche nichts als Ihnen einmal, und wäre es mit Gut und 
Blut, beweisen zu können, dass ich dks fühle was ich Ihnen 
letzt sao-ei — Jezt erst nachdem ich ruhig geworden über alle 
Kränkungen welche ich in Dresden ertrug, nachdem ich klar 
die Stellung übersehe in welche mich ein charakterloser allen 
Zartgefühls entblösster Mann (ganz gegen meinen Willen, und 
' ohne all mein Zuthun), rein aus einer momentanen 
geschleudert, so fühle ich mit der tiefsten Empörung 
eine Behandlung erfahren musste, die wahrhaft un wug 
einer Ftau gegenüber war, die — wenn auch ein Urthe , 

und eine verschrumpfte Prinzessin sie als Künstle rin nie t 
selten Hessen — doch seit Jahren so viel zur Erhaltung des 
deutschen Schauspiels als Schriftstellerin mit beitrug — dass 
man ihr wenigstens in dieser Beziehung Achtung nicht ver¬ 
sagen dürfte! — Sie mein lieber Devrient, Sie allem waren die 
moralische Stütze die mich aufrecht hielt, und .me ^ kann m 
TWm dafür genug danken — ich wen» nicht wie es mit mir 
geworden wäre, wenn Sie zufällig nicht dagewesen waren. - 
fch konnte mich nicht entschlossen Ihnen m Dr..von diesen 
Verhältnissen zu sprechen, denn Ihr eignes Unglück ga> Umen 
trems; zu denken nnd m leiden und ldi wollte Sie nicht dazu 
S rSt meinem eignen Kummer quitten. Wenn wir »m. einmal 
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ihn gehandelt habe — ? c h r i f 11 i r l/ J“ Y b 61 ! ch ge ^ en 

langweilig. — Dass ich p -i 7 are das zu und 

lag einzig darin, d , ES iel ““„ IrithnS S"“». : 

>eh mit Thjrnan hescMfJä ht » " f T 

der Abende wo ich «™vi+ 0 ö i, lc * ~ mit Ausnahme ! 

geistiger Arbeit mein peinvolles Htimweh^und an?’ “ ; 

mer, erstickte, und während dieser 7ei+ d Kum ' • 

A-~2SttS; 

q -t , ; Berlin den 22 . 1. 44. 

mSAtfS 

^Ä"SS!rÄ '-enBeanchen S | 

Athemzug me hr hatte! sf 3 nd di e h et tS* ““ ! 

Wesenheit in Hamburg wie ein w u 1 ■ r s memer An- 

r t - und Är; KiÄ Sai'r v Sl berge ‘ 

ti’Ä’Äs 1 - a T“““ = 

schhesse ich diesen schon zn lang TOTptaLvBriS “f hi, f 

den Tninntpf „loht, da» ,ch £ hSSS?-?^,^ 

femdungen hämischer Schmierblätter die ach t P Vn Tn ' 

SO lebhaff “f* Z& >“ V ? »!* 

Biickbelvr ;„h i , ’ . u das bttuck bei meiner 

T h v r n n • a k ° mme neh mlich Mitte Februar zurück um ' 
J-hjrnau m Scene zu setzen, und Maria Tb er o ^ 1 ■ 

spielen _ «nigstens noch ein paann.I spielen kann 1 S 1 

dff^nlX ® rfo if e ™ mer d en besten Balsam auf die Wut i 

Stei S tüSt ““ f W "“‘ »"»«Biskter Theater- ' 

uicnier mir zu schlagen suchen. — Wüsste ich nur ein™! 

dass es auch Balsam für I h r Weh gäbe, was freilich tiefer Jebt 
als das, was m i r zugefügt werden kann! — dass Ihr unsellnr 
Prozess zn einem Ende käme - welches es auch sey denn Ich 

s^anfreibÄs dTest 6 r hreeldiC i 1Ste G e ' w * s s h e i t Sie nicht 
, d iajagsam deprimirende Kampf den Sie 
Schritt für Schritt verfolgen, und von ihm verfolgt werden? l c h 
kann das Bold nicht los werden, was Ihr lezteT medlrsehei 
meiner Erinnerung einprägte; möge ich Sie doch bald und 
anders wiederfinden! ■ • Was macht denn ineinfränzchen 

Ck e T S ihr armer Jun ^ e die Beelengute jS 
— Denken die Kinder wohl manchmal noch an mich? — Ich 
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war in Dresden zu unglücklich um meiner natürlichen Heiter¬ 
keit Ihr Recht zu gönnen, sonst wäre es mir gewiss ein Leie - 
tes gewesen die Herzen der lieben Seelen zu gewinnen! Grussen 
Sie^ie doch recht innig von mir und Lottehen, die taglie 
™u tZ »ad dem taken Vater spricht, de»» ™hre,de Am 
hänglichkeit an seine Kinder, einen unauslöschlichen Eindruck 

t tJÄStde7a«h Dresden geh« Ist da, 

möglich, wenn man in B e r 1 i n eine so angenehme 
hat ? S — Seit ich Dresden und seine Verhältnisse kenne, habe 
kh davon keinen Begriff! - Nun geht er nach Dresden . - 
so hat vielleicht Berlin auf Sie Hoffnung — ich ^glaube, kei¬ 
nem Schauspieler der jemals die Welt entzückte wurde das ge¬ 
boten was S i e haben könnten, wenn Sie das hiesige Engage- 
Sita« wollten! - Charlotte die dea gamta f' 
heute bei mir sass, sendet Ihnen die innigsten Grusse, s e 
seufzt nur nach I h n e n, das wäre ihr höchstes Gluck, wenn 
hieher kämen! Es ist aber auch der Hebel schrecklichstes 
^t einem Grua und Lavallade ™ 
wird es m i r gehen! Lavallade -Bruno! II 
Heu d r i c h s nach Ihnen — t r a u 11 g v o g 

sich namenlose Mühe gab, und 

es mir hier seyn! Lotte sagte sehr einfach, als ich sie bei fler 
fJWÄtag in Hamburg tagte-. Gehet Du heute Thea r? 
„Ich Tante - erlassen Sie mir das - wer kann nach Dernent 

noch einen Bruno sehen?“ - Und so geht es mir! - 0 wir 
armen Schriftsteller! — Was sind wir ohne Emil Devnent. 

Nun mein teuerster Freund beten Sie emA/ ater unser u 
mich _ Mittwoch trete ich hier zum ersten Mal als Uber 
?ö r s t e r i u auf - ich war von diesen Berlinern immer freund¬ 
lich auf genommen, und fürchte sie doch von jeher wie das Feuer, 
foMich S habe ich ein passables Kanonenfieber! Ich denke aber, 
da ich in dieser Rolle in Dresden die Feuerprobe bestan¬ 
den habe so wird in Berlin wohl durchzukommen seyn - 
da braucht man wenigstens der Prinzessin Auguste nie t zu g 
fallen und das ist schon ein Grosses! - Apropos! Heute wurde 
hier ganz plötzlich ein Concert für d. Pensaonsf.and das _heute 

j n+m _ verboten weil — die Marseilbaise 

■Abend seyn sollte — verboten, wu- 

D-esune-en werden sollte! Was sagen Sie dazu? — „Auen eine 

fchönf Seiend“, nicht wahr? - Mit dem Hofe werde ich hier 

nicht so Hel in Berührung kommen wie m Dresden, da die 

arme Königin noch sehr krank ist — so sehr mich. das. erstere 

freut so sehr betrübt mich das leztcre! — Sie hat sieh m einer 

S’w.hr. Anstalt die Pocken geholt! ! - -halte Sie 
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Fiennd mit sm'mi'sSS “5> f! 8 ” 9 , Sie treueI redlicher 

Ihre unwandelbare Freundin 

T . , Ch ari. Birch-Pfeiffer 

Louise und Birch grüssen Sie in jedem Briefe. 

. t. .^TeXe Ä -“l »f, * ««*- die Bern- 

es gefällt mir ausnehmend wohl! Mt^in> ^ Uncl 

rangen kann es seine Wirkung- nir-ht vppf 1 vT ^ leinei1 Abände- 
c theater Intendanten habenH ? rfehleil! - Diese Hof- 
9 weder Sinn noch Muthi — Auch iFV^ussergewöhnliches . 
Schwerdthat mich sehr w ^ ^tzkou^s Zopf und 
•und giebt schöne Hoffnung! — e ® ls ^i sem be stes Werk, 

Dramaturg ist? _ D a « iF' • a + -n ^ ass er bei Euch 

ihm com 1,1 " rfC iCi 

Behrin°"er schreibt- c„i, -r ' Dabei fallt mir ein, dass 

trz r ein ais 4,ife - 

Ehre aler fg gj n icll “ c “*' ™ eine 

anzundimen, a ^enn mek Instinkt d“ dieses J u d'a s 

- war ganz richtig“ d f mieh von ^ zurückriss 

Folge AÄÄ ZlZtZZT i l e ” Gef “ 

muTTz r h ABe ^ Kr* nicU 

nnd SSÄJT* SS* »»*« 

«ers Will ich schreiben. _ J fr ^ndlicbst von mir. Behrin- 


1> 9 . Karl Gutzkow an Devrient. 

«tata. ri oT l° jg&gs* k r m ’ ici d ““- *° 

eten „nd die f“ 3” “ meine » Er¬ 

folg in Dresden machte. Ach '3' w"L l 8 “'»* 

Z&T tr*Xn“tÄ”t f a “ 

Är aOT “ s-i 

he» sr^Swft; “n****- 

«tde ihm dafür in diesen Tagen daS; ® Ici 
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Blirck hat Ansprüche auf meine ganze Dankbarkeit Ein 
so reines, edles., aufopferndes Gemüth ist — in literarischen 
■Kreisen selten zu finden. 

Du reisest nach Stettin. Dort hat man Geld. Gute itmte. 
Werner“ ist da sehr beliebt, ich weiss es von vielen Stettinem. 
Vielleicht spielst Du ihn. Kommst Du am 20. Februar zurück, 
sö findest Du mich vielleicht schon in Dresden. . Ich bleibe a 
bis 4 Wochen u. gehe dann nach Hamburg, wo ich Geschäfte 
habe Ich wohne in einem Gasthause u. abonnire schon jetzt 
sehr'bedeutend auf Deine Zeit, da ich Hel mit Dir verkehren 
muss. Man spricht in den Zeitungen von Dramaturgenschaft, 
das ist jetzt Mode-. Ich will nichts bei Euch, als Euch sehen, 
mich in bewegteren Theaterverhältnisisen heimisch. fühlen u. 
mit produktiven Anregungen von Euch scheiden. Ein grossrer 
Aufsatz über Dich, den ich schreiben muss, liegt, mir dabei ganz 
besonders am Herzen. 

Die vorgestrige hiesige Aufführung von Zopi u. bchwert 
war sehr ehrenvoll. Baison nahm 835 Gulden ein, das Haus 
also gut besetzt. Ich wurde nach dem 4ten u. 5ten Akt stür¬ 
misch gerufen, wollte nicht, kommen, entschloss mich dann aber 
kurz, u. dankte unter nicht enden wollendem Sturm von ^der 
Proeceniumsloge aus, wo ich versteckt gesessen hatte. Eine 
neue Art. Das Hervortreten eines todtblassen Autors vor den 
Lampen sieht gar zu annensünderhaft aus. Die Darstellung 
selbst wird natürlich die Eurige nicht erreichen. Meck als König 
kann nicht anders, als — Komiker sein, u. das war nicht ganz 
meine Absicht, Sein Organ reicht auch für die Fülle von Krait 
nicht aus, die er hätte entwickeln sollen. Indessen hat er ge¬ 
fallen u. das macht alles gut. . 

Von Hoftheatem hab' ich für das Stück bestimmt jetzt 
nur noch Oldenburg u. Cassel. So beschränkt sind die Vor- 
TürthGilG ! 

Viel Glück in Stettin. Auf Wiedersehen in Dresden. Grus» 
an Bürck, dem ich bald schreiben werde. 

Herzlich u. mit innigster Anhänglichkeit 

Fft. a.|M., d. 17ten Jan. 44. Dein Gutzkow. 


6Q. Heinrich Laube an Devrient. 

Von Hamburg zurückkehrend, verehrter Freund, lese ick 
so eben in der Th[eater-] Chronik, dass Sie in diesen Tagen 
nach Stettin gehn wollen. Nun war ich im Begriff, Ihnen ein 
neues Stück zu senden, u. möchte deshalb gern wissen, bis wie 
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lang Sie noch in Dresden seien. Denn die Sendung des Stücks 

sind" 1 V W61 \ Sie 6 ? en überhäuft m im Reisen begriffen 

sind. Es noctf im Marz oder April in Dresden herauszubringen 

wäre dann ohnedies nicht wohl möglich, n. allerdings wäre es 
da^dif 1 T ch ge ^ esen > das Stüek durch Sie angeführt zu sehen, 

neuerer ]*’■ ?**** Eraellteils die dankbarste welche 

euerer Zeit geschrieben worden, kaum von Jemand so gut ge¬ 
geben werden kann, als von Ihnen. Es ist Struen.ee. ^ g 

die Ro 01 f Hr 'i J l abre war er halb vollendet u. wurde durch 
die Bernsteinhexe unterbrochen. 

Das politische Bedenken, welches der Stoff weckt, hoffe ich 
urch die rücksichtsvollste Behandlung des Stoffs, u. der Perso¬ 
nen selbst für Wien beseitigen zu können. 

Konnte Ihr Herr Bruder Eduard den König Christian neben 
Ihnen spielen, so wäre dies ein grosser Gewinn. 

Ich schwanke im. Augenblicke, ob ielffs der vorgerückten 

Saison wegen noch sogleich drucken lassen soll, u. bitte Sie 

dffEeiwr^f “"gehend anzuzeigen, ob ich Ihnen 

SaisS nfflir ft SC ; Cke " SOl l ° der ° b Sie meinen ’ dass in dieser 
caison nichts mehr zu machen sei. 

Gott behüte Sie u. bleiben Sie geneigt Ihrem ergebenen 

Dpzg. 5. Febr. 1844. Laube. 


61. Feodor Wehl an Devrient. 

0 , , Berlin am 16. Febr. 44. 

kehr geehrter Herr, 

hchstenDai?^ ^+ r dbren . freundlichen Brief den allerherz- 
Uchsten Dank abzustatten nicht unterlassen kann, ergreife ich 
zugleich die Gelegenheit Ihnen über mein Stück einiL Daten 

üb^ 11 ^aT-Ti S ^ h W ° hl geeigDet e^eisen möchten, Ihnen 

uner Absicht und Resultat desselben die offenbarste Anschan 
jmg zu verschaffen. Ich bedaure dabei nur das Eine, tss der 
Gegenstand selbst kein wertvollerer und bedeutsamerer ist, als 
ben mein Stuck, doch da Sie so freundlichen Antheil daran zu 
nehmen die Gute gehabt, seh ich es für eine Pflicht an, mich 
Ihnen naher darüber zu erklären und hoffe, dass Sie nichts 
weiter damit bestätigt finden werden, als den grossen Werth 

ÜS Sten le^. We “ es Sie «*" ■"** »■* »Ä 

Das Stück Prinz Siegreich« ward 1 mit Absicht und gra- 
dezu darum m der ganzen- Art und Weise des, Shakespeare be¬ 
arbeitet, weil sieh m Deutschland eine gewisse kritische Polemik 
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ge°-en alle jungen Talente eihoben hat, die nach etwas Besse¬ 
rem als die glatte Mittelxnässigkeit zu sehaffen Bestreben tragen 
und sieh da,rum glühend, wenn auch dann und wann nicht ohne 
Aeno-stlichkeit, dem Shakespeare’schen Genius an die Fittiche 
hängen. Es ist Sitte geworden, diese Talente zu beakselzueken. ^ 
Während sie doch eigentlich höher und mehr zu achten sind, 
als die dramatischen Tausendsapermenter, die Baupaeh's, die 
Blums und wie sie alle heissen mögen, „die guten Leute und 
schlechten Musikanten“. Eie armen Beakselzuekten! Sie wollen 
nicht mittelmässig sein, das ist ihr Fehler. __ , -p 

Nicht kritisch allein wollte ich dieser naserumpfenden 
lemik entgegenarbeiten, ich wollte es auch mit meinen Pro V 
tionen versuchen. So entstand „Prinz Siegreich \ Der Fehler 
der jungen Shakespeare’sirenden Talente war hauptsächlich der, 
dass sie ihre Nachahmung verbergen wollten; ich legte sie 
klaT zu Tag, ich trumpfte darauf, wie man so zu sagen pflegt. 
Dadurch will ich imponiren. Der Stoff ist historisch und le , 
Handlung von Interesse, die Charaktere, wiewohl denen des 
Shakespeare’sehen Hamlet ähnlich gehalten, entbehren, wie ic 
Sr schmeichle, doch einer gewissen Selhstständigkeit nicht i 
Das Stück war hier, wenn auch noch nicht angenommen, 
doch auch keineswegs abgewiesen, bis Ludwig Tiedr sich so ent¬ 
schieden dagegen aussprach, dass Herr von Kustner es fallen 
Hess. Ich gestehe, es ist ein Experiment, aber dennoch wurde 
es mir lieb sein, es versucht zu sehn. Wenn es Ihnen nicht 
Mühe macht, in Dresden etwas dafür zu thun so' blt te mh da¬ 
rum: es wäre mir schon die grösseste Freude der Welt, Sie 
verehrter Plerr, darin spielen zu sehn. Lieh wird mir das Stuc 
immer bleiben, schon weil es mir Gelegenheit, geboten, Sie ken¬ 
nen zu lernen. Ich muss Sie bald einmal sehen hier oder m 
Dresden. Reisen Sie durch Berlin zurück so beehren Sie mich 

t* *• e,ne TWw * ifiÄr 

nur em Stelldichein. 


62. August Lewald. an Devrient. 

Lieber Freund! 


[19. Febr. 44.] 


Herzlichen Dank für Ihren schönen Brief u die Nachricht 
Wrtolo-e Sie werden Alles m der Europa " 


UUor ßntzkow’s 


lesen haben. 

Glauben Sie doch nicht dass ich mein 
zur Verbreitung Ihres Ruhmes hergehe. 


Journal nicht gern 
Allein er muss nur 
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mir BilCh 

Stete Willis: bringen “ v terT , 1 Devrient werde ich 
Ihr Yerhältnisf S ? neullch T I ? TC sehr treff ^d'e Bemerkung, 
schön! JUngen Llteratur betreffend. Wahr £ 

Tbei"“^ ’SSr ArfYSI“'?“ d f, d '«‘ tato 

aru 

ST mSri„“ hr foT ierfieiS < J B ’ "f 1 

Ä’SÄÄ** ob Ihre “ k 

Theater so ziemlich in Deutschland einverstanden WelcC 
Schmmche eren sagt n. schreibt man mir nicht! Von den VnSn 
Seteftstellem an bis zu den grössten Schauspielern der Gegen¬ 
den geliebten Kunst^ erMgt ^ dodl WÜTd,e ict ZUm Besten 
aer geliebten Kunst, um meine gesammelten Kenntnisse u Er 

fangen nicht ungenützt vermodern zu lassen X\d es ' 
Opfer bnngen, das von mir gefordert würde. Theilen lie mir 
doch Ihre Ansicht hierüber mit, Sie kennen Alles dahin Ein 
schlagige, wie es im Augenblick steht, besser als ich es hier seit 

7 '" ' K r taa “ »ber mtouns 

as rreund zum Freunde im Vertrauen, wie ich Ihnen diese 
Ae„s OT „ g l 1?r m,ch Älle mdne Fretaie ä “« 

Spitze. Sie, Donng u. Alle sind doch wohl nicht solche Fernsten 
wie Andere, die ich hier nicht nennen will g 

Ganz Ihr Lewald. 




Lieber Freund, 

»nd 1? ““ ” TOd <>« Ute 

und neure Bekanntschaften so aufgehalten, dass ich wohl 

so werüch v °r Donnerteg nadl Dree | m Mn 4 erto S m “ w ™“ 
D» die Bote haben o. mir mit »ei Worten hierheriiSr (H6M 
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de Baviere) schreiben, wo ich abgteigen soll. Ich möchte in 
einem anständigen Gasthofe ein hübsches Zimmer haben u. in- 
sinnire besonders ein gntes Bett. Meine Sehnsucht, Dich wie- 
derzuseben, entspricht meiner Freundschft für Dich, die nicht 
erkaltet, durch Deine vielen Freundeszuvorkommenheiten nur 
zugenommen hat u. sich in einem heitern Verkehr in Dresden 
aufs .Neue bevestigen soll. 

Du wirst in Frankfurt gastiren? Baison geht ab. Darüber 
mündlich. Einstweilen sag’ ich Dir, dss Du mit Jubel begrüsst 
werden u. schon jetzt mit Sehnsucht erwartet wirst. Von Beur- 
mann hab’ ich den Auftrag, Dir seine Bewunderung zu Füssen 
zu legen. Das Terrain ist für Dich so günstig, dass du einen 
Triumph nach dem andern erleben. Wirst. 

Gestern Abend war hier vor brechend vollem Hause, Zopf 
u. Schwert zum 3ten Male. Die über alle Begriffe schlechte Vor¬ 
stellung hat mich ganz krank gemacht. Schlechter kann eine 
reisende Gesellschft in Schlesien u. Westpreussen nicht spie¬ 
len. Von Lortzing will ich als Erbprinzen nicht reden. Es 
soll eine Aushülfe sein, aber Mad. Dessoir . . . ! Selbst Reger, 
wie matt, weichlich, organlos, unhumoristisch! Darnach kann 
man das Uebrige ermessen. Um so mehr wundert es mich, dss 
das Publikum nach dem 4ten u. fiten Akte so grossen Beifalls¬ 
lärm machte und mich, dessen Anwesenheit verlautbart war, 
hervorrief. Der Tumult dauerte zu lange. Ich musste vor. Das 
letzte Mal schickt’ ich Reger, der statt meiner dankte. Dieser 
Vorfall ist mir auch unlieb; denn die hiesige Literatur wird 
ohne Zweifel ihre hämischen Glossen darüber machen. 

Ich leide immer schrecklich, wenn ich etwas von mir auf- \ 
führen sehe. Drum bitt’ ich Dich, bei Lüttichau fallen zu 
lassen, dss ich vorzöge, auf die harmloseste Weise Euem son¬ 
stigen Kunstleistungen zu folgen. Nichts von mir! Kannst 
Du nicht Richard II. herausbringen? 

Sage Freund Bürek, dem Guten, Herzlichen, meinen vorläu¬ 
figen Gross, u. schreib mir 2 Zeilen hieher. 

Innig u. treu wie immer bin ich Dein 

Leipzig d. 4. März 44. Gutzkow. 

Ich mache nicht frei, weil in Gasthöfen die Briefbesorgung N 
dann sichrer ist. 


64. Heinrich Laube an Devrient. 

Ich habe vergeblich gehofft, wert her Freund, Sie auf Ihrer 
Rückkehr von Stettin einen Augenblick in Leipzig zu sehn u. 
Ihnen Struensee geben zu können. Sie sind wol nur durchge- 

16 
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pfiffen. Und. da ich morgen mit dem Nachmittagsznge nach. 
Dresden kommen u. Abends um Neun weiter will nach Mus- 
kau, ferner nicht weiss, ob Sie wieder eine neue Wohnung haben 
u. ob ich Sie in der Zeit zwischen 7 u. 9 Uhr Abends auf fin¬ 
den werd'e, kurz da mir ein ebensolches Durehpfeifen durch 
Diesden vorliegt, so schicke ich Ihnen ein Exemplar durch die 
Post. 

Ich brauch. Sie wohl nicht erst zu bitten, es nicht zu ver¬ 
leihen; Sie wissen selbst, dass das Herumstreiehen der Manu- 
■scripte nur den Antheil tödtet, u. da das Stück schon in dieser 
Woche auf der Stuttgarter u. wahrscheinlich bald darauf auf der 
Breslauer Bühne erscheint, so geht das Nachspüren natürlich 
los. Ich denke, der Struensee soll Ihnen eine erwünschte Rolle 
sein; beim Vorlesen hat er sieh von starker Wirkung erwiesen. 
Dresden hab’ ich zunächst nicht vor Augen, -weil man wohl dort 
erst dazu kommen wird, wenn das Stück die Runde gemacht 
■hat wenigstens ist von allen übrigen Theatern längst Ant¬ 
wort u. Annahme da, nnr von Dresden nicht — aber Breslau 
.hab ich vor Augen, weil ich gelesen, dass Sie dort gastiren wer¬ 
den, und die Orte, wo Sie sonst noch gastiren. Vielleicht 
Wien selbst, wie Sie mir früher einmal geschrieben. Dann ist 
dies eine, schöne Kampfrolle mit Löwe, wenn mich nicht Be¬ 
fangenheit über mein eignes Product täuscht. 

Ich wünsche. Ihnen gute Gesundheit, u. versuche jedenfalls 
morgen, ob ich Sie auffinden kann. Nach vierzehn Tagen Auer¬ 
hahn jagd komm’ ich von Muskau wdeder zurück, u. wäre sehr 
glücklich. Sie einmal wieder in einer grösseren Rolle zn sehen. 
Ich beschiede dann auch meine Frau hin, die Sie so gern einmal 
wdeder spielen sehn möchte. Es ist unglaublich, dass wir Sie 
so nahe haben n. so selten sehen! 

Von Herzen Ihr 

Montag, 8. März Früh [1844].. Laube. 


€5. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Frankfurt a. M. den l.]4. 44. 

Mein theuerster Freund! ■—• Nachdem ich in Hamburg in 
den letzten Tagen 4 Abende nacheinander gespielt hatte, 
sezte ich mich am 5ten Tag in meinen Wagen, um mein Wort 
zu erfüllen, und am Sonnabend hier aufzutreten, drei Nächte 
fuhr ich durch, kam richtig am Freitag an, war Sonnabend früh 
auf der Probe — Da erkrankt Hr. C. Schneider — und die 
Günstlinge können nicht gegeben werden! Nun sollte Montag: 
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M [utter], u. Sohn vorrücken — aber Hr. Baison — dieser nichts- 
würdige Intrignant — ist krank! Können Sie sich denken, 
dass dieser Mensch in der ganzen Stadt auf mich und meine 
Stücke wüthend schimpft, weil in irgend einem Blatt von Ham¬ 
burg aus gestanden haben soll: „Ausser Ihnen werde in 
Deutschland den Bruno niemand besser spielen als Hend- 
r i c h s —■“ nun behauptet dieser ächte Komödiant, gewohnt ( 
Gutzkow und Consorten zu dictiren was sie über ihn zu 
schreiben haben — dieser Aufsatz sey von mir, und ich halte 
ihn für einen schlechtem Darsteller als Sie! ! und Hendriehs! ! ! 

— Das ist seiner kranken Eitelkeit genug mich zu verfolgen! 

_ Zufällig wusste ich aber von jenem Aufsatz nichts, da es 

Grundsatz bei mir ist — nichts mehr zu lesen, um meine 
Gemüthsruhe nicht ewig gestöhrt zu sehen! — Sie können sich 
w'ohl vorstellen, wie i e h vor den Kabalen eines Baison zittre! 

— Gott wie bläht sich diese Race auf — diese Pygmäen — die 
dann in sich selbst zusammcnfallen wie ein Blasbalg! — Ihnen 
ist schwül bei dein Gedanken an das Wiener Gastspiel? Ihnen? 
Lieber Gott, wenn mir spasshaft zu Muthe wäre — ich könnte 
lachen! Sie stehen jezt so vereinzelt und so einzig in der 
Kunstwelt da — dass es für S i e kein Fragezeichen mehr 
giebt! Von dieser Ueberzeugung bin ich mehr als jemals durch¬ 
drungen. Sie werden ungeheures Glück in A ien machen! • 
Lhid Sie verdienen es auch! — Bei: Wien — komme ich 
endlich zu dem Hauptpunkt dieses Briefes: — Mein Gott 
wie schmerzlich hat mich Ihre Anfrage wegen M. u Sohn be- 
TÜHrt! ■— Müssen Sie etwas wünschen, dessen Gewährung in 
meiner Macht steht — und das ich verweigern muss! Es ist 
bitter für mich — sehr bitter! Hören Sie mich, und dann 
prüfen Sie meine Gründe. —Mein ganzer Plan für die Gast¬ 
spiele in Oestreich, ist lediglich auf dies Stück basirt! — 0 neu; 

_ ich schreibe nichts Neues was mir M. und Sohn ersetzen 

kann! Ich habe immer unter acht Stücken nureines durch 
die Wiener Censur gebracht! Dieses geht durch. Ich habe 
nie eine Rolle für mich gefunden, die so ganz für mich passt 
mn Gastspiel, als diese Generalin — wo bekomme ich schnell 
wieder einen solchen Stoff? — und in was soll ich, in mei¬ 
nen Jahren in Wien gastiren, wenn ich nicht ein solches Stück 
neu mitbringe? Und sollte ich es nach Ihnen geben, welchen 
Reiz sollte dann das Stück haben, wenn S i e den Bruno 
spielten? Ist überall ein Bruno an der Wien vorhanden, so kann 
er nur bestehen, wnnn er die Rolle zuerst apielt! Ich 
habe diesmal noch Wien abschreiben müssen, weil sieh mein 
Berliner und Hamburger Gastspiel so merkwürdig ausdehnte, 
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und weil, ich das Gewisse dem IT nge wi ss e n was: „An- 
theil immer ist — vorziehe! Wenn aber der König von 
Freussen meine Engagements-Bedingungen nicht genehmigt — 
so. bringe ich den ganzen kommenden Winter in Oestreich hin 
— Dazu habe ich keinen Anker — als M. und Sohn! — Sie 
haben eine M a s s e von Bollen —Sie bedürfen nicht einmal 
neue Stucke - Ihr Barne füllt das Haus - wenn Sie den 
andwirth spielen, ist’s so gut, als ob unsereins in dem 
renommirtesten Spektakelstück anftritt! — Dann kommt auch 
noch eine andere Seite der Medaille — Gehe ich im Herbst 
nach Berlin, so kann ich frei über mein Stück verfügen! Ich 
habe Carl die Bedingung gesezt, dass ohne mich dasselbe bei 
ihm nicht auf geführt werden dürfte! — Er zahlt erbärm¬ 
liche Honorare, nur durch meinen Antheil als Gast konnte 
sich das Stück bei ihm rentiren! Spiele ich nicht darin — 
so hält mich nichts ab, es der Burg einzureichen; und da 
dieses Schauspiel unter diejenigen Bearbeitungen gehört,, 
die nach den aufgestellten Bedingungen Holbeins zu dem 
Becht der Originalarbeiten gelangen können — da es ganz und 
eigenthümlich sich vom Boman emanzipirte ■— so kann 
mir in solchem Falle die Tantieme nicht entgehen — und 

das wird hei einem solchen Stück eine stehende Bente! _. 

Das alles zusammen wird Sie überzeugen theuerster Freund 
VerIajl § en Emen gefällig zu seyn, lediglich dem’ 
Pflichtgefühl für die Meinen auf opfere; denn wenn man ohne 
gesicherte Zukunft wie i e h einzig auf den Ertrag seiner F e - 
der angewiesen ist, so kommt allerdings in solchem Fall das 
Pflichtgefühl in Anspruch. — 

Was meinen Sie zu. der Philippika, welche mein langjähri¬ 
ger Freund! ! ? Gutzkow in der Kölnerzeitung über mich er¬ 
schallen lässt? • Welch eine bittere Enttäuschung — welche 
Gemeinheit zn der Geld- und Ehrgeiz ihn verleiten! — Er fo- 
dert, dass mir das Becht. der Tantiemen nicht zugestanden 
werde, er will überall, dass nur er würdig eines solchen Zuge¬ 
ständnisses erscheinen solle ■—■ er spricht mit einer Arroganz 
über mich und mein Wirken — als wäre er der Schiller — 

■ und ich eine armselige Uebersetzerin! Dabei vergisst, 
der gute Gutzkow ganz, dass ich e 1 f Originalstücke — und 
unter anderem: Einen B n b e n s, Guttenherg, Günstling ■—■ 
u. s. w. geliefert habe, und dass er noch lang und breit auslau- 
fen muss, bis eines seiner Stücke die Popularität von zehn 
der meinigen erringt! — Zopf und Schwerdt ist das erste 
seiner Stücke, was sich auf dem Bepertoir aller Bühnen halten 
wird (mit Ausnahme der Hamburger — wo es wegen Mangel an 
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Publikum nach der 4ten Vorstellung in Scat gelegt werden ^ 
musste) und bei seinem Triumpf über dieses, Suece vergisst er to¬ 
tal, dass es nur errungen wurde durch sein Nachtreten in 
Töpfers und Vogels Fussstapf en — und dass er viel mehr 
historische Anekdoten dazu benüzte, als ich m N a c h t 
und Morgen Stoff aus Bulwers Boman! — Ich habe, Gott¬ 
lob — n ie nöthig gehabt, den Schauspielern die Kur zu machen, 
ihnen meine Kritik unter die Nüsse zu legen, ihnen meinen f 
Einfluss im Allgemeinen zuzusichern, da,mit sie meine Rollen 
übernähmen — wie es hier authentisch mit Saison der 
Fall war, ich habe den Darstellern solche Rollen geliefert, dass 
die Rolle Empfehlung der Sache war — und sie wie die 
Bühnenleiter standen sich wohl dabei! — 0 — seit den fünf 
Taven in Fr ankfurt bin ich über Herrn Gutzk o w sehr 
h e & l 1 s e h e n d geworden — und abgethan bin ich der 
alten treuen Anhänglichkeit für immer - und zwei neue Ori¬ 
ginal stücke sollen meine Antwort auf die Kölner Zeitung 
8eY n _ ich fühle jezt sehr wohl, dass ich bis jezt zu beschei¬ 

den war, und dass dies der schlimmste Fehler ist, den ein 
Schriftsteller haben kann; wenn ich aber das Treiben gegen 
mich in Deutschland, und die immensen Erfolge m s Auge fasse, 
die ich. troz dieser Umtriebe erringe — so fühle ich, dass ich 
doch eine sehr wichtige Person im A aterlande seyn muss ■ 
und das macht mir Dust mehr und mehr m's Zeug zu gehen. 

_ Wir wollen einmal versuchen wer von uns der hoch- 

blickende Gutzkow oder meine Wenigkeit — sieh bei der lan- 
tieme besser stehen. - und ob e r e i n e Direktion abhalten 
wird, mein „Mutter und Sohn“ zu geben, und seinen Patcul 
— Schule der Reichen etc. — liegen zu lassen! — U 
ich bin bitterböse auf die Felonie, die er, dem ich so ganz 
vertraute — an mir practizirte, und, so gut ich von Eatur aus 
bin _ W enn ich böse gemacht werde — kann ich aus dem 

Fundament böse seyn!-Da lobe ich mir doch 

Laube, das ist ein humaner, fester Charakter da i 
Billigkeit und Mäs-sigung! — Doch genug von diesen Mi e 
bilia — die ich nicht erwähnt hätte, wenn Sie nicht meine 
frühere Freundschaft für Gutzkow kennten, und er nicht als 
Dramaturg bei Euch angestellt, also zu Eurem Personal zu 

Wohl spiele ich mich langsam der Schweiz zu Die Me 
nen sind wohl, und sehnen sich nach mir, wie ich michh 
ihnen so b a 1 d aber komme ich nicht, heim! — Mmm wachst 
und °-edeiht, Gottlob - ausserordentlich. Sie haben nun auch 
die Ihrigen wieder beisammen? Wohl Ihnen. — Vas erzählte 
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nur denn Ihr Bruder, -von einem gütlichen Vergleich 
vom baldigen Ende des Prozesses? Und S ie schreiben 

£ ott STTr* A1 “ noch 

zur rinne. — Das ist sehr traurig'_A-nr-n uw tu 

?o ra htzHS S dU Si V nOCbniChtS Bestimmtes? ** hätte Ihne'n 
"O diese Vereinigung gewünscht — mir nicht denn 

V»K',tS F,"v T™’ » »”« »* »nÄÄ 

eriu.t iur mich als Verfasserin. — Uun, der Himmel wird “am 

Besten wissen wie er alles zu gestalten hat! — Ich war in der 

IWer^ reC i un8 . lucklich in Berii n; ich konnte Ihren lieben 
den 7 n niC ? 8eluesseu ^ idl spielte fort und fort mit wüthen- 
den Z a h n b c h m e r z e n, die mir das Leben gerade dHe r - 

su q- 6 u- M ri llaUe recht ver g nii g^ se yn können! — Grüs- 

aach’hoffen ieCht h T ZÜCh VOn mir - — Si e mich 

aucn hoffen, qüss feie mir nicht böse sind — nein. Sie k ö n n e n 

es nicht seyn, wenn Sie meine jetzige Lage recht beherzigen' — 
lerzIS^J" am BeSten: Sieh bewe8t “ eines Vaters 

. ? 0tt ®f.S? e Ihre Beise u nd alle die Ihrigen: Bleiben Sie 
mir freundlich gesinnt, und zürnen Sie nicht 

Ihrer unwandelbaren Freundin 

Charl. Birch-Pfeiffer 

In Zürich bei mir spielen? — Mein Freund — so schön 
das wäre — nie wieder Direktion! ! Bitte, grüssen Sie Beh- 
nngers. Das ist ein schlechtes Volk, schreiben mir keine Zeile 
mehr. Ich glaube selbst nicht, dass sie aushalten! _ 


66 . 


Robert Prutz an Devrient. 


Hochgeehrtester Herr! 

Kuh Hler . kommt d /r T ^ oritz noch einmal — nicht bloss äusser- 
lic. 111 emem anständigen Gewände, sondern auch in Betreff 
seines Inhaltes hat er die Fingerzeige und Rathschläge, mit 
■ denen Sie mich beehrten, nach Möglichkeit benutzt. Ich Maube 
dass das Stuck nicht unwesentlich gewonnen hat und würde 
mich sehr freuen, wenn Sie mir diese Hoffnung bestätigen 
mochten. _ Ich nabe das Stuck durchgängig abgekürzt, den fünf- 

r 1 ^ f en il ieh , nei1 ? emacllt U11 d die einzelnen Rohen, nament- 
hch die des Moritz, mit einigen glänzenden Abgängen und effect- 
reichen Stellen vermehrt. Gönnen Sie meinem Versuche mm 
auch m dieser erneuerten Gestalt die Theilnahme, mit der Sie 
inn zuerst empfangen haben — und seien Sie mir nicht böse' 
wenn ich, im unbedingten Vertrauen auf Ihre Güte Sie er- 
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suche, diese Theilnahme auch der Intendanz gegenüber durch 
Ihre kräftige u. einflussreiche Verwendung an den Tag zu legen. 

Ich hin so frei, das Exemplar, welches ich für die Intendanz 
bestimmt und deshalb von allen Anspielungen auf religiöse oder _ 
irgendsonst für Dresden anstössige und bedenkliche Verhält¬ 
nisse gereinigt habe, diesem Briefe beizufügen. Sie wurden 
mich ausserordentlich verbinden, wenn Sie die Überreichung 
desselben übernehmen und sie zugleich mit denjenigen Em¬ 
pfehlungen begleiten möchten, deren Sie es etwa für werth er¬ 
achten. Ist es möglich, mein armes Stück durch die Bedenk¬ 
lichkeiten der Intendanz glücklich hindurch zu steuern, ja 
. bleibt es nicht gleich Anfangs in dem Sumpf der Gleichgiltigkeit 
f stecken, mit welchem diese Herren sich zu umgeben pflegen, 
V.mit Einem Worte: kommt es so weit, dass Sie, Sie Selbst! 

. '- den flüchtigen Schattenriss meines. Helden mit dem Glanz Ihres 
Genies, dem Feuer Ihrer Darstellung beleben — so ist mir m 
Wahrheit auch um das weitere Schicksal meines Stücks nicht 
bange. Dann muss es sieh Bahn brechen, wohl oder wehe. 

' Ermessen Sie daher, mit welcher Spannung ich der Entscheidung 
entgegensehe und wie dankbar ich Ihnen verpfluflhrt bin für 
die Bemühungen, denen Sie sich um meinetwillen unterziehen 

Vor ein paar Tagen las ich in der Zeitung, Sie "wurden m 
diesem Monat auf Gastrollen nach Stettin gehen. _ Ist da s be " 
gründet? So würde es mich in doppelter Rücksicht freuen. 

■ Erstlieh nämlich, wie Sie vielleicht von Herrn Porth, meinem 
werthen Landsmann,' wissen, ist Stettin meine \ aterstadt und 
da gönn’ ich meinen Landsleuten doppelt gern den Genuss, den 
Ihr Meisterspiel ihnen gewähren wird. Und zweitens . trab 
man eben auch wohl der Landsmannschaft zu Ehren, sieh m 
Stettin mit der Idee, meinen Moritz zur Aufführung zu bringen. 
Ich kenne die Kräfte des dortigen Theaters gar nicht; vielleicht 
erfreuen Sie mich mit ein paar Andeutungen, ob es rathsam ist, 
den M. da geben zu lassen oder nicht. Freilich wenn der M. 
Ihnen so viel Interesse einflössen könnte, dass Sie Selbst ihn zu 
Ihrem Gastspiele wählten — doch es ist ja unverschämt, der¬ 
gleichen nur zu denken. 

In den nächsten 14. Tagen wird er nun m Hambg und 
Frkft. über die Bretter gehen. Auch diese beiden Theater kenn 
ich nicht genau genug, um den Einfluss, den etwa die Besetz¬ 
ung auf das Resultat des Ganzen haben wird, zu beurtheilen. 
Moritz sind die Herren Hendrichs u. Baison, Karl Weidner 
und Grunert, Philipp — Lenz und Meck etc. Die Anna die 
Damen Fiühauf u. Stich. 
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1 t h Sie bitten > auch die Einlage an Herrn Porth <m- 
He-n & t ZU Ic:h le 8® ausserdem noch ein Explr für 

Sn YerhälWei kS9e es Ihrer Eocalkenntniss, ob es 

1St ’ dieS6m Manne eine derarti- 
g e Autmerksamkerf zu erweisen oder nicht. In letztemi Palle 
wollen Sie das Buch geil, an Sich behalten. 6 

1+ Sehlie m n ieh Sehx ’ recht bald ein P aaT Zeilen von Ihnen 
zeuo-ü halten ^ j° Uen Sle Slcb bls dailil b wie immer, über- 
chefieh Mn ^ 'I^ 61 Verehrung, mit wel- 

Ihr hochachtungsvoll ergebenster 

[Empf. 4. April 1844.] J 8 ' E ' 0 P ™ tZ ‘ 

========= Halle. 3. 2. 44. 


67. 


Devrlent an Robert Prutz. 


Tr , , Dresden a. ö. April 1844. 

Hochgeschätzter Herr Doktor' 

Woo!,™^;»”“"’" “o 1 " Stettin, wo fei Wählend 3 

Sen PnMl™“ e i”* l “ a Ihres mterstädtt- 

sciien Publikum erfahren, — erhielt ich Ihr gütiges Schreiben 

ritV ,der d s °. freundIich auch ei n Manuseript Ihres „Mo¬ 

ritz zudachten._ Die Bestimmungen, die Sie über anderweitige 

kehr Whs r , Sch ” ftIic V aben3 fand iGb bei meiner Rücl- 
kehr bereits durch Herrn Porth ansgeführt und so habe ich 

dm beiden Exemplare zu Ihrer gütigen Verfügung stets bereit. 

Bühne v? T ^ vernahni ich > dass Thr Monte unsere 

Buhne nicht besehreiten kann und ich nicht zu der Freude ge¬ 
langen soll, einem Ihrer Charaktere für ein paar Stunden Thea- 
terleben einzuhauchen; — wohl sah ich in dem Stoffe des 
Stucks gleich ein grosses Hinderniss für Sachsens Königstadt, 
doch hoffte _ ich auch unser gütiger kunstsinniger König 
werde durch einige Worte alle Bedenklichkeiten niederschlagen 
— dies ist nicht ganz so geschehen und unsre Intendanz ist nur 
zu P ei nheh. — Mochte Ihr Bourbon in seiner neuen Gestalt 
doch durehzubrmgen sein, — für den Sommer wäre dann frei- 
ich damit nicht hervorzutreten, — erstens sind die bedeutenden 
Jr lt ?B. e , der dai ™ zerstreut und zweitens ist der Herbst jeder 
ovi a ungleich günstiger. Sind die Zweifel unsrer Intendanz 
besiegt, so haben Sie sich überzeugt, dass wir mit dem grössten 
Eifer an Ihre treffliche Dichtung gehen werden, — was von 
meiner Seite bis zur Annahme und dann bei der Ausführung 
nur geschehen kann, soll redlich und mit Enthusiasmus gethan 
werden, — es ist mir stets eine Lust mitwirken zu können 
wo eine bedeutende litterarisehe Erscheinung sich der Bühne 
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zuwendend, zum erstenmale die Scene beschreitet, wie freudig 
setzt man da alle Kräfte ein, denn nnr im Verein mit der 
jungen Litteratur, kann unsere arme zersplitterte Kunst wie¬ 
der zur Sammlung gelangen! 1 — 

Nehmen Sie die Versicherung meiner grössten Verehrung 
und der wärmsten Anhänglichkeit. 

Mit ganzer Ergebenheit der Ihrige 

Emil Devrient. 


68. August Lewald an Devrient. 

Lieber Ereund! 

Auf Ihren freundlichen Brief hier einige Zeilen Antwort 
zur Verständigung. Wie konnten Sie glauben, dass ich Ihnen 
nicht mehr die alte Gesinnung bewahre? So etwas beruht nicht 
auf dem Ungefähr: Heute so, Morgen so. Sie waren mir stets 
als Mensch u. Künstler gleich achtungswerth u. dies werde ich 
Ihnen wie bisher, auch in der Folge, wie es mir nur zu Gebote 
steht, bethätigen. 

"VVas meine Absicht betrifft, für das Theater practiseh zu 
wirken, so habe ich Ihnen meine Gründe dazu bereits angedeu¬ 
tet. Ich hoffe bei der Reorganisation der Bühne, bei meiner 
Stellung zur Litteratur der Gegenwart u. bei meinen erlangten 
Kenntnissen u. Erfahrungen im dramaturgischen Fache, thätig 
eingreifen zu können. Kleinliche persönliche Rücksichten lagen 
mir stets fern u. kommen natürlich auch hier, bei diesem 
schönen Zwecke, nicht in Betracht. Ich wünschte meinen Na¬ 
men mit der Geschichte deutscher dramatischer Kunst dauernd 
verknüpft zu sehen. Die Jüngern, die mit Glück dichten, die 
im Jahre so u. so viele Stücke liefern, sind deshalb noch nicht 
zu Dramaturgen berufen, hach meiner Meinung. Sie ringen 
noch zu sehr für sich allein, um einen grossem Uebexblick zu 
gewinnen u. ihr Standpunkt wird noch von selbstischen Zwecken 
u. persönlichen Antipathien zu oft verrückt. Sie verstehen 
mich. Ihre Anstellung als Theaterdichter, mit noch so grossem 
Gehalte, würde mich freuen, sonst aber kann ich daraus kein 
Heil ersehen u. muss Opposition bilden. Und nun vollends 
Mosen, oder etwa der eitle Laube!? 

Eine magre Dramaturgenstelle, bei einer sehr kleinen 
Bühne, wäre natürlich nicht das, was ich beabsichtigte. Ich 
müsste wirken können; auf das Ganze wirken können, u. das er- 
giebt sich nur aus grossem Verhältnissen, die man übrigens auch 
schaffen kann. Meine Ansichten Ihnen hier mitzutheilen, wäre 
zu weitläufig; später einmal. Ich bin im Voraus überzeugt, 
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dass Soe ihnen beistimmen werden. Es ist Alles seit Jahren 
überlegt in m mir reif geworden. Es würde etwas daraus 
wenn ich die Gelegenheit erhielte, prac-tiseh zu wirken. Meine 
jetzigen Verhältnisse sind allerdings so glänzend, als sie ein 
deutscher Belletrist sie sich zu erringen vermag. Ich 
habe mir hier ein schönes Grundstück gekauft u. ein allerliebstes 
Maus darauf, gebaut, das 2 Gärten umgeben. Allein wo ich 
auch sej-n würde, könnte ich einige Urlaübswochen immer hier 
verbringen u. neue Kraft für meinen Beruf sammeln. Sodann 
bliebe es als Witthum meiner Frau dereinst. Das Lehen in 
einer grossem Stadt, der .Kunstgenuss, den ich hier entbehre, 
die Ausführung meines Lieblingsplanes, entschädigten für Vie- 
es. Also nehme ich Ihre Verheissung,- an mich in vorkommen¬ 
dem I alle denken zu wollen, mit freundlichem Danke vorläufio- 
an n. bitte Sie nur alle diese Mittheilungen als ein strenges 
Geheimniss zwischen uns Beiden zu betrachten. Dies ist un¬ 
erlässlich, wenn ich nicht Schaden, von meinen bis jetzt so 
stille gehegten Wünschen haben soll, die doch vielleicht nie in 
Erfüllung gehen. 

Die iSTotizen Sie betreffend stehen schon in der Europa. 
Vas Sie .mir in dieser Beziehung zusenden oder vermitteln 
wollen, wird stets treuliche Berücksichtigung finden. 

Mit alter Freundschaft wie stets 

Baden-Baden 6. April 44. Ihr Lewald. 


69. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber guter Freund, 

Vor einigen Wochen schrieb’ ich von Berlin einige Zeilen 
an. Bürek u. Hess Dich darin aufs Freundlichste grüssen. Ich 
möchte fast glauben, dss dieser Brief nicht angekommen, denn 
Freund Biirck, sonst so aufmerksam u. theilnehmend, hat mir 
noch nicht darauf geantwortet. Bitte, frag doch hei ihm an, 
wie es mit dem Briefe steht. 

Koch immer steht mir die Erinnerung an Dresden lebhaft 
vor. Augen. — ich habe bei Euch guten und redlichen Menschen 
drei herrliehe Wochen verlebt und werde nie vergessen, wie 
herzlich Du Dich mir bewiesen hast. Der Eindruck muss um 
so lebhafter sein, als der Abstich des Aufenthaltes in Berlin von 
dem Dresdener grell genug ist. In Berlin hab’ ich mich vom 
Theater. ganz entfernt gehalten u., leicht zu meinem eignen 
Kachtbeile, meinen Plan, Küstnern nicht zu besuchen, um so 
nachdrücklicher durchgeführt, als ich das Hoftheater kaum 
wie der erkannte. Ja, diese Bühne ist tief gesunken: Küstner 



251 


steht in meinen Augen als ein höchst mittelmässiger Intendant 
da, feige, taktlos, ein Bohr, vom Wind der Hofgunst bewegt, 
eine Creatur der ordinärsten Theaterroutine, ohne allen höhern 
Anfing. Ich werde Nachtheil von meiner Indolenz haben; aber 
ich wollte ihm einen Protest oblegen durch mein Nichterschei¬ 
nen. Die Literatur hat von diesem Manne nichts' zu erwarten. 

Deinen Bruder fand ich ausserordentlich freundlich. 
Schade, dss ich mit seiner Frau nicht warm werden kann. Ihre 
auffallende Sprödigkeit u. Kälte gegen mich bestimmte mich, 
nicht wieder zu ihm zu gehen. Sein Abgang nach Dresden 
ist in diesem Augenblick wohl schon entschieden. Er hat bei 
seiner 2ten Eingabe die Entlassung des Königs bekommen u. 
wird nun wohl die neue Lehensphase, die er gewagt hat, schon 
angetreten haben. Mit Lüttichau hatt’ ich seither keine Be¬ 
ziehung mehr. Er hat mich so freundlich behandelt, dss ich 
mit angenehmster Satisfaktion an Dresden zurückdenke. 

Dein Stettiner Gastspiel find’ ich doch nun in vielen Blät¬ 
tern schon angemessen erwähnt. Der Lage Stettins zufolge 
konnten die Berichte erst spät erscheinen. Die Notiz im Tele¬ 
graphen wird Dir nicht entgangen sein. 

Hendrichs sagt mir, dss er demnächst in Stettin u. Berlin 
gastiren würde. 

In einigen Zeilen, die Du mir nach Fft ajMain schicken 
wirst, erbitt’ ich mir den äussersten Termin, bis zu welchem Du 
die bewussten Wiener Briefe zu haben wünschest. 

Noch eine Bitte! Der Maler Weinhold, der mich zeichnete, 
versprach mir eine Parthie meines Portraits hieb er zu schicken. 
Noch ist nichts angekommen. Möchtest nicht Du oder Bürek 
zu ihm gehen u. ihm sagen, für den Fall, dss diese Exemplare 
noch nicht hieher abgegangen sind, möcht’ er sie auch dann 
nur noch hieher schicken, wenn sie am Donnerstag 1 etwa ab¬ 
gehen könnten; sonst kommen sie hieher zu spät u. ich würde 
ihn für diesen Fall bitten, sie mir nach Frankfurt zu schicken. 

Empfiehl mich Deinen lieben Kindern, schilt Bürck etwas 
aus, dss er mir noch nicht geschrieben hat u. sage den Mitglie¬ 
dern Euerer Bühne, die mir wohlgesinnt, einen freundlichen 
G russ . Herzlich immerdar 

Hamburg d. 22. April 44. Dein Gutzkow. 


70. August Lewald an Devrient. 

So eben erhalte ich Ihren Brief, lieber Devrient, u. so¬ 
gleich beantworte ich ihn. Die Post ist bereits zu u ich kann 
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-daher nicht mehr frankiren, da ich den Brief in den. Schalter 
werfen mnss. 

Hierbei 2 Brieflein. Der Eine an meinen Korresponden¬ 
ten, einen ziemlich bissigen, aber kunstverständigen jungen 
Hann, der in bedeutenden Belationen steht u sogar mit dem 
Hause Este in naher Verwandschaft, durch die Geburt, stehen 
soll. Dies entre nous. 

Der andere Brief ist an den wackern Dichter Frankel, der 
die Sonntagsblätter redigirt; ein solides u anständiges Blatt. 

An Saphir u. Bäuerle kann u. mag ich nicht schreiben; 
auch werden Sie sich mit denen, leicht abfinden. Sie kennen 
diese Herren wohl schon. 

Wenn ich Sie doch nur einmal sehen könnte. Wie würde 
ich mich freuen, mit Ihnen zu wirken. Wenn ich mich nur 
einmal mündlich gegen Sie aussprechen könnte. Lesen Sie in 
meiner nächsten Europa das Artikelehen „Die neuen Drama¬ 
turgen“ das wird Manchen verschnupfen. 

Indess, in Erwartung besserer Dinge, die da kommen sollen. 
Mit dem König von Preussen stehe ich besser als mit Küstner; 
der letztere glaube ich mag mich nicht sehr, von dem Erstem 
habe ich erst kürzlich ein Handbillet erhalten. 

Nun leben Sie wohl, viel Glück in Wien.! Ihr 

Baden 9. Mai 44. Bewald. 

Siegeln Sie den Brief an Melly, weil man nicht wissen 
soll, dass er für mich schreibt. 


71. M. G. Saphir an Devrient. 

Euer Wohlgeboren! 

In Erwiederung Ihres Geschätzten von heute berufe ich 
mich auf das Zeugniss von Herrn Wallner der es weiss dass 
ich schon alle Anstalten getroffen habe, die Fortsetzung Ihres 
Gastspiels, besonders in [. . . ?...]. Stücken mit anzusehen und 
zu beurtheilen, besonders da ich mich schon dem Publikum 
gegenüber znr Beurtheilung desselben halb und halb verpflich¬ 
tet habe. 

Mit Vergnügen erwarte ich Sie in meinem Tnsculum 
Dienstag, wie Sie mir zn meiner Freude zusagten, und zwar zum 
Mittagstisch, ländlich sittlich nnd frugal; wie es bei einem 
■östreiehisehen Antor nicht anders zn erwarten ist! 

Mit besonderer Hochachtung Ihr ergebener 

Baden den 5ten Juny 1844. M. G. Saphir. 
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72. Karl Gutzkow an Devrient. 

Wie kommt es, theurer Freund, dss Du mir nichts über 
Dein Wirken und Befinden schreibst? Mit der gespanntesten 
Theilnahme verfolge ich Deine Gastspiele, war erst tief ge¬ 
kränkt, als sich Deinen Erfolgen Hindernisse in den Weg 
stellten und hocherfreut, als Dir endlich Glück u. Ehre wieder 
in gewohnter Eiille in den Schooss fielen .... dornenvolle 
Laufbahn des Künstlers! 

Ich hatte nicht geahnt, dss Du mit Baison zusammen gasti- 
ren würdest, Deinem grimmen Feinde und Kivalen. Da es mir 
durch Unbekanntschft mit Wiens literarischen Zuständen un¬ 
möglich war, ihm Empfehlungen zu geben, u. er sich einbildete, 
ich hätte sie Dir dutzendweise gegeben, so schrieb er die auf¬ 
geregtesten Briefe hieher. Guhrs Perfidie empörte mich. Ich 
trat ihn auf dem Theaterplatze vor Zeugen an u. warf ihm seine 
Schändlichkeit so entschieden vor, dss er einen 2ten Brief 
drucken liess, in welchem er seine erste jämmerliche Behaup¬ 
tung zurücknahm. Eben so offen sprach ich mit den beiden 
andern Direktoren, die einstimmig über Guhr entrüstet sind. 
Das Publikum hat indessen diesen Sehmieralien a la Berlioz 
keinen Glauben geschenkt. 

Ich freue mich, dass Dir, wie es scheint, mein an Wallner 
gerichteter Brief vortheilhaft gewesen ist. Wallner ist eine 
gute, ehrliche Haut, gefällig, aufopfernd und von einer nicht, 
gewöhnlichen Bildung. Es ist mir, als müsst ich ihm manchen 
Artikel, der über Dich zu lesen steht, zusehreiben, jedenfalls 
hat er Dir durch seine Terrainkenntniss über manche Lokal- 
schwierigkeiten hinweghelfen können. Ist er noch in Wien, 
so griiss’ ihn bestens von mir! 

Schreibe mir einige Zeilen! Du kennst meinen innigen 
Antheil! 

Dein Bruder ist nun in Dresden installirt. War’ er 4 Wo¬ 
chen länger in Berlin gebliehen, hätt er vielleicht Blums Begie 
bekommen. Ich schickte Lüttichau ein Exemplar meines Pu- 
gatscheff u. schrieb in das Buch: 

„Emiljan Pugatscheff Herr Emil Devrient.“ 

Ich dachte, falls das Sujet bedenklich erscheint, so kommt 
im Spätsommer Dein nachhelfender Einfluss und nimmt die 
Aufführbarkeit des Stückes wieder in Anregung. In Hamburg 
und Frankfurt tritt die Arbeit ans Licht, sobald beide Bühnen, 
wieder Liebhaber besitzen. Hier geht es, wie ich höre, sehr 
stark auf Heckscher los. Das Wiederengagement Baisons- 
scheitert an dem furchtbaren Hasse Mecks gegen Baison. Wenn 
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B.. nicht in Berlin engagirt, wird, bleibt er wahrscheinlich in 
Leipzig.. Er hatte Unrecht, für hundert Sperlinge auf dem 
Lache einen aus der Hand zu lassen. 

. Ieil ^ ölse auf einige Wochen nach Süden. Briefe finden 
mich p A. Baden-Baden poste restante. Am lsten Sept. hin 
ich wieder hier in Frankfurt. 

Ich grüsse Dich herzlich u. bin mit warmer alter Freund- 

SC ' , Dein Gutzkow. 

Frankfurt a. M. d. 15 July 44. 


73- Karl Gutzkow an Devrient. 

München den 2 lsten August 44. 

Aiis der Augsburgerin erseh’ ich, lieber Freund, dss Du 
schon binnen Kurzem in Dresden wieder eintriffst u. Deiner 
theüren, unschätzbaren Gesundheit wegen fernere Gastspiele 
diesmal aufgiebst. Unsre letzten Briefe hatten sich durch¬ 
kreuzt. Inzwischen hat Dein Gestirn in Wien mit wolkenloser 
Helle geleuchtet; siegreich bist Du aus dem Kampf mit Ueidern 
und Verkleinerem hervorgegangen. Selbst Saphir ist müde 
geworden, an Deinem Genie zu zweifeln u. das will für einen 
Mann, der die Schauspieler als Stoff zu pikanten Artikeln 
braucht u. Gott dankt, mit Jemanden nicht liirt zu sein, um 
ihn nur tadeln zu können, sehr viel [heissen.] 

Wie ich Dir schon schrieb, hatt’ ich mein Drama Puga.t- 
scheff bereits nach Dresden geschickt. Hier folgt, das Exemplar 
welches. Dir gehört. Man kann einen delikaten Stoff nicht 
vorsichtiger behandeln, als es hier von mir geschehen ist. Hof¬ 
fentlich ist die Theilnahme, die Lüttichau für mich zu fühlen 
schien, noch nicht erkaltet u. er bietet Alles auf, um die Dar¬ 
stellung dieses mir sehr wertben Stückes möglich zu machen. 

. schlechte Wetter vertrieb mich vom Bodensee, wohin 

ich meiner Gesundheit wegen gegangen war, hieher nach Mün- 
chen. Zufällig war Werner angesetzt. Man spielte feuriger 
als m Dresden, doch nicht so graziös u. nobel. Dahn hatte guten 
Willen u. liess es im Leidenschft-lichen nicht fehlen, gieng aber 
wohl etwas über die Schönheitslinie hinaus. Freilich mochten 
sieh die Darsteller durch meine Gegenwart mehr auf- als an¬ 
geregt fühlen. Man rief mich hervor. 

Der Beisende, der diesen Brief mitnimmt, drängt. Ich 
rpfe Dir die herzlichsten Grüsse zu u. bitte Dich, mir bald, recht 
bald nach Frankfurt zu schreiben, wo ich mich in einer Woche 
schon befinde. 

Immerdar . Dein Gutzkow. 
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74. Franz Wallner an Devrient. 

\ Wien den 8. 9. 44. 

Mein lieber Freund Emil! 

Mit herzlicher Freude habe ich Deine lieben Zeilen noch 
in Wien erhalten, und beeile mich Dir selbe noch vor meiner 
Abreise rasch zu beantworten. Ich mache zuerst eine Lust- 
und Fussreise ins Salzkaimnergut an, und komme mit Eintritt 
der rauheren Jahreszeit nach Carlsruhe, von wo aus. ich Dir 
sogleich ausführlich zu schreiben gedenke. Ich habe vorher, 
nachdem ich im Treffkönig vom Publikum Abschied genommen, 

3 mal bei überfülltem Hause in Baden gespielt. Im Thea¬ 
ter an der Wien ist nach der Cassaflut gewaltige Ebbe einge¬ 
treten — Hekseher spielt bei schauderhaft leeren Häusern, und 
gefällt gar nicht, ich muss leider hinzufügen, mit liecht, 
denn mir ist nicht bald eine grössere Unnatur auf der Bühne 
vorgekommen. Es thut mir leid, ein so hartes Urtheil über 
einen Collegen aussprechen zu müssen — ich vertraue dieses 
Glaubensbekenntniss auch nur dem Freunde an — allein es 
ist leider die reine Wahrheit. Carl hat sich mit diesem En¬ 
gagement tüchtig geschnitten, hofft aber, Hekseher werde selber 
gehen. Du stehst hier noch immer im brillantesten Andenken, 
und zwar auf eine Weise, wie sieh kein deutscher Schauspieler 
rühmen kann, ein ähnliches zurüekgelassen zu haben, man 
denkt Deiner noch immer mit innigster Liebe und Verehrung, 
und kleinliche Ausfälle, wie der v. S[aphir], können Dir nicht 
im geringsten schaden. Carl u. Franz erwiedem Deine freund¬ 
lichen Grüsse aufs freundlichste. Dein glänzender Empfang in 
Dresden hat uns zwar nicht überrascht, jedoch sehr erfreut. 
Grüsse mir die lieben Deinen von mir unbekannter Weise recht 
herzlich, und empfehle mich Deinem geachteten Bruder. Kann 
ich Dir je mit irgend etwas dienen, so rechne auf meine 
froheste Bereitwilligkeit mit der ich mich einen Theil meiner 
Verpflichtung gegen Dich abzutragen sehne, und solltest Du 
etwas für mich erfahren, wodurch ein mit ganzer Seele und 
dem redlichsten Willen an der Kunst hängender Mann einen 
ruhigen Anhaltspunkt unter bescheidenen Ansprüchen für den 
Herbst seines Lebens finden kann, so denke meiner. Wichtige 
Nachrichten treffen mich unter der Adresse: An Franz Wallner, 
abzugeben bei Adalbert Prix in Wien. Lebe wohl bleibe ge¬ 
sund zur Freude der deutschen Publikümer, gehe Deinen glän¬ 
zenden Weg Du Glücklicher, beachte nicht Angriffe des Neides 
und der Bosheit und bleibe ein bischen gut 

Deinem wahren Freund 

Fr. Wallner. 
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75. Heinrich Laube an Devrient. 


. Leipzig 23 . Septbr. 44. 

Das ist ja abscheulich, dass ich gerade nach Rebhühnern 
geiauten sem muss, während Sie endlich einmal in Leipzig ein- 
treffen! Ich war wüthend, mein verehrter Freund, als ich 1 
Abend nach Hause kam und Ihr Dagewesensein erfuhr. 

^^^lich Alles so weitläufig. Sie werden gar nicht 
Zeit u. Gelegenheit; gehabt haben, sich über das endliche Jour- ' 
na resultat Ihres grossen "Wiener Feldzuges zu unterrichten. Da 
ist denn nun auch am Ende die thatsäehliehe Wahrheit durch- ‘ 
gedrungen Ich habe redlich dazu beigetragen, u. werde da- .. 
für beiläufig mitgestachelt, von den paar Journalisten, welche ; 
i ren erger auch naehtraeglieh nicht verschweigen können; : 
Saphirs letzte Ausführlichkeit hat Ihnen viel mehr genützt als 
geschadet. Man sagt: Wenn es so viel Mühe kostet, den Tadel 
zu „ be g' r ™den u - die Nuancen so spitzfindig gesucht werden 
müssen, dann wäre der Weg zum Lobe kürzer u. natürlicher | 
to ewesen. Lebrigens berührt er Einiges, was richtig sein mag. ' 
wenn es sich wie hei Ihnen um die höchsten Anforderungen : 
handelt, u. so bald ich kann, mach’ ich einmal eine längere 
Station in Dresden, um Sie in inehrern Rollen hintereinander 
zu sehn, mit Ihnen dies Thema durchzusprechen u. dann da¬ 
rüber zu schreiben. 


Im_ Ganzen werden Sie doch sehr befriedigt aufathmen, 
solch einen gefährlichen u. anstrengenden Feldzug glücklich 
hinter sieh zu haben. Ihres Herrn Sehmieders Geschwätz 
macht. Ihnen doch hoffentlich niemals mehr Wallung. Ver- 
driesslich ist s, solch einen kleinen Widersacher so nahe am 
Halse zu haben, aber auch weiter nichts. Und das Blatt kann 
sieh wol m solcher Nichtigkeit nicht mehr lange halten. 

Ist es denn eine Malice gegen mich oder ist es richtig, 
dass die Abendzeitung anzeigt, es werde jetzt der Beersche 
Struensee bei Ihnen einstudirt? 

Ist es richtig, dann ist’s ja die formellste Kriegserklärung 
ihrer Intendanz gegen miclg u. zwar eine, deren ich mich 
gar nicht zu versehen hatte. Herr v. Lüttichau hat mir im 
Iruhsommer geschrieben, dass ich wohl bis zum Herbst einmal 
hinüber käme, um die Aufführung u. Besetzung Struensees zu 
besprechen. Ich hm seit der Zeit nicht in Dresden gewesen, 
m es war ja auch nichts zu machen, so lange Sie nicht da waren! 
Vielleicht sagen Sie mir ein Wort darüber, wie es hiermit steht. 
Im Laufe der nächsten vier Wochen kommt das Stück in Mün¬ 
chen u. Wien, wenn nichts dazwischen hagelt. Baison will 


I 



257 


nächstens in Hamburg die Titelrolle geben. Hier kann ich’s 
vor Wagners Ankunft nicht, geben lassen; in Berlin lass ich 
zunächst nichts geben, auch wenn Herr v. Küstner geben will. 
Dort ist tiefe Auflösung. In Breslau fehlt der Held, und — 
Sie sind nicht hingekomnren. 

Wann kommt denn wol Fräul. Lebrun nach Dresden? Ich 
weiss noch nicht — wenn es dazu käme — wie ich die Frauen 
besetzen -würde. Fragen u. Zuthun bei Direetionen hab’ ich 
mir abgewöhnt; ich lass’ es an mich kommen. Ist solcher 
Beichthum vorhanden, dass sie’s mit Gleichgiltigkeit betreiben 
können, tant mieux für sie. Hier in Leipzig seh’ ich, dass 
es auf eine erschreckende Weise an Stücken fehlt: das Alte 
fällt durch Abend um Abend, still u. friedlich, dass es ein 
Schrecken ist, u. Neues von Wirkung ist nicht da. 

Meine Frau beklagt mit mir, Sie nicht gesehen zu haben. 
Mögen Sie wohl u. heiter sein! 

Ihr ergebenster __ Laube. 

76. Heinrich Laube an Devrient. 

Haben Sie schönen Dank für Antheil u. Brief, mein wer- 
ther Freund! Ich hatte unterdessen schon genaue Kunde er¬ 
halten von Herrn Meyerbeers Umtrieben. In München ist er 
zimickgewiesen worden, in Dresden ist er nahe am Beussiren. 
Während ich nämlich Herrn v. Lüttichau darüber offen u. ehr¬ 
lich, nicht herausfordernd aber nachdrücklich schrieb, hatte 
auch er an mich geschrieben. Jeder von uns hat heute des 
' Anderen Brief erhalten. Der seinige an mich ist ein kostbares 
Aktenstück, welches die Welt geniessen soll, wenn mein Stück 
von Ihrer Bühne wirklich verdrängt ward. Er enthält eine 
vergleichende Kritik beider Stücke, und die Versicherung, dass 
man doch die Todten ehren müsse. 

Der Lärm, welchen das geben wird, ist fast verführeri¬ 
scher als die Aufführung. Solch ein Modell von deutschem In¬ 
tendanten haben wir noch kaum zu skizziren gehabt. Und ich 
schliessc natürlich dann mit der Dresdner Bühne ab, rufe alle 
Völker in’s Gefecht u. gebe ein Genrebild, welches in der ersten 
Druckausgabe Monaldesehi’s, die diesen Winter erscheint, län¬ 
gere Dauer finden soll als Journal-Artikel. 

Alles natürlich erst, wenn positiv das alte Stück zum Ver¬ 
drängen des neuen vorgebracht wird. Bis es so v r eit ist, bitte 
ich Sie, ihm dies ermunternde Benehmen gegen die neue Pro¬ 
duction u. die für ihn wahrscheinlich unerfreulichen Folgen,. 
Ihrem Verhältniss zu ihm gemäss, vorzustellen; u. bitte 

17 
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Sie, Ihren Herrn Bruder in meinem Hamen zu gleichem Dienste 
ihr mich aufzufordem. 

Hützt dies nicht, dann lebe die Strafe! Uebrigens, hat er 
ebenem schon im Frühjahre mein Stück angenommen, u. er 
schrieb an mich, es könnte Ihres Urlaubs wegen nicht vor 
Herbst aufgefuhrt werden. Bis dahin würden wir mündlich 
die Besetz,ung besprechen. Ich war also um so weniger auf so 
etwas gefasst. 

nae h Stettin gehn oder zurückkommen, sausen 
Sie hoffentlich nicht hier durch. Könnten Sie doch einen Abend 
hier bleiben. Ich möchte Ihnen auch, gern einige Literaten 
zusammenladen: es ist immer gut für eine öffentliche Person 
mit ihnen jeweilig in Berührung zu kommen. Wollen Sie’s 
und möchten Sie mir einen Tag vor Ihrer Ankunft dieselbe 
mit zwei Zeilen anzeigen, damit ich nicht etwa wieder ab¬ 
wesend, so machten Sie uns grosse Freude. 

Mit herzlichen Grüssen Ihr 
Lpzg. 9. 9br. [Okt.J. 44. Laube. 


77. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, ich würde meine Antwort noch um einige 
Tage verschoben haben, wenn ich mich nicht beeilen wollte, 
durch diese Zeilen einem Besuche den Weg zu bahnen, der un¬ 
vorbereitet Dich überraschen würde. 

Beurmann nämlich macht eine B-eise nach Schlesien u. 
Posen, (ein Vetter von ihm ist Begierungspräsident in Posen): 
Ende dieser Woche schon trifft er in Dresden ein u. hat die 
Absicht, Dich zu besuchen. 

Schon aus der Dringlichkeit, mit der er mich ersucht, 
Dich _ auf ihn vorzubereiten, kannst Du erkennen, dass er 
wirklich Attachement an Dich hat, trotz der Beibungen, die 
hier während und nach Deinen früheren Gastspielen statt¬ 
gefunden haben. Solange ich hier wieder wohne, vergieng 
kaum ein Tag, des ich nicht mit ihm über Dich sprach. Da¬ 
durch ist er in Dir so heimisch geblieben, ds;s er seine früheren 
Häkeleyen bereut und eine Aussöhnung mit Dir um so lieber 
wünscht, als Baison wohl keinen grimmigeren Feind haben 
kann, als Beurmann. 

Wenn Heckseher hier nicht herkommt und Du im Winter 
vier Wochen frei hast, dann soll, glaub’ ich, Beurmann Dich 
coute que coute zum Gastspiel zu bewegen suchen; Guhr würde 
in diesem Fälle zu veranlassen sein, dss er Dich betreffend 
eine öffentliche Erklärung giebt. 

Was Du über die Hichtaufführung des „PugatschefT“ sagst. 
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ist wohl nur zu wahr. Bin Gesandtschftsprotest könnte aber 
doch erst nach der Aufführung stattfinden. Es ist hier 
also wohl nur weise B'ürsicht der hochlöbl. Intendanz selbst an¬ 
zunehmen. Ich sehe Winklers krummbuckeliges Achselzucken: 
„Här Jäsns, nä, um Gotteswillen“ u. s. w. Dein Bruder, glaub' 
ich, hat auch recht viel Talente zur Diplomatie.. 

Die „beiden Auswanderer“ müssen freilich in einem Zuge 
gelesen werden. Indessen magst Du liecht haben, die ScHluss- 
entwickelung ist zu abentheuerlich. Eure Intendanz hat das 
Stück. Ich bin begierig, was ich binnen 3—4 Wochen von den 
bevorstehenden Aufführungen in Carlsruhe, Stuttgart, u. Ol¬ 
denburg darüber vernehmen werde. 

Die SaphiBschen Angriffe dürfen Dir gleichgültig sein. 
Die Hofburgtheaterschauspieler scheinen auch einen Theil 
der Schuld daran zu tragen, wenn hier von Schuld die Bede 
ist. Du hast die Thatsachen u. die Majorität der kritischen 
Stimmen für Dich. Etwas Anderes freilich ist, ob Du Dir in 
einem solchen Wirrwarr von lärmenden Huldigungen selbst , ge¬ 
fallen kannst. Ich gestehe, dass ich das auszuhalten nicht 
im Stande wäre. Um nur die zahllosen Hervorrufungen zu neh¬ 
men, wie zerreisen sie das Bild des Ganzen, wie stören sie 
die Harmlosigkeit des Künstlers selbst, wie ekelhaft überhaupt 
ist das ganze österreichische Theatertreiben! Mär' ieh^ein so 
grosser Schauspieler wie Du, ich kündigte hei solchen "V (Stel¬ 
lungen an, dass ich auf keinen Hervorruf käme. In der künf¬ 
tigen Theatergeschichte Deutschlands wird der Künstler am 
gefeiertsten sein, der nicht 50 mal an einem Abend gerufen 
wurde, sondern der den Muth hatte, dem Unsinn des Tubli- 
kums wieder die Bahn zur Vernunft zu weisen u. der Erste 
war, der erklärte, dass er auf Hervorrufe nicht mehr käme. 
Iffland, Schröder waren grosse Meister: ich kann mir Iffland. 
nicht denken, dass er an einem Abend in einer Bolle. 10 mal 
aus seiner künstlerischen Einheit, ans seiner Inspiration sich 
hätte herausreissen lassen: er würde sich für einen Enthusias¬ 
mus, der ja den ganzen Blüthenstaub seiner Darstellung mit 
roher Hand und roher Kehle weggebrüllt hätte, verbeten haben. 
Der Erste, der diesen Schritt wagen kann, bist Du und dieser 
Lorbeer würde länger blühen, als jene Hervorrufungen, die ich 
sonderbarer Weise bei dem ersten Theatervolk der Wet, en 
Franzosen, so gut wie gar nicht angetroffen habe. 

Nimm mir diese Herzensergiessung nicht übel. Sie kann 
den Thatsachen Deiner Erfolge selbst keinen Eintrag thnn. 

Grüss Bürck von mir und bleibe gut Deinem Freunde 

Frankfurt a. Main d. 14. Oct. 1844. Gutzkow. 
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78. Franz Vfallner an Devrient. 


-.Tj.tl.jLiXXXX.VXJXtl U.C11 


VJHUUCi Otttt, 


Mein lieber guter Emil! 

7 irs ^ Dir A w ' ohl sch on gedacht haben: bei mir heisse es 

a T dem SiMle “ ~ dem ist aber nicht 
so, was hatte ich Dir auch aus Eegensburg gross Interessan- 

Sw ^ erZ me A mes Herzens erschlossen. Also: zu meinen* 

SS- • IT™! Ze T ich Dlr ’ YOn IJ ciner Theilname über¬ 
zeugt,, nicht erlassen kann. 

Ich ging von Wien aus über Eegensburg und Ulm, wo ich 1 
gaukelte, hieher nach Mannheim, wo mich ein leichtes Unwohl¬ 
sein zu kurzem Stillstand zwang, jedoch eröffne ich dieser Tage 
mein hies. Gastspiel mit der Eolle des Herrn von Glittern im 
reichen Mann und dem Banquier Müller im Liebesprotokoll. 

; on h f r aus setze ich me men Stab nach Carlsruhe und von 1 
da imter, wie und wohin es Gott gefällt. Du siehst, in mir 1 

W° P r er u der 3 a Sf' S ° ° ft YOn Dir Leichtsinn! ' 

f ^ ie geht es Dir? Was machen Deine lieben Kinder? Wie 
landest Du den anderen Gegenstand Deiner Sehnsucht, von ' 
Ul m D "..“ ir ™ m ® r m Wien vorschwärmtest, Du Glücklicher? 
v'u v u 1 , der Aufsatz: Direktor Carl und die Wiener ' 
olksbuhne m der Lei P .-Th.[eater],-Chr[omk] ? Er ist von 

Ventatius. Wirst Du mich mit einer Antwort erfreuen? Ich 

Wie k ° mmt es ’ dass Hop P e in Dresden 
öastirt. Habt Ihr dort ein Asyl fiir durchgegangene Künstler? 
Hoppe ist übrigens ein guter Junge, grüsse ihn freundlich 
von mir. 


Zirndorfer ist dieser Tage von einem Frankfurter — Offi- 
aer, Lieutenant v. Hebell halbtodt geprügelt worden, und zwar 
o heilige Hemesis mit einer Eeitpeitsche, welche ich bei 
meiner letzten Anwesenheit in Frankfurt vergessen hatte. Was- 
sagst Du. zu diesem sichtbaren Walten eines „unbeugsamen Fa¬ 
tums über unseren sündigen Häuptern“? Dessoir hat eine 
junge, recht hübsche Frau heimgeführt. Stehst Du mit Holtei 
gutt Uh mochte sehr gerne in Breslau gastschauspielen, und 
eine Empfehlung von Dir könnte, mir mehr nützen, als 20 Briefe 
1 nur ' * n St ottgardt,_ Carlsruhe und hier wird ein neues 
btuck von Gutzkow die beiden Auswanderer vorbereitet, welches 
mir Dessoir ausserordentlich lobt. Wie ist denn das neue durch¬ 
lauchtigste^ Stück: Der Mörder? Ist eine hübsche Eolle für 
mich dann? Den Zerrissenen und des Schauspielers letzte Bolle 
habe ich mit vielem Glücke gespielt. Jetzt studire ich den 
Michel Perin. Sonst weiss ich Dir leider nichts Heues zm 
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schreiben, und nach Interessantem wirst Du in diesem Briefe 
vergebens suchen. Empfehle mich den lieben Deinen unbe¬ 
kannter Weise aufs Herzlichste und bleibe gut 
Deinem treuen Freunde 

Adresse: Bit. R. 3. N. 4, F. Wallner. 


79. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Preund, ich muss Dir sogleich nach Empfang Deines 
Briefes, 31. Okt., antworten. 

Ueber Deine Expektoration gegen meine Ansicht vom 
Hervorrufen, ein andermal! A 7 ergiss nicht, dss ich mehr gegen 
das Publikum, als gegen Dich sprechen wollte. Ueberhaupt 
waren meine Bemerkungen nur so hingeworfen! In der Haupt¬ 
sache hast Du Recht u. damit vorläufig punctum! 

Die Möglichkeit einer bevorstehenden Aufführung _ der 
Auswanderer ist es, die mich sofort zur Beantwortung zwingt. 
Diese Möglichkeit erschreckt mich. Ich war letzten Donnerstag 
in Wiesbaden u. sah dort das Stück aufführen. Das Publikum 
nahm es freundlich hin, aber m i r misfiel es schauderhaft. Diese 
Verwirrung! Diese ewigen Mystifikationen! Genug ich ent¬ 
schloss mich rasch. 

An den Bühnen, die das Stück schon vorbereitet haben, 
macht’ ich folgende Aenderungen: . 

1. Das Stück heisst: „D ie neue W e 1t“. Dramatisches 

Charaktergemälde in 4 Aufzügen. 

2. Act IV. u. V. werden in einen gezogen. Das geschah 

•schon in Wiesbaden u. war sehr gut. 

3. Die Hebentitel New-York u. Neckar fallen weg. 
Das Personenverzeichniss wird in Eins gezogen; denn sonst 
hat es gar keine Wirkung, wenn Ludwig Erwin beklagt (Act 
II). Das Publikum weiss aus dem Zettel, dass Erwin ja zurück- 
kdiirtl ! 

4. "Muss Act I Schluss das Verwechseln der Papiere ganz 
deutlich sein, u. damit man dem alten Treuhold zuhört, müs¬ 
sen die Auswanderer nicht mehr singen, wenn sie eingetreten 
sind u. ihre Pässe fordern. Auch draussen nicht mehr. S. 14 
oben muss Alles still sein. 

Diese Bemerkungen schrieb ich nach Carlsruhe u. s. w. 

Nach Dresden aber an Lüttichau schrieb ich, er solle das 
Stück ganz auf gehen, vorläufig, und ich rechne fest da¬ 
rauf, dss dies geschieht! Man wird mir dies gewiss zu Gefallen 
thun. Es kann'bei einem grossen, beweglichen, unruhigen Pu- 
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blikum nicht an sprechen. Ich erwarte heilig, des es zurück¬ 
genommen ist. 8 ’ ZUIUOv- 

Deine Andeutung wegen Robineau will ich mir überlegen 

mt r St*' dSS idl ändere - In Wlesbade “ ÄS 

man auch, dss Robineau gut ist. Das passt aber nicht ins 
Ganze wenigstens scheint mirs vorläufig noch nicht Ich 
schreibe Dir m drei Tagen mein Endresultat, 

\ orläufig bitt’ ich Dich, den Geheimen- und den Hofrath 

biTmTw > med ® rholten Gemieh ™ Kenntniss zu setzen u. 
bis auf Pleiteres diese Arbeit fallen zu lassen. 

In Eile u. herzlich wie immer Dein G 

Eft. a. Main 3. Uov. 44. 

Dass ihr Pugatschew nicht gebt, ist abscheulich. Das Stück 
at m Hambpirg], auf das Publikum grossen Eindruck 
hervorgebracht. Die K r i t i k ist mir gleichmütig. 


80. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Ereund, 

. ^Aus Robineau einen edlen Menschen machen kann ich 
mcht. Der Darsteller muss zu Hülfe kommen. Er muss zwei- 
deutig spielen von Anfang an. Was hilft’s! Ich finde keinen 
A lang u. kein Ende, wenn Robineau „edel“ wird. Der Titel 
? a | t: Dl ® neue Welt! nun passe Publikum auf u. nehme 
jede Erscheinung vorsichtig! Doch wie schon vorgestern ich 
schrieb, das Liebste wäre mir, der Kelch gienge ganz vorüber. 

neuen ^ da * Stack gestern. Schon unter dem 

neuen Titel. Dessoir schreibt mir: die ersten Akte gefielen 

„ausserordentlich der letzte weniger. „Das Ganze würde sich 
lange auf dem Repertoir halten.“ 

o-ebpn^m^um 0 ^ 011 ! 11 ^ eute £ eschri eben, wolP ers durchaus 
’ so so11 ers 8’ e ben! Ich schickte ein Buch mit allen 
othigen Kurzungen u. Spielandeutungen mit, er wird es Dir 
onne Zweiiel zeigen. 

Beschliesst nun über mich, was Ihr wollt! 

Jedenfalls bitt’ ich, wenn ich eine Schlappe bekomme, dass 
b ", Dem , eB f 8 “ 12 ® 31 Emflnss, anwendest, um mir möglich zu 
die ellrenvo11 auszuwetzen. Ich versende näm¬ 

lich binnen 14 Tagen, ein 5aktig Lustspiel: Das Urbild 
des Tartuffe, ein feines, zeitgemässes Produkt. (Moliere: 

SnnJ 1 , D ™ t) - das dann prima vista folgen 

konnte! —! Ich lege Dirs, ans Ereundesherz. 

Heckscher ist noch nicht hier. Ich stehe mit der Direktion 

hier ganz schlecht u. gehe selten ins Theater. Herr Meck kann 
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mich nicht sehen, ohne Leibweh zu bekommen. Wot?W 
die Leute fragen, warum meine neuen Stucke nicht kommen, 
besonders Pugatscheff, der hier mehr sein Terrain hat,, alf> 
den Hamburger Pfeffern,cken und Caffeebohnen __ Meck sagt 
Wäre der nicht hier, kein Mensch vermisste die Lucke Bisons 
u. der Frühauf. Ich halte mich passiv, ganz passiv u. dennoch 
bin ich ein Attentat auf die Ruhe dieser drei Herren 

Hass Heckseher ein Jude ist, wird ihm hier sehr nach¬ 
theilig sein. 

Empfiehl mich den Demigen u. bleibe gut 

Deinem aufrichtigen Freunde 
Frft. ajM. 5111. 4L Gutzkow. 


81. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient.^ ^ ^ ^ 

Ich kann Ihnen nicht sagen teuerster Freund wie mich 
Ihr heutiger Brief erfreut hat! Ich hatte gehört, Sie waren 
Mer durchgekommen nach Stettin, u. war nun fest überzeugt, 
dS sTe 4 böse - - « ich 

meine Villette schicken damit Sie sielflts Freun- 
überzeugten, wie lebendig diesen Sommer das Bild des Ire 
des vor mir stand! Ganz Deutschland wird sagen: (denn mh 
hoffe ganz Deutschland! lernt auch den d e u t s c h e n Boling- 
S kennen) Die Rolle ist für Emil Dement geschrieben - 
und ich kann - angesichts aller deutschen Darstell^ *ntwor- 
w Ihr werdet das Eure dann thun — aber ich üaDe 

sie für Emil Devrient geschrieben, denn 1 h n 

vor Augen." - Wahrlich - hei Lacy dachte ich nicht, an b e 

-atet innig danke ich es Ihnen dass Sie 

tliatea , _ Möge Ihnen mein Bolmgbrock die Muhe lolmen 

« dencelbcn Sfcr, «. W*V. TZScMckcl 

®. crl „ 6 _lern ich namenlose Mühen widmete, für das 

ich 8 allein 1 37 Bände historischer Studien machte auf das ich 
meine ganze Liehe gelegt, um es den ^rfen - 

“SS »444 ? CS- J. 
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tonmt - tort es J t fe“mS t f „S°l fl, w^ f*™" 

Ja — sehen Sie, das ist eine <W in- 4 ~ 5 Wochen länger! 
bester Wille strTdP TlPPf “ deil,ei1 Kü ^ers 

gin: den 19ten Sn a 11 e TP P * ZU “ Pest d « Köni- 
emige 30 an der Zahl — da w-eP werden neu gemacht 

das geschehen m ü S Sf s rS n a jS a S aber J Ir - J ° eI - ^ 

eröffnet werden — weil dann die °P e ™ haus “icht zum 5|12 
™ Meierheers Oper nichtSrL lS 7 n . d 6 r 1 K °stünaes 
— natürlich muss das S c h a u « t> ÄT - • PT 1St alles YOrbei 
grösste Verlegenheit denn maT . wei ehen. Kun ist die 
gehen! ■— ’ weiss nicht, was zum Fest 

leere wärt ÄirÄÄnTo Tff h^SP® Ll00s . gezogen — eine Ga¬ 
grundrechtliche Mann alles ’ P n wa r u m dieser 
färe er doch in Selen Tbl ehl 8 fTT ^ hat! ~ 
dient die MisshandhinoenTicht dT~ T P ~ er y er¬ 
kennen sich wohl denken dass Äh aT T P’ ~ Sie 
ganze Ivüstnersche Opposition dnÄ Aei “ ste ’ micl1 durch die 
denkt daran, dass derTö n T ^ J** ******* 

„hüstner hat es oPacT § a u En S a S emei d gut heisst - 
gethan l“ - Das PubSuÄÄÄ P 8 P K thut > ist schlecht 
- die Kritik gt sTd« Z SehV - l reUndlich behandelt 
mich aus! - Ich werde sl P P 1Ch ~ a]Ie Wuth über 
Wegs gehen, meine Pflicht TP P“’ ^ erde stiU meilles 
gegen mich - m ? t einem Sf iiTP P P * de Mppica 
entspricht, auf der ich i e zt stehe “P 01 * 611 ’ das . der Sb elle 

TäTSPIPPP -"SS« SS 

ehrlich Ihre Meinung darüber 
— ich ertrage es willig!_ 

■ timigL ^jf & Wlichrt, besonders Ihre 

Am herdiohSten ihre "* 4 ** >*»*•= - 

Birch. 


Sagen Sie mir bald und 
- Sie können mir alles sagen 
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82. Karl Gutzkow an Devrient- 

Theurer Freund, ich. kann Dir nicht sagen, wie mach Deine 

freundlichen Zeilen vom 26.sten Not bele ^^ rfnS ^^ id ; 

Meine Stellung hier isf so isohrt, so *emg^ e™“ 

<ä 0 :t denn Goethefest n. Dingelstedts Allg. Zeitungsbencnieii 

£TJ tr Disektm. gespannt »/«»«>»;, k ““ e n«?- 

ui „v,+o hieaio-e Theater Beurmann ist auch falsch, 

4et m ich u mll mich heTormunden, um hinein “ 

d r r\ n Die nolitischen Bedenklichkeiten aller Arten kom- 

musste mir Dein Brief u. em heute von Luttiehau e , 
rnener wahrer Balsam sein. , ■, 

S5S£S£s£äsS 

ich hochverehre. In Berlin thafl mir ■ ei 

Frau weh. Sie soll zu Hiller gesagt haben die Be . 

weiss man nicht wie man daran 1 ^ “V ^ , fie e in Stich 

kanntschften, die^ er ma -ht ^ 8 fri | ere ÄIinäherung ^ 

durchs Herz- Ich hatte wohlvollend geschrieben, auch 

Mnig^TOTi^lendMsohn-Bartholdy^ geäussexte W^ ^age- 

Schuld vorlag, so musste mich ] ^ meiner Art verkannt 

tief verstimmen. Ich sah mach so gai azmn ^ ^ 

u. nach äusserm Schein >er ™ 6 ihm nicht g von dem beweisen, 
ich Deinen Bruder verehre, kann ihm nichts v ^ ^ 

was ich über ihn schon" Deines so theuern Briefes 

n°ch hatFv'f-.w Berlinisdie^hetterzustände nach Leipzig m 
einen Artikel über Berlinische ^ ich ku rz und bei- 

die Novellen-Zeitung gesandt, m weMiemm 

Mg, aber »fc-» .^"TÄe veSaemt ihm. 

sprach. Du zeigst ihm d ® r e ßeförde rung meiner 

das ich, wenn er Dich ^“^^e^ehtet zu fühlen. 

«™* -V «| ita aber 

schon als Mensch - n dltck zurück, egoistisch genug! hiebt 

_ ™ möglich! Ein ft»— 
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. Würdigkeit $?% ^“V“ •»• «• B*» 

?”* die Geldriickstattung zulebrtSt D ° b “ ms * 

das nicht etwas, das dem' Pnhifn ht £ em, hnen — ist 

Entgelt geboten werden nurs? pT wem ^ teils ^ reeller 
allzuviel e Appkudiren Seheint mir das 
leicht erkälten kann We a er ® cene > das Da ch vorne hin 
hin! Sonst denk ich fiLeT sthimmer¬ 
streng gegen mich. S1C k eine Läll & en - Ic h war sehr 

i«l 5Ä?S5± D k im v tTi “*»*—•» d»« 

leWn u. „hm- u.Äd““ ESk ^„7 ^ ~ 

SS-ÄÄC*'. fSÄ 

- Heekscher küramt Hots eines Gottesl 

1 April, *»''17" wahrscheinlich nieder _ 

Bärckl - A ” ch mnga - 

sei und bleibe mein Frennd wie ich fff dm 7' ” D “ 
Frankfurt a. M. d. 4. De" 44 

Gutzkow. 

83- Heinrich Laube an Devrient 

theilnehmenden BrieT weif’ kh Th' erehrter Fr eund, für Ihren 
dendes sagen wollte 'ich L Ihne ? S em etwa s Entechei- 
sehlossen, n. gamicht die mit Dresden abge- 

Lüttichau s„ fZSm da"S ^7,1^ “n S ‘™'- 

mH """ 

schreiben. Ich. konnte aunfeTsfnkit “t”* e “ Md 
n- hess die Sache auf sich beruhen tLS W ™ entrii stet, 
ein Dresdner, es sei onr nicht vn-n ’ Unter< ^ ess sa gte mir auch 
Vor einigen Tagen eSich h -T m Stück die Bede. 

Z u erfüllen, u.Teh sehS ^ Th ^ Bedürfei ^ die Form 
wolle einmal das Stück nicht gehen & 8etzend > er 

Brief™” He'k U 7Si!:r g '7“ “ Wte Wen 

solle spätestens am 8 oder T lteb ^ Zusa £ e . Struensee 
Tartnife, Portrait” ^™*»- «*' 

8“ keine wSSVlch Sie SS sf A ” SI,riidM - erst 

f Lu iiaoe geoeten, btrnensee vor der Mar- 
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quise zu geben, Tragoedie zwischen zwei Comoedien. Können 
Sie das unterstützen, so thun Sie’s doch; Sie gehen ja schon 
Ende Februar, u. wir haben dann nur zwei Wochen noch vor 
uns. G-eht’s nicht, nun so muss ich froh sein, die Hauptsache 
gewonnen zu haben; offenbar ist letzteres nur möglich geworden 
durch Thre tüchtige Vorarbeit. Sie haben die Frucht reif ge¬ 
macht, u. bei der ersten Veranlassung ist sie abgefallen.. ^ 

- ' Nun komme ich also nach Neujahr jedenfalls auf einige 
Zeit hinauf, u. hoffe, Sie auch in andern Rollen zu sehn. _ 

Bis dahin Adieu! Ich eile, den fünften Akt zu streichen 
u. hinüber zu senden. Von Herzen Ihr ergebenster 

Lpzg. d. 7. Decbr. 44. Laube. 


Karl Gutzkow an Devrient. 


84. 

[Schluss eines Briefes von Julius Mosen aus Oldenburg an Gutzkow, mit. de ™.^°f' 
Stempel: Fft. 20. Dez. 11. — Gutzkow sandte diesen Brief mit einer Nachschrift an 


Ungemein schwierig war der ote Act, zumal in der Ver- 
höhnungsscene; ich liess ihn nehmlich in ganz bestimmten Tou¬ 
ren nehmen, so dass Lamoignon immer vom Regen m die 
Traufe kommt. Indem er sich vor dem Einen der ihn treiat, 
flüchtet, fällt er dem Andern zu, der dasselbe Spiel wiederholt, 
bis er wie ein gehetztes Thier dem König gegenüberstellt. — 
Die Deputationsscene bei dem König nahm ich so: Jeder tritt 
einzeln herein — ein Gänsemarsch. Der Erste verbeugt sich 
unter der Thüre, geht vorwärts, steht dem König gegenüber, 
verbeugt sich noch einmal, während der zweite eintritt u. s. t. 

_ Ich kann hier nur andeuten. Wo sich der König entfernt 

hat, bildet sich durch ein unmerkliches Vortreten oder Zu¬ 
rücktreten von seihst ein Halbkreis. 


Lefebre Dubois CliapeUe _ 

T Lionne. 

Lamoignon 

Eine ziemliche Pause. Lefebre dreht sieh um, sieht Du¬ 
bois an u. sagt.: „Guten Morgen“, indem er schnell abgeht. 
Dasselbe wiederholt sich zwischen Dubois u. Chapelle u. diesem 
mit Lionne, u. Lionne mit Lamoignon, welche sich bis in die 
Mitte der Scene genähert, haben. — Die Wirkung war drastisch. 
Ich schreibe Ihnen dieses, nicht um meine Verdienste zu lllu- 
miniren, sondern nur mit dem Wunsche, dass anderwärts diese 
Pointen zum Heile des Stückes nicht verloren gehen möchten. 
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Mit Ihrer TOM-wW« Erlaub™ ü. BemtW JBit a ra be- 

ÄÄS “ “ f,lr “ se ”«“ a “&£ 

schwöre — und „Bei dem Lichte der Wahrheit“, lebhaft ein- 
ge&cro en werden, indem ich es für den höchsten Triumph 

muss Sie ?nchn? dass Lamoi g- nra dabei schweren 

HänLrW ! ZUg I eiCl L !aU f Leori « en mit: Bravo Tartüffe! u. 

Händeklatschen das Stück schliessen. Sie, der Dichter, haben 

fur sieh das gedruckte Recht, ich - den Erfolg! Das Publi¬ 
kum zollte der Aufführung den größtmöglichsten Beifall, -L 
Alle wurden gerufen. — 

[Nachschrift Gutzkows.] 

Wahrscheinlich meint Mosen so: 

S. 63. Lamoignon: Wobei soll ich schwören — 

, ^Mad. Bei der Xacht der Lü°e 

•oder umgresteUt.f TVTotci, -x- • , . _ „ , u e> c - 

erst Matth. \ M \ beim Erfol S fles Tartüffe bis App- 

t v laudiren 

•(lärm Mad. /" T 

( L V? ° 1 1 n 0 n ( mit höchstem Ausdruck der 
V lartufferie) Beim Licht, der Wahrheit! 

Alle: Bravo, Tartüffe! 


»o. L-narlotte von Hagn an Devrient. 

Wenn man was wissen will, muss man fragen, und wenn 
Sie von Ihrer Liebenswürdigkeit nichts eingebüsst haben, — 

Mr recht bald" 8 ^ ^ möglich > ~ 80 werden Sie 

mir recht bald — nein gleich, antworten 

.. Ich soll nächstes Frühjahr in Wien an der Burg spielen u 

mochte wissen, unter welchen Bedingungen Emil Devrient dort 

die m f“ gen danach ZU stellen. Bitte gar schön, 
gehen Sie mir mit Ihrem guten Bath dabei ein bissl an die 

S nlir Zeit ährig bliebe und Lust dazu käme, 

wnli te p eh ! hn r n i aUCh Ilir Gasts P iel bei m Carl nachmachen, 
wobei ich natürlich nicht erreichen kann u. werde, was Sie er- 

reht lt V a h er ’ 1( ? I l]1 Ihn f n d0Ch naehhinken > so gut es eben 
gent. ihnn s doch so viele. — 

^ — gönnen Sie mir das Yiertheil einer Stunde, schla¬ 
gen Sie m Ihrem Buche den Artikel „Wien“ auf, setzen Sie 
Sieh an den Schreibtisch nehmen Sie a Feder, a Papier u a 
Dmten und sagen Sie mir per Eisenbahnpost alles was ich zu 
wissen brauche, wie Sie es gemacht etc. von Ihren 100 000 E,r- 
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oberungen weiss ich schon und will mich auch hierin bemühen* 
dem Beispiele des grossen Meisters zu folgen. _ 

Denken Sie Sich nur, ich spiele in München. Wie es mich 
freut! Der König Ludwig, der im TJnmuth über man Meg- 
gehen sein königliches Wort gegeben, dass ich auf diesen Bret¬ 
tern nicht wieder stehen würde, lässt — drei Wochen vor mei¬ 
nem Eintreffen das Theater schliessen u. — ein neues Bodium 
legen. Es mag wohl Zeit dazu gewesen sein. _ So folgt er seiner 
Phantasie und übt Oekonomie, denn wenn die Tänzer sieh au: 
dem alten'Boden die Beine gebrochen hätten, musste er sie 
auf Staatsunkosten wieder her stellen lassen. 

Keues weiss ich Ihnen von hier nichts zu berichten u. das- 
Alte ist nicht- erfreulich ... In München ist Mad de Belle Isle 
verbothen, weil man Devrients Bearbeitung nicht kennt. Baron 
v. Ereiss [Trays], will es dort so gehen, wie wir es hier haben,. 

er soll mir es herschieken. ' ,, 

Ihr schönes Bild hängt über der Buch ihrem Bette — 
wie man sonst hei guten Katholiken eine Madonna, einen Weih- 
brunnenkessel aufhängt; Sie sind mir ein schöner Heiliger 
o m — ausserdem hat sie Sie noch zweimal m ihrem Schlai- 

Arbeits-Empfangs-Seufzer-Zimmer. Zweimal an der Wand in 
einmal im Herzen und das letztere kostet nichts, wenn man 
sich Ihr Porträt seihst kaufen muss — Sie können gar nicht, 
glauben, was ich da für eine schöne Gallene drin habe, Pracht¬ 
exemplare und so billig. . ... n ^ 

4dieu. Sie sind auch drin — m Aquarell, m Oehl u._E,si b , 
aber immer als Brustbild - lauter Brustbilder kein einziges 

Kniestück. 

Adieu encore 

Berlin den 21Ü2. 44. Charlotte de Hagn. 


86. Devrient an das Magdeburger Theater. 

Dresden d. 3. Jan. 1845. 

Sehr geehrter Herr! _ . 

In Beantwortung Ihrer gütigen Zuschrift begleite ich um 
stehend ein Verzeiehniss von Bollen und ersuche Sie dringend* 
ob es nicht möglich ist, zu den von Ihnen ohnehin a s Brn- 
fizebenannten Abenden meines Gastspiels, — die Stue 
U r h i 1 d d e s T a r t u f f e“ von Gutzkow — und die a - 
quise von Villette“ von der Birch Pfeiffer zu bnngen. 
Von den Stücken, die Sie vornehmlich in Magdeburg gut halten* 
bitte ich auszuwählen, - nur behalte ich mir die Zusammen- 
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detheif dt^EolW TrT T Äbwechselun g und Versehie- 
• ^ Eollen Bedacht nehmen muss — um so mehr als 

mem Gastsjnei m Magdeburg- kleiner ist als irgend sonst 
Mit vorzüglicher Hoehschätzung 

Ihr ganz ergebener 

Die bekreuzten Eollen sind mir besonders lieh _ 

Hamlet | . . _ , 

Ferdinand 1 Eine davon tRichard Wanderer. 

Posa 1 tLandwirth. 


Ferdinand i Eine davon. 

Posa j 

tBolingbroke _ Glas Wasser. 
tRobert -^Memoiren des Teufels (von 

fHeinrieh Lorbeerbaum u. Bettelstab 
tRubens in Madrid. iu ' 

Werner _ von Gutzkow. 
t»ie ist wahnsinnig - (v. Angely). 


fitiohard Wanderer. 
tLandwirth. 

Majoratserbe. 

+V 6 Zu"piel lene PrinZ ~ * D 1 Akt aIs 
«Warum — Herfort. 

f Braut aus der Residenz - Wehringer. 

(Seltsame Wette - Xordeck. 
fMohdre — Urbild des Tartuffe. 
Tßolmgbroke — Marquise v, ViUette. 


87 - Karl Gutzkow an Devrient. 

letrieTTT Wie S lücklieh Du mich durch Deinen 

T* wiU ich nieht a ^malen. Bei so 

ben älTS Erf °? 6 f f reck ' icb nu D was ich in Zukunft ge- 
ben soll, um mir das Interesse Eures Publikums gleich warm zu 

1 L?' ^ d V\ neiie Welt d arf natürlich gar nlhTT 

ThTfTsT r Y ° r 8 Ta « eD an Lüttichau u. 

K?L\ f t u da f aU ^ theUrer Preund » dss D u mich vor diesem 
fen Of^d 1 t, Das verkehrte Stück spricht nirgends an. In 
den Ofen damit! Horst Du, ich verlasse mich fest darauf 

wLke Tr reifsten “r w d * rf Jetat dem Publikum nur’ 

f wiss^lmfteste^Prüfung A^arheitang^bicbem^D^^steht 

mVeiEuTVmiScTauT Ck * ^ ^ e n 

Deinem Bruder dank’ ich binnen 14 Tagen Ich habe 
eine wahre Last von Briefen zu beantworten u. ich muss mich 
meiner Verpflichtung gegen ihn ausführlich entledigen. Einst 
weilen sag ihm, dss ich sein Schuldner hin 

-WW L ' eber ^ Besetzung hättf ich mehr gewünscht zu hören. 

V er war Matthieu, wer Madeleme? mit andern Worten ein 
Zettel wäre nur sehr interessant gewesen. Bäder hat sich hei 
mir beklagt, ich hin m Verlegenheit, ihm zu antworten: ich 
werde es diplomatisch thun u. die Eegie nicht compromittiren. 
Von Luttichau seh’ ich Mittheilungen entgegen. 

Burek und Hillers, die mir auch schrieben, sind Deiner 
Bewunderung voll. Hast Du es im 5ten Akte so gemacht, dss 
Du erst als Lamoignon auftrittst, die Leute glauben lässt, Du 
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nes Talent weisst, so schreib’ es mir doch. Wer spielt in Stetr 
tin das Fach? 

Grüsse Bürck, Deinen Brnder n. die Deimgen u. lass bald, 
recht bald von Dir hören! Herzlich Dein 

F. 6|2 45. Gutzkow. 

Unter den Brief legst Du wohl eine Oblate. 


90. Gutzkow an Devrient. 


Theurer Freund, Du wirst nun in Deinen gewohnten Wir¬ 
kungskreis zurückgekehrt sein, freilich auch, um ihn bald wie¬ 
der zu verlassen und nach Breslau u. wohin noch? zu, gehen. 

Dein Stettiner Brief ist bei mir nicht ganz ohne literari¬ 
schen Nutzen geblieben. Ich habe eine kleine Correspondenz. 
daraus für das hies. Conversationsblatt, das besondere auch 
Mach Oesterreich geht u. sehr gelesen ist, zusammengesetzt u. 
hoffe, dss sie in der heutigen No zu lesen ist. 

Die Nachricht vom Urbild in Stettin ist mir gar nicht 
gleichgültig. Sie beweist mir, dss Du diese Bolle des Moliere 
nicht, für zu unbedeutend achtest in Dein Gastrollenrepertoir 
aufzunehmen:. Und damit hab’ ich in doppelter Hinsicht ge¬ 
wonnen. , 

Erinnerst Du Dich noch vom vorigen Jahre aus Dresden 
eines Stoffes, dien ich Dir auf der Strasse erzählte, die Ge¬ 
schichte von dem Spiegelschiesser, dem schottischen; Lord, der 
mit Selbstmord umgeht? Dieses Stück hab’ ich neulich nieder- 
geischrieben, dabei aber, weil die Idee 1 das Publikum schnell 
packen u. nicht ermüden muss, mich vor zu langer Ausdehnung 
gehüthet. Das Ganze ist ein „dramatisches Seelengemälde“ m 
3 Aufzügen geworden u. ich hoffe recht bald, Dir die Holle des 
Lord Douglas als eine interessante Spielaufgabe vorlegen zu 


können. _ 

Heute hab’ ich eine Bitte an Dich, lieber Freund! 

Der beifolgende Prospektes kündigt das Erscheinen eines 
Werkes ah, dessen glücklicher Fortgang die Grundlage eines 
äussem Lehensglückes für mich legen soll. In alten Zeiten 
war man mit dem Sammeln, von Interessenten für solche Un¬ 
ternehmungen nicht blöde, unsre grössten Geister haben sieh 
nicht gescheut, Ihre Werke der Verwendung von Freunden ans 
Herz zu legen. Jetzt freilich ist die Literatur vornehmer ge¬ 
worden u. dennoch mach’ ich den Versuch, Jiie u. da wieder 
auf die alte Methode zurückzukehren. Von dieser Ausgabe 
müssen, damit nur die Kosten gedeckt werden, loOO Exem- 
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plaxe abgesetzt werden! Ich habe dann freilich ein kleines 
Capital von 6000 Gulden mir erworben, das ich für meine . . 

nebelhafte Zukunft anlegen will. Mein erstes Erübrigtes! Um 
nun dieser Unternehmung Fortgang zu verschaffen, werd’ ich 
m Berlin, Hamburg, Stuttgart, überall, wo nur möglich 
Freunde veranlassen, auf diese wohlfeile Ausgabe Theil- 
nehmer zu gewinnen. Natürlich soll damit Niemanden eine 
Unbequemlichkeit geschehen. Glaubst Du, lieber Freund, dss 
Du, wenn Du em paar Worte der Aufforderung unter diesen 
Prospekt setzest m ihn im Kreise Deiner Bekannten eirkuliren 
assest, dss sich eine Anzahl von Namen bereitfinden würde, 
so thu es! Binnen 14 Tage sind die beiden ersten Bände da. 
Ich nehme von meinen Freunden die Listen in Empfang und 
ubergebe sie dem hies. Verleger, der sodann die Exemplare an 
dortige Buchhandlungen sendet. Willst Du mir vielleicht hierin 
wie schon so oft, einen Beweis von Freundschft geben, so 
berathe Dich mit Bürck, der sieh gewiss mit Theilnahme für 
diesen Plan mteressirt u. noch gewiss manchen Namen ausfin- 
dig macht, der sich, ohne dss wir uns etwas dadurch vergeben 
auf die Liste setzt. An den beil. Prospekte würde ein weisser 
Bogen 1 apier zu bevestigen sein, mit der Rubrik: 


Zahl der Exemplare 


Name: 


Grüsse Bürck auf das Preiinds<?hftlichste von mir. — Auch 
Hillers interessiren sieh gewiss für diesen Plan, den ich Dir 
ans Herz lege. 

Grüsse die Deinigen u. erfreue mich bald durch Antwort! 

Immerdar Dein 

Fft aJM. d 22. März 45 Gutzkow. 


91. Devrient an Feodor Wehl. 

Stettin d. 3. März 1845. 

Sehr geehrter Herr! 

Einige Tage vor meiner Abreise von Dresden erhielt ich 
Ihre so freundliche Zusendung des „Hermann v. Siebeneichen“ 
—- m den Reisebeschäftigungen war es mir unmöglich, das 
Stuck ganz durchzulesen — und da ich bei der Durchreise in 
Berlin keinen _ Augenblick gewinnen konnte, Sie aufzusuchen, 
so musste ich meine Antwort bis heut verzögern,. Da ich 
nun Ihre. Tragödie zu Ende gelesen, kann ich nicht umhin. 
Ihnen meine grosse Freude darüber auszusprecheri und Ihnen 
besonders mein warmes_ Interesse für den Siebeneichen an den 
lag zu legen. Fürchte ich auch, dass sieh in der jetzigen Form, 
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besonders an unsrer Bühne noch Hindernisse in den Weg stel¬ 
len könnten — so sind diese gewiss zu beseitigen. So zum Bei¬ 
spiel darf der Pabst auf unsrer Bühne nicht einmal genannt 
werden, am wenigstens in der vorkommenden Weise, ■— auch 
das Kaiserthum darf nicht geschmäht werden von den Bürgern 

_ wir sind in diesen Beziehungen gut Östreichiseh.. Die 

Scene unter dem Galgen könnte hei uns nicht gespielt wer¬ 
den, — in der Capelle vor .dem Betschemel durfte 
Ghimonde auch nicht erscheinen, — das sind leider Gottes hei 
uns alles Änstösse — doch denke ich würden sie sich ausglei- 
ohen und bemänteln lassen. — Von den ersten Akten 1 res 
Stückes —, die ich in Dresden noch las — so angezogen, habe 
ich das zweite mir gesandte Manuscript sogleich meinem Bru¬ 
der übergeben, — der als Oberregisseur (nebst dem Intendanten 
u. Hofrath Winkler), — die Entscheidungen über Annahme 
von Manuskripten hat; — meinen früheren Einfluss dabei, habe 
ich letzt ganz aufgehoben, — auch werde ich längere Zeit von 
Dresden entfernt sein. Ich habe jedoch Ihr Stück meinem 
Bruder zur schleunigen Bestimmung empfohlen, damit 
Ihnen das Resultat nicht so langweilig, als sonst wohl zu¬ 
komme; obwohl ich nicht dafür rathen kann, dass es v o r dem 
H e r b s t bei uns in Scene geht, da der Abänderungen ja auch 
noch Manche sein würden — und jener Zeitpunkt für Neuig¬ 
keiten der Geeigneteste ist. — Ich habe wenig Hoffnung bei 
meiner Rückreise mich in meiner Vaterstadt verweilen zu kön¬ 
nen, da man schon jetzt jeden Tag von Seiten der Theater 
anspricht, den ich noch irgend meinen anderweitigen V erp™ 0 
tungen entziehen kann. Ich trat bereits 8 mal bei überfülltem 
Hause auf und werde wohl noch 8 Rollen zugeben müssen, 
kann ich aber irgend einen Augenblick finden, Sie zu sprechen, 
— wozu es mich lebhaft drängt — so ist Ihre V ohnung doch 
noch Taubenstrasse No. 2 — und ich eile, Sie zu sehen. 

Mit Werthschätzung u. voller Ergebenheit 

der Ihrige 
Emil Devrient, 


92. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Erst vor einigen Tagen hab’ ich mir hier das Urbild von 
vorn angesehen u. musste mir gestehen, dss der Schluss nicht 
genügen kann. Ich habe den beifolgenden aufgesetzt u stelle 
Dir frei, davon Gebrauch zu machen, wenn er Dir gefallt. Ich 
lege drei Ex. hei, für den Fall, dss Du irgend wo den Moliere 
zu spielen gedenkst. 
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Lewald hat mir geschrieben, dss er den Bericht über Dein. 
ersS. GaStSpid erSt “ No 16 bri ^en kann, die morgen 

jo* MV ? U e WirSt Daeh Wi ° n £ ehen: kämest D U M S 

t?.°- Ma ? do T r T t an > so wurden wir uns. vielleicht treffen! 

lfl _ J ir “ e “ e Werke hat sich wohl nichts in Dresden machen 
lassen? In Hamburg bin ich glücklicher gewesen. Baison hat 
dO Subscrib geschickt, darunter 20 vom Theater. Sachsen, das- 
selbst soviel Literarisches produzirt, eonsumirt selbst sehr we- 

F,tSL c °i t „ ore “' * ein " u,ted ™ “ ih ™ ^ 

In 14 Tagen bin ich unterwegs. 

Herzlich grüssend 

Fft a|M d. 6 April 45. Dein Gutzkow. . 

, jf 1 " We y de ? von Dein em Bruder die „Verirrungen“ ein¬ 
studiert u. ich glaube gar zum Erstenmale! 


93. 


Karl Gutzkow an Devrient. 


Theurer Freund, 

Wo lebst Du, wo weilst Du> wo steckst Du! 

In Breslau >— fanatismo — das ist schon lange her! In. 
Braunschweig sagt die Theaterchronik; Dein Bruder Carl in 
Oarlsruhe, (beiläufig gesagt ein spitzer, harter, eckiger u. bis 
zum Beleidigenden schroffer Mensch) sagte mir, Du kämest hie- 
her: seit gestern hier, hab’ ich noch Niemanden gesehen als- 

X?auf 6lb U ‘ meme Kin<3er . nm 68 klärk sicil bald 

_ Ueber Wien ein Andermal! Am liebsten mündlich 
hier!! ' ' " 

... t® 161 " ls f d ® r 13te November. Gebt ihr ihn zuerst. Ich 
turchte auch, dss die Berliner zuvorkommen u. die dortige 
dummen Jungen - Correspondenz- u. Kritikfabrikation dem 
Stuck a priori den Hals umdreht. 

Spiele den Arthur in Dresden 3 mal u. gieb ihn dann hier 
zum Benefiz! 

Noch bin ich über alles, was seit löten April in Deutsch¬ 
land geschehen ist, in jungfräulicher Unschuld. Sowie ich 
wieder m dem Wirrwarr mich zurecht finde, ein Hehreres. 
Heute nur 

Herzlichen Gruss u. Willkommen 

von Deinem 

Frankft d. o|7. 45. 


Gutzkow. 
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94. 


Karl Gutzkow an Devrient. 


Lieber Freund, A ^; 1815 - ] 

Dass der dramatische Dichter der Sklave des Publikums ^ 
Dt wird Niemand mehr unterschreiben als der Schauspieler, 
der s-lbst genug von ihm, diesem Tyrannen, zu leiden nat. 
Hiesse meif letztes Werk die Arbeit jedes Andern » ward* 
man es hinnehmen.. Mir aber schreiben sie vor, was ich 
.schreiben soll, und so muss ich gehorsam, sein, denn wer er 
trüge den Kampf mit diesem launischen Herrn u. seinem Ge¬ 
folge, der edlen Zeitungsschreibere]! . 

Wohl hab’ ich mit Berlin gefehlt Ich muss T\ 
s awn einer so grossen zerstreuten, gedankenlosen Stadt ist 
Sf nicht beizukLmen, wenn man nicht ansetet 

Grade wie ein Gastspiel in einer grossen Stadt von 3 Rollen 
ein Tropfe Wassers auf einem heissen Stein ist. 

Dein guter u. freundlicher Bericht kam trostend von der 
Herzensgegend her; aber Bürck hat mir 
beschenkt und mich über meine \ enrrung bedauert, 
ichs schon hinnehmen, und in Zukunft andre 
lassen. Und doch muss ich mir sagen dass nun z ^ 

wieherndes Lachen aufzuregen u. überhaupt E p , A 
Ich reiben. Das ist so abscheulich an aller Produktion 
des man sieh nicht nach eigner Phantasie gehen lassen darf. 

U S 'He' ra hchen W Dank für Deine Bemühung. 

Tod nicht nothwendiger erscheinen, ' wenn ^ Eduard ] £ 

von Diabolität und raffimrtem Mord mit Wor en^h 

hätte die vielleicht nicht in seiner Natur liegt? Man kann em_ 
solche Rolle trefflich spielen u. doch nicht wiedergeben. Ic 
hätte immer geglaubt, Porth oder Quanter wurden diese Rolle 

erhalten. „ 

Hat noch keine Wiederholung stattgefunden. 

Deine Breslauer und Braunschweiger Erfo ge a e ic m 
der innigsten Theilnahme u. um so lieber gelesen, ah ich Dank 
Deimm gossen Genius, u. Deinem nicht kleineren Herzen 

immer dabei betheiligt bin! . 

Findest Du einen Augenblick Zeit, so schreibe mi - 
weilel- Man muss sich nicht nur lieb haben, sondern auch 
lärm halten Wie schwer werden Freunde gewonnen u. wie 
leicht verloren! Unser guter Riefstahl ist auch hingegangen, 
“Ä Wiederkehr! Du wirst gelesen h.ben, des der 
Arme in Greifswalde gestorben ist. 
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.. Sammung. Tat« 

gestorben. “ L&ufe weni S er Wochen kürzlich 

bin. mTSS ** d “ » abergläubisch 

3 ' * * [Schluss fehlt.] 


96 Richard Wagner an Devrient. 

. Mein verehrtester Herr! 

kitte ich Sie^doch mir e^ne^ar'^ ^ anzus P recli eii, 

cler ^= 8 F" ”F 

dritte Aufführung mewT “ or g e W Mittwoch die 

besten Willen dafür n mi/d 611 ° Pe \ Tlc 'katsehek, mit dem 
ten Hothwendiakeit das« J d i V ° n ! hm schmerali eh erkann- 

der Auffiihnmgl der Ö^rTerSS 86 “t*"“ 
können, vermaa 6 s doch nicbf ■•'K • u** 1 " Sßllr nach theilig sein 

Vorstelluna £hon für MH ! ^ ZU gwinnen uns di ®e 

ständigst sie erst ffc- i f ZUZUSa g ea > s ™^m bittet in¬ 
ein lichte? wenVdL, ST iS " , ° ieS ™ 

dritten Vorstellun°- von b j 6T der gewünschten 

Gellert “ e “rte, dass 
a en weaflll!® 1 mt So^a^d beginnenden Urlaubes we- 

k r m ’ 

"rt,f E ?“ ™ rg&s 

S™ ™r di8 t *! «£. fännhäuÜ 

VeS™ ~0™f ■ÄSÄS 

fcWh? 11“:'j‘ f T 1 “ vclliolatlt 

_ ene daher vorläufig u. wahrscheinlich auch für alle Fälle 
nur m einem grossmüthigen Entschluss Ihrerseits Ihren UrkÜb 

t r“ OT ' die 

en meiner Arbeit forderlich zu sem. Sollte ich nicht von 

dürfen^“Sftf 6 d r eS ° pf6r fÜr mieh e ^tten 
ourien Lrklaren Sie Sieh mir bereit, Sonnabend in der Sen 

soTÄd a^lkSch^f 0tt l Ch f n ° ch ™ al a » fz ^reten, 

smd alle Schwierigkeiten gehoben, meine Oper wird Donners- 
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tag gegeben nnd es tritt somit keme ünteArectmng em lcb 
bitte Sie inständig st, geben Sie mir diesen Beweis Ihrer Theü- 
nabme, u. verschaffen Sie mir dagegen auch Gelegenheit Ihnen 
meinen innigsten Dank thätlich aussprechen zu können. 

Bitte um eine Zeile Antwort 1 ! Sie machen mich sehr glück¬ 
lich, wenn Sie meiner Bitte gewähren. . 

Mit dem herzlichsten Gruss bleibe ich 
Ihr aufrichtig ergebener 

Dresden, 28 Oct. 1845. Richard! Wagner. 

In grosser Eile. __ 

96 . Heinrich Laube an Devrient. 

Tausend Dank, mein verehrter Freund, für den Cato, wel¬ 
chen Sie nach dem ausführlichen Berichte meines Schwagers 
unnachahmlich spielen: Anfangs komisch bis J 

dann so aecht, überzeugt u. hinreissend, 3a gross m Einfachheit,, 
dass Sie trotz der Striche Alles enthnsiasmirt haben _ 

Hier kommt mir der Bericht g^nz, ä propos. Hier ist 
Kirchhofruhe. In vierzehn Tagen bin ich spätestens m Dres- 

rl'PTi ti hoffe, Sic noch, zti finclcn. 

Gott schütze Sie u. seien Sie herzliche* bedankt von Ihrem 
Wien, d. 31. 9hr. [Okt.], 845. Laube. 


97. Karl Gutzkow an Devrient. 

■ Theurer Freund. 

Diese Zeilen werden Dir wohl erst zukommen, ^n Du 
von Deinem Winter-Triumphzuge zurüekkehrst, den Du . lendet 
nach zwei völlig nnliterarischen Orten ang:estellt hast. In 
tannXeig erscheint gar keine Zeitnng, «. in 
eine die wenig gelesen wird. So hm ich ganz ans. dem Zusam¬ 
menhänge dieser beiden Gastmonate, und wie mir wird es 

Viel 1!eS 1 B™der Eduard hat mich inzwischen für bestimmt 

versichert dss er gern der Erste sein möchte, der mein neues 
St5 AlonjmL Szene setzte, u. nach den Erftap». 
die ich mit dem dreizehnten Hovember machte, mocht ich dies 
tch anfe Sehnlichste wünschen »ein Gastspiel --ht leider 
einen Querstrich, oder Du musstest mit solchem Eifer an die 
umfangreiche Rolle des Sinclair gehen, dass bis znm 8ten Januar 
etwa das Stück bei Euch heraustreten kann._ 

Die Rolle dieses Sinclair ist eine von jenen, die Du gern 
spielst Sie ist lebhaft, fast burschikos, u. ich habe den grosse 
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m, g spie!« nd «AS „Ti”“ “ £ 

Hnmor m ihr entfalten. Dazu kommt die kleidsame enfSche 

E ° th r t TT G0M - **"■«** glaub' ich, 5Ä 
ie Stiefel über die Hosen; doch kann ich darüber nichts für 
bestimmt vemchern. Ich meine aber die Uniform Z offen 
11 • darunter eine weisse Weste. 

dooh I b5tM?^ B r eteUllg Wird gr08Se Sc b™gkeiten bieten: 

H mer r^ 8te ? im A " ge - bei ^- 

geht & Krater Pln J n^' . ?° dd > der gewiss dran 

püt, gramer Gloster, Quanter Mottenham. Mistress Motten 

harn :st schwer zu besetzen; sehr schwer. Hat die Berg H™ 
j ^ ei : ^ le Mitterwurzer? Oder die Schubert? Natürlich 

? eme A,errüekte wie aus Dt. Wespe gegeben werden 
sondern etwas Feines. Slyke wird Porth reclrt gut” und 
Plunders denk' ich Dein Bruder. Mixpickel ist auch s^wer 
sollte man Dittmarsch riskiren? Marianne die Bayer und S 
let diesmal nicht die Allram, sondern die Lebrün, aus dem ein- 

^ebt + Gr ™ de SCE °^ Wl ein& gewisse Ähnlichkeit dieses Ge- 
.schwisterpaares mit dem aus dem Urbilde zu vermeiden Salnh 

wS S ° st °rend es Euch sein mag. Zieht Euch einen jüngeren 
Homiher heran, wenn Ihr sein vorlautes Spiel vermeiden Sollt 
Ich glaube, als Balpb ist, Bader unerlässlich emeiÜen WOilt ~ 
Somit Gott befohlen! 

Gross Burck von mir! Herzlich und treu bleib ich 
Frankfurt a. M., d. 4. Dez. 45. Dein Gutzkow 

• . W- Du zu Baisons Dichterlorbeern! Die Tende^ 
seines Stuckes konknrrirt mit dem meinigen. 


98. Julius Mosen an Devrient. 

Hochverehrter Freund 

w Gi Tr M ^ gen bat mieb reieh beschenkt mit Briefen von 
befreundeten Herren und Damen aus Dresden, welche sich be^ 
eilen, ihr Entzücken über Ihre Darstellung des Don Johann von 
Oesterreich mir mitzutheilen. Die Vorstellung muss ausge- 

unftrirh geEllge £ Sem; vie 80 S em väre ich an diesem Abende 
unter Ihren Zuschauern gewesen! So kann ich Ihnen nur sehrift- 
hch, wenn auch schon eben so warm, als es persönlich mSch 

wTrke beider Anff-h d °t bei einem dramatischen 

erke bei der Aufführung Alles auf den darstellendem Künst- 
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ler und vielleicht ebensoviel auf. die persönliche Vorliebe des¬ 
selben für seine Rolle an, da er ja seine Person d^an geben 
muss, um sie zum lebendigen Kunstwerke werdenzu iassem 
Möchten Sie dafür in dem reichen Beifall, welchen Sie als Held 
dieses Stückes errungen haben, recht freudige Belohnung g 
funden haben zu dem Bewusstsein: auch eine recht schwierige 
Aufgabe gelöst zu haben; denn an dem letzteren warn 
Kümkler zu neuen Aufgaben stärken, um, zu den alteren immer 

^Itoerilem'BSS. dem ich für die Leitung des Ganzen 
meinen Ssond^en Dank schuldig bin, werde ich noch neuto 
"ben. Sie können nicht glauben, wie sehr ich mich über 
das Gedeihen Ihres Hoftheaters freue, zumal wenn ich an Ber- 
Ru denke wo mit den ungeheuersten Mitteln doch nichts Me- 

so frisch und glänzend begonnen haben, Sie für Ihr scnones 
Wirken recht gesund erhalten! Seit ich selbst leide, weise i. 
Ifden Werth der Gesundheit als eines der allerhöchsten Guter 

nicht in meinen Geschäften behindert bin. Mie ich mir m 

mmmm 

selbst geknüpft. Emmern in . diesen Tagen 

Ä9 T S Sn" Sen sS herzlich alle gemeinschaftlichen 
Ot unfBekatnte von mir, der ich mit vollkommenster 
Hochachtung und Verehrung bin ^ ergeWer 

Oldenburg am 5. Januar 1846. Mo&en ‘ 


99. Karl Gutzkow an Devrient. 

Ich habe 14 Tage krank gelegen u. erhole mich erst a - 

rVSeYSnÄ 

“SeftÄ Tl ko°Xwt'n 

“SJbSi nicht beiwohnen, hüte aber, des das Stnct 


-rcriT" j^ariwjfurzKxrw-airTTevriciir 

-n a Paris d. 8. Aprl 1846. 

Mein theurer Freund Deine letzten Zeilen 

Gestern erst hab ich au nacli Kräfte n gefällig 

erhalten »j f «tÄr den 'schweren Stand, den Du in 
zu sein. Ich erscnrecne u _ ^ ■ . . genug, ich 

Hamburg n, Berlin haben , ' misst a® Debrige. 

brauche nur diesen harnen zu vielleicht schon bekannt. 

Die beifolgenden Adressen smd Dir v leUeic: mr frä . 

Wenigstens siehst Du {[“q gewusst, so hättf ich 

Rer von diesem Deinen* Hamb. “ s P ie | ’ r ^ Deinem 

mehr datlir gethan. Dm fo* hier in Pa- 

Talent n. so wir* schon gehen. ^ ^ m IoK „beite 

ris bis_ zum 1. May. ““L. Q e i e genheit geben wird, für die 
hier ein Drama ans, d iTPnudschftlieh zu wirken. Ich 

Titelrolle desselben kirn lg _ _ . " an diesmal des Zünd- 

hoffe, ob zwar das Sage /agis tägigen Anonym, an dessen 

-SL’ftlwV o 
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Des-halb 


SÄ“ SÄÄtS SÄ ~ 

sein. A iÄ^ Srl d D V °; Stellu T 8choa in Münzen 

Ich ha-tte Deinem Bmder schoXrm 1° X ™T m \ würäe - 
würde binnen acht Tagen etwas schicken: gescimeb <® 

ich Di ch ^iel^eDht * m!f 1 ™^ ^ ^nügend ausfallt, besuch 

mieh an SSSf toS e,SSf Ä! T *«***' «* «*« 
meinnr F« n,S Srli, "* “ b 6,11 Mb »* 

r Äää“*« Äf 

SäS-« 

Die EntJch^d^ndste^lie^i^Akt 6 ™ 6 ^ 11 ^^ T ^ deT Pointen - 

Mn “ 

Fft aHl. d. 10H 46 a ^ riobti ? en Freund 

- Gutzkow. 


100 . 


Karl Gutzkow an Devrient. 
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102. August Lewald an Devrient. 

Lieber Freund! 

^innunger'dnd^dLsXn: XT“ ™ einge , trete: 


Meine Gesinnungen sind dieselben lob k-* —ö^«u, 

weitaussehenden reformat-orischen Pl ^ kein 

practisch - u habe nur die jS P1 , ai \ en aaf . Feld; ich 1 
vor Augen. Sie, als Meister in p* d ^ Menscb endarstellu: 
zufrieden sein. Was^XL e Xii eSer J ^lln 5 würdea mit n 
Meine YiU a yermS^ iTn 8 T° llen Sie tb mi! 
växe bereit, wenn es verlang wbtT U ™ gutem z mse 

Strengste s V t b »■ ZU kom men. 

fallen, wie sie wolle. i m n 1 s s ; Ihre Antwort möge au 

BadÄlÄÄS« 011 " Ihr 

Lewald 


103 . Karl Gutzkow an Devrient. 

, Theur er Freund, 

nersehen ZeituXdXiehXXl X idl beute “ der S P 
«wig mäkelnden ^ % b “er * balte > Urtheil d, 
neu Möllere im Urbild gelesen Über De 

beim Ausgehen in tmsenn wX ltz Sagt > seh ’ icb en 

für diese ohne Zweifel unübertrefflX ? ^ ™ icb D] 

MetÄ“ 0 ^ niCht g i-t 1 S g ^ ^ Z 

den Einla,gen C Zeil * 

"• ba be Ddn Sspid iXrLXdh “T?“ Vier Pfäiüei 

riXi tr XtS SlTaXh^T™ T °“^ ^ 
** füllen, -doch , en *>üen das Haus mehr 
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, TWJ». „och ist es nicht dorthin abgegangen u. 

ma * nicht ehe Du nicht düselbst wieder in gewohnter 

wird auch nicht, ene .un n Verse'— Trauerspiel 

Wirksamkeit bist. TTrielA co sta V L ® hi . raacht sich» 

_ bis jetzt noch nichts. Verlockendes, vielleicht macht 

aber WaS sagst Du zu Baisons Erhebung in den Direktorats- 

&tan Man notizelt etwas über eine künftige Vermählung Dei- 

neVSe tuZtJ in Bmml krank geworden, u. wiri vyr f1 Wochen 

• td -caT Uriefe CBand 12 der Gesammtausgabe) Man- 

ISS: "L S mterlesiren wird. «„ <££5 

SSrSSrSr'TeSe Plackereien in Dentsehtod. 
Sf X W *nf * Beine » Und » P.^.nn 

man jeden theatralischen m ^ nicht shake- 

das nicht zeitgemass, jenes nicht bedeute ^ u . 

spearisch, jenes nicht calderomsch genug 

“Ä die Kritik ian dringt esnnch 

So haV ieliB getlianl W .eh ^» te “ ® j ÄISC hlageettel: 

Ich grüsse Dich _ Gutzkow. 

Frankfurt a. M. 1. Juni 46 


104. Karl Gutzkow an Devrient. 

Eine anatJSeSnS'ln. Deinen lieben, interessanten 
“'HUnni'lieirKSage, die eine Folge einer gestrigen 
1I ”*'Ste DfrWiX^ Pokomys Opemkram nieht anaagen 
so bSV Mer *»r 

XS SS‘ “Ä an «nbr w*rde 

sich Dir reuevoll zu Füssen werfen. 
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gebimg? S k W<*e i S^k?%Sr i S- brillge p ? Welche üm- 

diese Pokorny- Carl’sche Rivalität 11 !- mTt" Eezense ” r tenkran b 
glaube, Du solltest einmal wieder mit dTm pT“ ^ ich 
Dies nur heute ganz flüchtm Tob m . B h e 1 n “binden, 
■novellistischen Arbeit die m emer dnn genden 

Dis dahin Ausführlicheres Te,i f 11 da ^ e ade -^- usse raubt. 
Wer spielen ,u sehenT 8 ^ ich ***** Dich 


Frankfurt 3 July 846 

105. Feodor Wehl an Devrient. 


Immer Dein 


Gutzkow. 


Dm herdiohrten'Sintt“ erTr e ™f .Vf,™ * ** * 
den gütigen Antheil den < 5 - • eund, für Ihren Brief und 

zuerst mein Stück betrifft, so gab^nd geTeTh Was 

herein zu, dass Vieles daran + Q u i d g V b Ibnen von vorn¬ 
an welchem Stücke wäre das nicht? ^A a ? sz ^ etzen ' ist - Aber 
Wahrscheinlichkeiten wimmelt bekenuc^Ww^ 8 6S Von ün " 
„Glas Wasser“, „Das Urbild des Tarfff ! h Ihnen - D °ch das 
mein diese Stücke weniger davon^ t? 6 ' dl ® ” Vlllette “ *im- 
fänger genauer, als Ser bS ? ^ An ’ 

wenn zugegeben wird da«s das «Hn u h men Noch obenein, 

Dialoges und der feinen Charakteristik“^atT des 

% an und für sich recht aber imV u®!* • .' Älle Bu S e n sind 

sten die, welche sich auf den ' ei f sie nicht, am allerwenig- 

Dass ich die In r £m bD zum S™ " Stückee beziehea - 
und hinter dem ßTj halten *T^ in der 8<*™be 
dieser Fehler vuirdf dann nTÄ ' ^ T Pebler s ein, aber 

mit Absicht begangen. Tch re! a + S Ena !A s amkeit, sondern 
heutiges nervös gereiztes Publikum waTf Jlf ^ xmser 

nung gehalten sein will Dass diese’ Z l fortwabrend in Span- 
von bin ich nur durch eine Arfftt Eechnun g eine falsche, da¬ 
bequeme ich selbst mich zu nSuTf ™ bberfübren - Vorher 

die Sie in Michaelsons Zeitschrift’ auffinden 61 !.' Abaader ™g en - 
diese wird Malten der w» , ^ nden Tonnen. Durch 

Figur ist, besser ’motiyirt besn^ 8 mus8 -’ eine schwache 

Monolog desselben im 2 Akfp b ^ Wird dadurel1 der 

.sem Nutzen ist. Wenn" ich aber^ lg , gema . c H was von gros- 

heinen andren Abänderungen m b g t’ daSS 1<ib Selbst micb zu 

dessen durch^tTlTZ l he<im ’ , s0 ist damE in- 

mcht thun dürfe. Ihnen z ^T^be^’h ^ eÜ1 Anderer 
rnnen z. B. gebe ich darin vollständig freie 
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Hand und zugleich die heilige Versicherung, dass ich unter 
aJlen Umständen Ihre Abänderungen für gute anerkenne 

werde. übrigens des Stückes nach Hräiten annehmen 

woüen erfreuTnnch. Man sagt: am Dresdener Theater sex 
Ihnen'nichts unmöglich, indess bei mir ist * 

deres: ich habe kein Glück. Wenn ich heute ;Ä rnohi! 

WH“ k’i der „Oktale und liebe“ nicht » 

t i " m„» ich »gen, lebe ,ch hier eo “^»ehjn *h, e 

unter den obwaltenden Umständen möglich ist. Man behandelt 
Sch S der graten Achtnng nnd gieht ^ 
heiten als eigentlich gebräuchlich sind. Mein /immer lieg 
freundlich. Es hat die Aussicht auf einen 

und unter den Fenstern in einen kleinen blühenden Garten. 
SheT-loszukommen, glaube ich kaum. .Schliesshch frage ich 
an, ob ich das Vergnügen haben werde Sie ^ ß 

Der hiesige Direktor, dem ich von Ihrer möglichen Durchreise 
Sprach streckt schon alle zehn Einger aus, um Sie wenigstens 
für einen Abend zu gewinnen, Das Theater ist ubngens ' f 1 
hübsch und geschmackvoll eingerichtet worden Ich ho ® e J 
möglich machen zu können, dass ich das Theater ™* eI * 
TTarui besuchen darf. Wenn mein Zimmer ganz m Ordnung ist, 

SfikSSL. *- ““ «• ™ U - Es ^SfodorwThL“' 

zem Herzen Ihr 


106. Gustav Freytag an Devrient. Breslau i 3 .|7. 46. 

Hochverehrter Herr und Freund! . 

Mit einem Bündel von herzlichen Grussen Holteis V oh- 
hrücks n der übrigen guten Gesellen aus Breslau mochte ich 
„einedraniische Akt!» „die Valentine“ ,or d.e Ange» 
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ti 8 “ 8 " Pathe n " ä 

bare Hülle für Ihren^Miüi^abs'el^ d6 " ” Geor ®“ eine brauch- 
lischen, dass Sie Ihet^lS ^ 

auch, wie linkisch, und ungeschickt iedel r. u+ 1 ^ J®“® aber 
em neugeschaffenes Stück der Tteh Jed ^ D bter Wlrid 5 wenn, er 
-Freunden empfeUen wül nl" er ,°? er SemeH Eilenden 

stolz oder kleinmüthig thun er ^ 

ein neues Stück sehr fltef d a * 16 ® m ei £ enes ürt heil über 
liest- von Selbstgefühlfeh^h 0 ^gegenüber einen 

“■ ST’T sm “ hf ^ »iÄSL £ 
B»n^lrs:v h e ; p x“f\^»«> 

die das eorpus delicti hei Th & Aufn ahme abhängig gemacht, 
Theater Sen S f w™ 3 “ bei dem, Dresdner 
schicke ich noch ExemnW ° acb Lei P zl & Hamburg u. Berlin 
doch nicht ganz höfisch“ "untf ? ff mc; ht extravagant, aber 

durch Autoritäten bestochen f Memen Hoftbeate r müssen 
siren sollen bestoeb en werden, wenn sie es nicht refü- 

sS3r5?“ £ 

zu empfehlen? Sie stehen in da t? r l b . rer Huhne freundlich 
zu sein und ihr Inte™ d ^ ^ ^gen Ihre Freunde 

G 

^ s “ ei T id , zt ttr e s:tL, 

Är rr ! “ 4% 

SST • ihr Sd “ fl “ “ ■* Tm», 

Heber Breslau ist weni 0, zu sehrpibpn t>*- t nj 

ft"; fT* f höfe ’ 1 

as**ßi5&535£e 

hohe Süffisance laut zu sagen, dass, er tüchtig ludere die 

stem fach SSr T 11 ^ durcbeinande 'r- Holtet ist ge¬ 
rn nach Gratz zur Tochter gereist, um den gro-ssyäterlichen 
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Theil seines Herzens auszuweiten, er will erst im Herbst zu- 
rüekkommen. In der letzten Zeit hat er tüchtig für die Lejars 
und Paul Cuzant geschwärmt und bei den Benefizen der Beu- 
ter ganze Arme voll Kränze geschleudert. Seinen Freunden 
war er lieb u. liebenswürdig, wie immer, sein Dichterleben aber 
betrachtet er mit den Augen eines christlich Verstorbenen, 
„Alles nichtig u. eitel“. Das ist recht traurig für die, welche 

ihm gut sind. , , -■ 

Empfehlen Sie mich recht herzlich Ihrem Bruder und 


werden Sie gut 


Freytag. 


107. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Fheund, _ . 

Wenn Du von Wien zurückkehrst, wird diese Sendung aut 
Deinem Schreibtisch liegen. Lies ihren Inhalt in einep gün¬ 
stigen, ungestörten Abendstunde u. suche, wenn Deine Jvratte 
es erlauben, diese Arbeit im September oder Oktober heraus¬ 
zubringen. ^ • tj, 

Den Wiener Zeitungen zufolge ist Dem diesjähriger Lrfolg 
dem frühem insoweit gleichgekommen, als nicht die Hitze, die 
überall das ganze Theaterleben dieses Sommers gestört hat, 

manchmal etwas Abbruch that, _ ^ 

Den Berliner Beferaten über dortige Theaterzustande sch 
ich die n a e h w i r k e n d e Kraft Deines Gastspiels am Man 
vergleicht die später Kommenden mit dem Eindruck, den Du 
machtest u. wie sehr die Besserwisser sich auch gegen Deine 
Gebilde zuweilen sträubten, nachdem Du fort bist, ist.ihnen 
doch die Empfänglichkeit gekommen in der Unempfanglichkeit 

fUr F? regen*^sich Feinde gegen Dich, die Deine Gastreisen an- 
oTeifen Kur an d a, L au b e u. einen Dresdener glaub ich 
als Hauptagitatoren zu erkennen. Andre Schauspieler, die von 
großen Theatern keine Gastspielantragp mehr hek^m®, mö¬ 
gen dahinter stecken. Das Einzige, was ich wohl ast 
Du aus diesen Angriffen entnähmest, wäre: Gieb ^“® ^ 
spiele a n f E i n m a 1! Widme Deiner Dresdener Stellung ein 
zusammenhängende Zeit, u. ebenso hürtereinaniaer Deu^n 
spielen! Die Theilnahme der Literatur an der Buhne ist g 
«er o-eworden, der Schauspieler wird mehr als je m seinem V lr- 
ken°ins Auge gefasst. Dies Kommen n. Gehen von Dresden 
ist es, was Deine Gegner am schlagendsten gegen Dich anfu 
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ren. Ich würde an Deiner Statt meinen Urlaub auf einmal ver 

JZ g“M re ,r° 0l “ e <len Dresdner Terhat- 

Z eta Mo^hL“ » h«° i 

Smn für sie doch nachgelassen. ’ der 

Den Winter über würd’ ich an Deiner statt in Dresden 

“'‘ttvUT 1 Äpril r u, “ 3ohmuis hi ” “ ia *” 

ÄÄTT“ Gs^ndHeit leben. Ich freue mich wahr- 
halt darauf. Dich hier wieder erscheinen zu sehen. Der Erfolg 

S a h Sle f?- eie3 J von Frankfurt in die ganze Gegend verdreh 

sonrT’ deSShalb lch an Feiner Statt anderwärts nichts an 

ondern conzentnrte mich auf Darmstadt, Wiesbaden, Mainz' 
_annheim, Holn, die alle von Frankfurt aus rasch erreicht sind' 

ai tblrlTnShi ”" h Draa ” ” rSct ™ der fort > 

Dprü? 11 ha i be die Abs j cli:t ’ die erste Hälfte des Winters in 
Bückrei Z sT UbrlnSleiL; Vlelleicbt seheu wir uns auf der Hin- oder 

. Lass baId von Dir hören und erhalte die alte bewährte Ge¬ 
sinnung Deinem treuen u. aufrichtigen Freunde 

Frankfurt aM. d 19. Aug. 46. Gutzkow. 


108 . 


Robert Prutz an Devrient. 


p i/vf 6 n ^ chtj Meni Hochverehrtester Herr und Freund 

hendte StüJ /r t, Trwf di<? Ehre ^ babt ' Ibnen das b eige- 
_aende Bt-uck (Erich XIV.) zu überreichen. Aber lassen Sie sich 

ich bitte herzlich! dadurch nicht abhalten, dieser erneuten^Ge- 

sta t desselben einen Blick zu schenken. Ich habe es, Sdem 

völlig umgearbeitet und erneut, hauptsächlich im Interesse der 

Hauptrolle des Erich selbst, der in der früheren GeSalt aS 

Liebhaber S nm Selbsb mcbb eben tägliche Weise zwischen 
•Liebhaber-, Helden-, Charakter-Bolle schwebte. Täusche ich 

nuoh mcht «ftet so liegt «, Bolle jetot völlig io Eoi« 

Tn t\ ei \ TheUerster Herr, mit so glücklicher Meister¬ 
schaft beherrschen; ja ich bin überzeugt, dass sie, in Ihren 
Händen, die gewaltigste Wirkung thun wird. Was mich zu die- 

bestl f mt -- iß t die höchst vortheilhafte Wirkuno- 
ie dieselbe — und mit ihr das gesamte Stück — bei den letzt 
stattgefundenen Aufführungen in Cöln, Breslau p p auch in un- 
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vergleichlich schwächeren Händen gethan hat. In Breslau na 

mentlich ist es wiewohl die Aufführung m die kritische. Zeit 

des Juli zumal des diesjährigen fiel, dennoch schon allem in 
<les Jub, ziimai J wiederll0 , ]t WO rden — und 

auch jetzt ist es noch licht ganz verschwunden. Die nächste^ 

"" SÄ&Ka-s: STÄ? SR2 

ÄS £ 

“i SÄ,« &»*» «r Au* ä h„ng 

’ hochachtungsvoll ergebenst 

9 46 E ’ E ' Prutz - 

w ii«n «6e mich Ihren Frl. Töchtern empfehlen, mit denen 

Ml S SSSSgniigen hatte in K*» —— 

zusein? ============= 

109. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund. , 

M, habe »ich mit dem Schla** «s Vnel 

Beim Vorlesen des Dramas fühlt ich, üss sicn me 

ScMe ClS‘b"Sei~ sanftere, mildere Anfang 
Wana ™fä" ich ein paar Zeilen «. I» W—, 

Herzlich grussend 

Dein Freund 

= , Gutzkow. 

F. 11 Sept. 46. _ 

iio Devrient an Robert Prutz 

110 - 06 Dresden d. 30. Septbr. 1846. 

Hochgeschätzter Herr und.Freund! 

: Mit wahrem Vergnügen empfing ich die neue 

KS^rrrSrÄ 
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Zeit das Stück auf unsrer Bühne haben nm a 4 i, •, t-, 

ist eine Mächtige — sie ,,, Hie Aufgabe des Erich 

d ™ “ Ä u.tt 

D “ ! 

serm KollGiikrpi^p ® u o üii > •‘•st m un- 

I i““-"»“"«-»"«» SoS:_»ts: : 

ÄiTJtä ä sr £- - ™ 

M “ ™a bi Wm - mi gi lt cs eine S' 

werden, üamit hat sich der Dichter nicht zu begnüo-en ich ^ 

hateVs^d^^Tf mcb n “ hfa C. - M? 

1 d “" «-* dM s ‘“ 

m leIx Ihn(m noeh maIs meine Freude ausspreche Ihrem 

fen^ ySbfeibe 8 icb treiCll ra n ? Ü ? G m€in ° Kräfte ^men’zu dür- 
’ VerbIeibe lch “ Hochschätzung und grösster Verehrung : 
Ihr ganz ergebenster 
- Emil Devrient. 

111. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund! 

Im Begriff, den Postwagen zu besteigen, zwei herzliche 

^Ant- eS u°J te fÜI ■ Deinen freundlichen, ermuthwenden Brief : 

fern an der*Tu d j eSGn Hoffnungen scheitern? Schei- * 

ich wie 7 B The^l^u dles ® r . Hücksichtamenschen, denen 

wiesen hab?? ? ■ ?’ mi f h kürzIich erst sehr gefällig be- 1 

esen habe? (Ich gab ihm etwas für die Penelooe ) Wende 

V f nen Theil des Willters in Berlin zubrümen 

polte rof;.u lf Ch “Pf Tagm Schreibt 

sichten steht Tsf n a c b L e ] P z 1 g> wie es mit meinen Aus- 
b o r ^ 7 ht ' } St man engherzig, so komm' ich nicht und ver- 

zu?ehen1 UrCh h ° hen GeMSSd Mch “““* -der fielen 
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Einige Aendemngen n. Auslassungen mögen stattfinden, 
aber in der Hauptsache muss Alles bleiben. Was geben uns 
denn die Juden an? 

Heber die Wiener Jämmerlichkeiten und die glanzende 
Art wie Dir im Frühjahr der Ehern (ich bin im Apnl wieder 
hier) huldigen soll — hoffentlich mündlich! 

Ich bin im Beisetrubel und schreibe nur noch, dss Burclc, 
der glückliche F'reiersmann, gestern hier durchreiste und einen 
Tag mit mir verplauderte. Er ist übrigens, sehr herunter u. 

kann nicht gehen. . ■ tj« 

Lass mich in Leipzig poste restante wissen, was Deine B - 

mühunoen fruchten. Ich will am 1. Lovemb. m Berlin sein. 
Könnt’°ich vorher, mit behaglicher Stimmung emen Abstecher 
nach Dresden machen, könnt’ ich vielleicht gax den Acosta 
selbst ins Leben treten sehen — nein, die Hoffnun ö 
sanguinisch. Euhig, armes eensurwidriges Herz. 

Die herzlichsten Grüsse von Deinem dankbaren Freunde 
Fft. a. M., d. 3. Oet. 46. Gutzkow. 


112. Karl Gutzkow an Devrient. 

Leipzig Hotel Baviere Ho 30. 

Sonntag 11. Oct. 46. 

Lieber Freund, vor wenig Stunden bin ich hier angekom¬ 
men erschöpft vom nächtlichen Fahren u. durch Erkaltung et- 
wns nnnässlich. Sowie ich mich erholt u. einige Geschäfte be¬ 
seitigt habe, kam’ ich recht gern nach Dresden u. folgte deiner 
Aufforderung, dies schnell m thun Wer weise aber, ob die 
Dinoe sich nicht schon wieder verändert haben. 

Ö Dass den Freunden der früheren Oberregie etwas anderes 
als die Restitution von Dittmarsch geboten werden muss, g 
auf der Hand. Man wird bohren u. bohren, so lange, s - 
Bruder vor dessen technischen Kenntnissen ich die höchste 
Verehrung 0 habe, wieder eingesetzt sein soll; ein Mmiren, das 
sich nur durch eine eklatante That eontremimren hease 

Es ist keine Frage, theurer Freund, dass Dem ^ 

Wort hier entscheidet. Käme von meiner Seite nochmal per 
sönliche Vorstellung, z, B. auch bei Leuten solchen Lmümseb 
wie Gams hinzu, so gienge gewiss Lüttichau darauf ein wenn 
Du Ich bin des Aergers u. der Anfeindung müde, ich 

will gern einer allgemeinen Leitung mich unterordnen, wenn 
sie mich nur nicht in Conflikt mit einem Bruder bringt, ich wi 1 
aip artistische Leitung des Ganzen befördern u. vor g< ■ 
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p eut . SC , hI ™ d , zei g ei b d ss mir die Interessen der Kunst über alle 
Persnuhehkerten gehen, machen Sie der Sache daÄ ein 
Ende, dss em Mann berufen wird, der kein Schanspie 

in/ *11 // Jedem nalle stebt ’ der das Ganz 'ß du Auge hat 
unu weiche Ernennung könnte wirklich mehr Aufsehen erregen 

£. dl . e d6meS der, Laube vielleicht au genomm / 

et K ° Pf “ d6r ^ ^heaterrich tung ' 

melden ’ de ' G wie icb ]ese ’ “ DTesden ■ 
M i, * f e ^ v:i g e Todtengräber, der immer das Grab im Ge- ‘ 
olge hat hundertmal schon seine eigene Leichenrede hielt und 
immer_ wieder von den Todten aufersteht? 

_ Kam’ ich nach Dresden u. du hättest mir nicht den lieben 
Brief geschneten, den ich hier von dir vorfand, ich würde nicht ' 
le Miene um diese Angelegenheit verziehen. Ich suche nichtsr 

neu G 1 f lbt man ’ mich braucben ™ kön- 

tuSsbretT Da ™ f 6 Dicht nacb einem leteten Eet - 

tungsbrett Das Theater ist mein Lieblingsstudium. Leider ge- 

rehieht viel, es mir zu verleiden u. ernstlich denk’ ich oft darü¬ 
ber nach, dss ich für meinen schwer errungenen Ruf viel wage 
immer u. immer wieder aufs Glatteis neuer Versuche zu gehen : 
ennoch käme mir die Mahnung von. Aussen, so sagt’ ich freu¬ 
ig wieder der Buhne zu. Was ich ihr bieten, kann, ist weniger 
als dem Bruder, u. m manchem vielleicht mehr. Weniger inso^ 
™ ? “ bk 1 em Ee g ls& eur sein will. Ich will mit den Regis¬ 
seurs die Stucke durchgehen, Leseproben halten und auch den 
V,Tf bew o hn en, aber dabei eine, gewisse Zurückhaltung he- ; 
obachten u. die Künstler sich aus sich selbst entwickeln lassen. ; 
Ich glaube grade, dass dies Minus doch ein Plus ist vom höhe- • 
ren Standpunkte. Der dramatische Schwung, der in mir lebt 
wurde schon Formen schaffen u. manches Todte beleben. Also 
Oberregisseur kann ich nicht sein: ich kann nur ein Freund u 
Rathgeber der Künstler werden u. vielleicht mehr unter vier 

führen’ Slif™ en Z ai Z denEl ’ oben wirken. Das alles auszu- 
iuhren, fehlt mir die Zeit. Ich meine nur, hast du Vertrauen 

zu nur, zu deinem dankbaren Freunde, so schreibe mir umgehend 

SnhCr paai Men "■ “ b “ ^ 

•• SosoabeT ich mich, Dich wieder zu sehen u be- 
grusse Dich schon jetzt von ganzem Herzen» 

Adresse wie oben. Dein Gutzkov _ 
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113. Devrient an Karl Gutzkow. 

Dresden d. 13. Octbr. 1846. 

Lieber Freund! — Gestern erhielt ich Deinen Brief, — 
Heut kann ich Dir sagen dass Dein Acosta definitiv angenom- 
S n ist ^d bereits, ausgeschrieben wird. Da Du erst Sonntag 

»tot, 

hast? so mahne ich Dich heut wieder doch bald zu uns ner 
Ser zu kommen. Du wirst mit allen Verhältnissen hier einver¬ 
standen sein, — durch schriftliche Auseinandersetzungen wir 
wenig ausgerichtet,, - lass uns das Alles nur besprechen Du 
wirst dann theils von Deinen irrigen Ansichten “ ei ^ S ^ 

,. 1TW im( i meine fingierten P ra e t e_ n.sqjaJ-e.n ! (die eine S e 
Sse Parthei zum Stiehworte^äMT^eil kein anderes, Mittel 
blieb) - abkommen, - theils eine genaue Kenntnis der ganzen 
Lage gewinnen. Darum kann ich nur rufen — und nieder 

rufen — Komm! . , . r? m 

Bürck — Dittmaxsch — schliessen sich, ™_ r 

Sonnabend oder Montag haben ™ ^ n “r 

hin bietet das Kepertoir mchts Erhebhcbes. ^ m eil?t 
Du kannst Dich in Leipzig nicht wohl fühlen, 

S SS » -1«— - r “ tt ,, 

entgegenschlagen! — Es erwartet Dich nun täglich 
ö Dein alter Freund 

Emil Devrient. 


114. Heinrich Laube an Devrient. 

Leipzig d. 15. 9br. [Okt.] 46 

Ich habe eine Frage der CWoisie an Sie, ™ 

3 Ä SkSsä ÄS 

SSääää 

«oll in Druck ehe ich verreise, und dazu hedart 

Wiammg Ihrer Ertatojss^ meines neneten 

S thehe", \ 
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HtaSt* L«iW 8 “ito“ “ Wtnm, *» .Wh 

mg über da, Besätem einiger Bonc/dic 1 *’?™®' V ereimg- 

Leseprobe bis zu den ersten Tw „ Anst '^ eilun g und die 

schoben wird. Die stärkste W? “ ae h ster Woche hinausge- t 

möglich i„ Ih rm Händen sein iil “ „*"11° t “? 8 als 

.i°|! »-ää 

«g SoMUerte. «ächte amhTiÄeTrtmtet f s”*“* 
Hoffentlich sind Sic „„hi n. rnmfer 'T ’ 

Siegszügen heimvekehrf XToi-rn-, a- '°^ ‘ Uuen Kriegs- u. 


115. Karl von Holtei an Devrient. 

Guter Freund! ir Ma @deburg 16. Okt. .,46. 

ohneS Stande ' mit »eüxer 

halb: dopTeft Yeritnn? ^ eine S tahIfeder zu führen; des- 
Sie mit meinen sÄfenT’J ■? - eS d ° ch “ cht unter > a ^e, 
haben sich dS «• 

memer steten Dankbarkeit angebunden "FFm’ ^ Zuchtrutlle 
nnt mir fortgeht, wie seit unserer Trennung SdTSchtT 1 ^ 
mehr streichen dürfte. Denn ich bin wZf v f 1 ^ 

immer kränker a-eworden n i an ^ ^ 1G1 ^gekommen, 

*r einer ItMnen Cttctcl. tet f“ Anfall 

besonders hn »* 

unterliegen vermeint cu-mi. ■*?.. x e .® ravour entwickelte, zu 
Ende eines langen Gasthof-W^ 

r* ÄäW: 

bereits ano-ezeioten Lern Ab^P 615 äUCl1 den -^ghnn her 

Ssr Wieh -ääStä.'ä 

£s??L; « ÄÄS: 
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Urteil an. Me M«%» T ;"Xtell “idteclte S 

sehr unzufrieden u. loben die I>ar ® tel J U ^ d Rechen. Bei’m 

-■ ““ * 

T Maimsrie erS’ Und dabei wag' ich nicht ru be- 
Spte, te aS hLge Truppe ehre aer schlechteren ihres 

sehlmigen, als.S^Abe^e«^sii^^aucli^^önbeiten^daiin^'^as 
lieh, das geb ich zu. A . - g{ e d en Sternheim 

£ “ 

J "“ ?”iss *■?»«£ rÄ 

Mann, voll von Lust u. Feuer Stunden bei 

wie man es jetzt selten findet Er ^ 8 ^^l ennooh sieg te 
mir, während ich g ein e f r i sc he Dichterhoffnung 

meine Theilnahme u * me inen Janrmerzustand. Ich mm- 

«mgrteus ito persönlich, damit der Widerwille, 

Ätn sl Steht eilest hat, einige rmassen gerail- 

**U*Z Devrient, gröseen Sie 

einen Dienst erweisen*• ». ■ ^ ^ Bidlt geschrieben. 

der Frau Für st , 1 n ’ Mer bin die ersten u. Sie werden 
Diese Zeilen sind, seitdem. ’ • „„u^fer sie mir fallen. 

sich durch deren AnWic ^ r ^efehr’ ich nicht, dass Sie sich 
Yon Ihnen, mein Luter, be„e sind. So . 

mit Schreiben an mrch qua e;n - J’ Besetzungsentwurf zum 

bald mir besser, ist, send ich ihnen aei 
Hanns J[ürge] Jetzt hm mb zu m • 

Leben Sie wohl u. behalten Sie ein ue g ^ ^ p] 

Dienstag den 20ten irt, 

möglich seyn wird, ueiss blßiben lasse n. Sollte 

Sr He^ntÄn in Dti seyn so empiehlen Sie mich 

ihm ^ ec jemals thnn. 
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1J 6- Heinrich Laube 


an Devrient. 


Haben Sie schönsten Danlr 9br ' [° ct -] 46 - 

Erledigung u . Zusendung fär 80 rasc3le 

was entbehrt werden kam Ich 'J° r * reffllC!h hera-Tisgefunden, 
^ ers d'er Fürstengruft Wo Tode 1 , Lhte nocl1 den vorletzten 

jelcter K hr *»«**. 

n i i (tmte ») 3« riiimLfen «her 

Ihr, der Fritz“ _ s. e lio-k Pn 4 arll _ c f s ' haJ her die Worte: ,.Sagt 

Ohne jedoch irgend einen ~~ , beibebalten wi ssen. 

es Ihnen nicht fehlt, so kann es f ZU legen ' Wenn 

Ihnen S. 75 die überlegene^ An Wort S' 11 - Dagegen darf 
auf der Lahdstrasse mein Herr“ nTelw^f 80 Wäre der Mörder 
gehenden Rede des Her^ w fehle £ u ’ ia der vorher- 

dien weil eine Wendung* darin ce V“ P ' tik nichts streI ' 
Hach der Leseprobe habe ichln den C 7 servatlven gefällt. - 
reres herausgebracht u. der Text des ö+Jm™ . E , 0l . len noch Meh - 
Seiten kürzer als Gottsched u Gallert2“ t letet . Vm eini °' e 
gegeben wird u. etwa drei Stundo« x 68 bier m Eeipzig 

Zwischenakte, und so meine fchh w f r L t T eI . S "■ dle kürzeren 
den mit den Harlsschülern fertig werden “ 8tarken 3 St ™~ 
Nochmals herzlichen n?mv 

U ' in der Aussicht, Sie in 14 Tao-en ^ P /° mpte 1 .'Wohlthätigkeit, 
Ihr ergebenster gOT Wlederz ^ehn 

===== Laube. 

117. Karl von Holtei an Devrient. 

Geliebter Devrient! Magdebur g * T ov. 46. 
hen, als bis^S eber zu sehrei - 

*?.■" Kron , ,, Iteict aSle,', t kn?"!; ” ri; ob ^ 

scheiden! ' S0Jien - Das erwarten wir be- 

Zuvörderst, mein Theurer lasson • , ■ 

anstimmen über Gutzkow’s ? e . mioh ein Jubellied 

«H i* t”*? 1 ’”* beI E »d! Sicht mir. 

glaube, da« Sie sic h („bi „ortl™ 8 *"' “ , ? hl »eil ich 

V erden, einen solchen Freund in 
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, • r, "hohpTT — sondern auch haupt- 

dieser Stellung neben sich zu hp ^ ^ gtein yom Herzen. 

sächlich meinetwegen. ± fiir chtete Ihr Wohlwollen 
Denn warum soll ich's Dresden, könnte 

u. die Theilnahme einiger *^™* e ™™* _ und doch war 

Lüttichau veranlassen, an m einen Antrag dieser Gat- ^ 

ich im Innersten ^hon entschl s*^, ^ ^ wie g0 

tung nicht anzunehimen. Tlieater e ine Stellung, sey's, wel- 

nicht mehr dazu-Pa 08 ^ £ kl iden . ich war darüber schon klar, 
ehe es immer wolle, zu bemtiue auch 

ata Sie den. I®» ■» S'» ä“ Ä trachte, » 

abgemerkt hata m 1 '"h“ Math Ihrer Irenndlichen, mich ehren- 

hatte ich doch nicht de _ J 4- gc m e dene Abneigung unum- 
den Absicht gegenüber meine ®tachie«te ünd ich hoffe, S,e 

wunden darzuthun. Jetzt. » ffr eine Wiederholung der 

halten diese meine Er ^ larl J> i traub , en v Ich behaupte ja auch 

- rach mit aller Sh,ei, 

keit laben. ' ^ m i r noch so. Nachdem 

Hier ist mir’s gut gegaWg - ^ * Tll eilnahme, zog ich nach 
ich erst 3 mal gelesen mit ste i e ^ ^ meinem alt 
Halberstadt, wo ich 2m< ; A für die Armen gab; und 

Quedlinburg, wo ich eme ..\ oE ^ l r | eine n zweiten Cyklus zu 
Im hi” M> hierher ‘chlieeee n. der ,ehr he- 

beginnen, den ich Sonn _ Vortrag des Immer 

sucht ist. Am 19 ten findet Boctm ^ ^ flie hies . A m 
*■»’ «hen (Magdebar .) A Mlensteatj (w0 aie Herzogin 

m “A“b™ adllTa’ldier Qnedlinbnrg, (wo die alten Gbnaer- a. 

mich haben wall.) am < nach BlaM 18 c l„e,g. 

NS dann gedieh« ich ^ 

Aut Hamburg bin ich sehr erp 
Doch will ich erst rekognosciren, 

Seit der letzten 

Mit meiner «f ’“hÄäSte Verinderang im alten 

Niederlage scheint eme f nich dieS e Tage her so gut, 

Bauche vorgegangen u. i- _ ^ ic h etwas herunter; doch 

wie lange nicht. Gerade heu der mic p s tark mitgenom- 

Te«. “imge'Wrf teb' S e, » nicht' mehr treiben können, da, 
denk" ich in Qaedliabnrg einratreiten a. min- 

_ m ^ rs-wh -rn vArwftil en. 
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Urtheil über seine 

schreiben u. mir die°Einlage brwfn^P^' ^ Ihnen selbst 
digsten, nobelsten u. liebenswürdig emeT der ^tan- 

gekommen; Ich glaube fest 6 &kien Manner ’ dle mir ]'e vor¬ 
schreiben wird- erhat o-nnz^ er noch bedeutende Stücke 
Empfehlen Sie^ den «• *e Energie 
Sie sie sehen. ^ Damei B auch ^cr Fürstin, wenn 

gebend SlSn Mnge^trdT t 

«• Veih- 

feMtelle angenommen. _HierTj?,,,"”"'' 1 "' 

ich hab’s ihm ehrlich gesagt ' ‘ ' gefaIlt mir nicht u. 


ivi u 




* imnu miier. 


? a t miltag “ An ’r™ h Wem- 

*• besprechen der Mn t “ T ' **« •*> ™> 

probe anstehen Iröhnie “S “* “ ch *» Lese- 

Ihnen dann Sonnabend Kachmittao- SS™*“’ ~ lch stüude 
würde Ihnen zu -jener Zeit dann* 5 • ZU Ebensten und 

wenn es Ihnen so recht? - - Besuc:h »Ven, - 

gehen. tUCk kaiU1 V ° r d ‘, B Dcbr - doc h schwerlich in Scene 

grösster II erth Schätzung 

D. d. 12. Nbvb. 46. Ihr erg ® be “£, 

___^ cmrii hevrient. 

119 . Heinrich Laube an Devrient. 

Ich habe gestern 1 " Aben? 14 ^br. [1846.] 

dass die letzte Hälfte des vierten kktes^ ein g ese hn, 

hmreissendem Ungestüm onsnroebef* 38 > ,<a “ si e nicht mit 
deren Schluss bra^^^i^dir 0 “. 1 ? 1 ^ eÜlen an ' 

Schiller muss schfiesL n - g ZU J lrken ' 

des Autors, des Poeten “ Y ° Iler Verlegenheit 

Beifolgend dieser Schluss. Haben Sie dte n-e 
anzueignen. B is morgen wird das ™hl « f Gn ^ Slch ihn 
jetzt ununterbrochen in Ansnrerl W IlWer sem ' da Si e 
er ja langsam zu “prechL f ^ Ind “ 

Hibe dee Soatdeam „ JÜÄf 
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noch einmal ansehn will. letzten Scene 

•vT-i-t T)iP«pr Grst-C U. IGtZtG iVUbb 111 , .. 

haben Sie «ich zu allgemeinem Bedauern eine der am Schon- 
habcn b e _ <=-, bestrichen Können Sie sich nicht 

CTSÄS«, «L *. ™. "**« ™ '™ te 

aufgenommen würde ? Laube. 

Mit besten Grussen Ihr__ 

120. Devrient an Karl Gutzkow. 

lieber Freund! — In Hast nur diese Zeilen — nach Ge 
wittenschwüle die frohe Botschaft dass 

'Rescript Deiner hiesigen Anstellung anlang ^ Freunde 

rath hat alle Schwierigkeiten uberwunden, 

Sind I h ch^^^ dami i DU ? Wa ^tea 

nicht mehr eilst hieherzukommeu als es dennjie e * 

Proben von Acosta haben noch 8—10 1 agc Z/cn 

^SbUt *> 

Dt - c “‘ Gut2i °"'* 

Berlin. Stadt Born. ===== 

121. Karl Gutzkow an Devrient. 

D , mit feÄ» Ä 
? ob \”f D S“ wu 

aSgifflh“« B»S »»* r C *“Ä ' 

DiTli w'i“™“!rÖm b r' tlta seherfkd meisterhaft. 

tet D. ditto Da fehlte richte. Die Rede aregeseichnet, 

kurz — vollkommen einverstanden! Färbung; 

Act III, aber mochf >A,»“ t Sei aber er mass 

bescheidentlieh emkommen. ’ er T P , f • k j 1 we nig mehr 

sich hüthen, s» bitter za sem ^ “i““ ' D a»„ aber 
SSSÄÄ ^ea.V b k f » erMitead »ach dem 

»*** rÄ Ä - , t 

ü» Ä2Ä 
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Slätäss! M r°r°4 s f “ r “» h "' -*». 

v^ msnns f?** ':»■ 

Act I\. in der passiven Scene mit Akiba war Hhltrmcr 
loglelfr S “ orclentIich ™hr und einfach! Der Mono- 

Äl i“ -°" r f’ ‘ k 1,0b sich d « Stimme Im 

sind St W r “ Schreit ’ nicht oben »teht u. dergl Auf 

**» ^ » 

grosse Paeee, in d er sieh das Puhiitam s a m m eTt u äS 

alElid ™„m“a?'sTSS? SEd ** Malerei) 

»Meigend Ms n, effektvollen Hüheptnl” 1* er ™sttr“ 

Das äussere Aussehen gemildert, >orsturzt. 

und Slde^IdtahTA 1188 ^ ^ nidltS; d& waT AIles vo11 Holieit 
unü milder Idealität, wie man sie an Deinen Gebilden gewohnt 

. "Vergieb mir diese Herzenserleichterung! Du wir«t sie o-e- 
Jpf S re ™ dllcl1 hmnehmen, weisst Du doch wie unersehütter 
lieh der Felsengrund meiner Bewunderung vo^D r ist Ta S 
bekenne sogar, dss ich selbst die Schuld trage, wenn Tn de^ 

riSTübSü “te nCh Ich 8ta ? ^ “ UDS ^ eranzu le°mmen, 

T \ UDerstUTZ te. Ich schreibe Dir das, weil ich es auf der 

Probe für unpassend halten müsste, mich irgendwie zwischen 

EE” g Ä’ die s v 11 r“ m ^-«S 

E für d ie n Ehet"" g,0lIeS ***■*• 

Ich grüflse Dich herzlich! Immerdar Dein 

Dr., d. 26. Dez. 46. n , , 

_ Gutzkow. 
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In der That aber, gestehen Sie’s zu, ist man. ein Narr, 
für die deutsche Bühne zu schreiben. Je weiter ich damit 
komme, desto deutlicher seh’ ich dies ein., Ferien haben feie 
übrigens diesen Winter auch nicht: Schiller, Acosta, Orest 
etc. etc. Schuss auf Schuss, u. wie ich höre sollen Sie auch gar 
franzoesisch daran! Möge es Ihnen wohl ergehen u. r o 
wollen zugewendet bleiben , 

Ihrem ergebensten B a u ö e. 


126. Devrient an Intendant v. Gruben. 

Hochgeehrter Herr Intendant! 

In ergebenster Beantwortung Ihres, gütigen Schreiben v. 
27. v. M. bin ich gern, bereit in. Uriel Acosta und Richard 
Wanderer an Ihrer Bühne aufzutreten, wünschte aber mit 
Her Majoratserbe u. Dr. Robin (Bearbeitung von Frmdnch 
zu beginnen. Zu diesen 3 Rollen könnte ich d. 25. Marz dort 
eintreffen und so bis Anfang der Osterwoche schließen, — mein 
Urlaub beginnt erst mit jenem Tage und ich stutze frejlicl 
meine Hoffnung darauf, dass, wie in ganz Preussen, auch an 
Ihrer geschätzten Bühne bis zum grünen Donnerstag gespielt 
wird: — wäre diess n i e h t der Fall, so bäte ich recht.dringen 
um eine gütige umgehende Antwort darauf, indem ich, bei der 
Zögerung^von Ew. Hochwohlgeboren Benachnehtignng, nur 
mit Mühe eine bereits geschlossene anderweitige U° 
wieder aufgehoben habe und es mir schwer werden durfte einige 
Tage früher meinen Urlaub zu erhalten. Könnten «Jo meine 
Rollen v. 25sten bis 31.“ März beendet werden, so hatten Sie 
wohl die Güte die Vorbereitung für Acosta treffen zu lass , 
— Dr Gutzkow sagte mir dass die völlige Theater Einrichtung 
des Stückes bereits an der dortigen Bühne vorhanden sen Der 
Majoratserbe ist sehr leicht studiert - wenn d ” 

neuen^WolfPschen Th. Almanach und auch sehr leicht stu 

diert in7em ich mich ganz besonders freue Sie, hochgeehrter 
Herr Intendant, in Kurzem begrüssen zu können und Ihre 
Bühne zu betreten, ersuche ich nochmals dringend um eine 
baldige gütige Antwort und zeichne m grösster Hochschatz g 
Da !rf T ö , „ Ew. Hoch wohlgeboren 

'«‘J Verehrung 11 ^ eIge | eneI 

Dresden, d. 3. Febr. 47. Emil D e v r i e n t. 


20 
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127. Heinrich Laube an Devrient. 

B e i p z i g d. 6. Februar 1847. 

, Sl , e bestei1 . Da ^ Verehirtester, für Ihren Brief 

ho Irl Ur .i *v, re liebensw ürfige Bereitwilligkeit, den Struensee so 

bald noch berauszubringen. Desgleichen für Tür v« m 

die Karksnüuw a- i -^gicienen lur ihr Verdienst um 

nichS™£ ,„H '““”,7* ■>* *><* ge™ Gerüchte 

Wi f .'**■« **Ä Wie £ 

3SÄ«s3fi3SSS5i 

ÄST- Ätt D :T" ,r ich £ 

£r* urti,eae 

t ge u. werthe Darsteller, so ist es mir vielleicht eben so efd 
als den Darstellern selbst. Wir denken ja dodf in der Fülle 
^srer Fraft zu stehn., und noch wer weise" wie oft mit eLnder 

tig sted De^To 11 m Aufgaben > die B^den werth u. wich- 
fl! Z d - Der Jo^alplunder ist ja auch zumeist immer binnen 

BrieÄ Was Sie, um Eins anzuführen aus Ihrem 

, 3 der Bramaturgenstelle erwähnen, u. was dabei Ihnen 
nachgesagt werfe, das ist ja doch ein ekktanter Ceis rfe 
haltlos und bodenlos solch ein Geschwätz. Ich habe nie’eine 
Sjlbe gewusst und me ein Jota darüber gesagt ob und dass 
em Dramaturg nach Dresden kommen solle, bin in dieser völli 

gereis t u. hier m Leipzig erst durch die Zeitung von Errich- 
ng einer solchen Stelle unterrichtet worden, und doch sollen 
mil “d? • SOl ? em GeJda ^ cl1 gegen mich operirt haben, gegen 
rfrf' q T,“ ^r-^f Sache nicbt vorhanden war! Wer 
rfin loh S 6inen Augenbliek Interesse ein- 

lmta, bei* BejT"» St ”• S “ Se ™ S “ ndl ^ Wir 

yaientine möchte ich gern Ihrem Wohlwollen 
empfehlen, es ist doch em poetisch interessantes Stück, u der 
Saalfeld gerade für Sie eine vortreffliche Rolle. Ich adressire 
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Ereitag an Sie, wenn er in nächster Woche nach Dresden kommt. 
Schenken Sie ihm Ihre Aufmerksamkeit, er ist ein unbefangen. 

liebenswürdiger Poet. . ..., . 

Es freut mich sehr, dass Sie nun am 4. Akte als Sehihei 
kommen, und Augenzeugen haben mir geschildert, wie vor¬ 
trefflich der Eindruck sei. Ganz Recht haben Sie mit der Be¬ 
merkung „dass die späteren Theater leicht ernten von denen, 
die angefangen haben mit einem Stücke“. Dafür haben die 
Ersten den Ruhm der Erschaffung. — Die Struensee-Emleitung 
erre°-t gewaltigen Lärm u. es regnet Bestellungen. _ 

“Auf das Vergnügen, Sie im Laufe des Winters noch einmal 
in Dresden zu sehn und unter herzlichen Wünschen lur Ihr 
Wohl von meiner Frau Ihr ergebenster 

Laube. 


128. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Ich höre, dss Du Dich unwohl befindest u. ferne sei es von 
mir, wegen Zopf u. Schwert, das Engelmann schon im Anzeiger 
angekündigt hat, in Dich zu dringen. 

Die Vorstellung wäre mir aus zwei Gründen interessant ge¬ 
wesen, einmal, weil Jahrmarkt ist n. zweitens ans einem Grunde 
wegen Deines Bruders, den ich Dir auf der Probe münd¬ 
lich sagen will. , , 

Bist Du aber leidend, so versteht sich von selbst, dss an¬ 
dere Auskunft getroffen werden muss. Mit freundlichem Grass 

Dein 

Dt. Sonntag 21|2 47. Gtzkow. 

129. Devrient an Intendant v. Gruben. 

Hochgeehrter Herr Intendant! 

Mit wahrem Bedauern vernahm ich aus Ihrem geehrten 
Schreiben v. 3.“ d., dass Acosta aus der Zahl meiner wenigen 
Rollen gestrichen ist und wollte nochmals dringend ersuchen, 
wenn vielleicht durch anderweitige Besetzung dem Hinder¬ 
nisse zu begegnen wäre, diese gütigst eintreten zu lassen. Konnte 
iedoeh durchaus der Störung nicht abzuhelfen sein,, so wurde 
schon zu Don Carlos zu schreiten sein, — worin ich jedoch 
stets als P o s a gastiere und den Darsteller des Carlos ersuchen 
würde die inliegende Scene zu memorieren,, die ich m der letz¬ 
ten Zeit immer mit grossem Vorth eil wieder auf genommen 
Tiflhp Das Buch davon könnte ich freilich nicht senden, da das 
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Stuck hier täglich gegeben werden kann, doch liegt die Wei- 
marsche Einrichtung fast überall zum Grunde und das aran- 
gierte sieb l bei meinem Dortsein leicht. Sonst schlage ich die 

Th UC Rem EU ^ n ri m “ adTid > ~ Memoiren des Teufels (nach 
Th Heil) und Glas Nasser (nach Cosmar oder Hell) vor, _ 

uch Lorbeerbaum u. Bettelstab, welches selbst noch leicht zu 
studieren wäre. In Richard Wanderer wünsche ich — (am Frei- 
Abeifd a6 !* en , flJß0? —) zu beginnen, da ich erst Donnerstag 
iT, b Ä Spat ° äe m S !f P ^ tag ® anz frül1 dor t eintreffen könnte 
ge mangelhaften Eisenbahn-Anschlusses — wie ich höre 
— denp mein Urlaub beginnt erst mit dem 25sten März, und 

Jnhf St ^ Ck v 16 1 ^ chtesten Pr oben bietet; — Sonntag ist dann 
10 hl meine Zweite und Dienstag meine dritte Bolle? _ 

ich Ihrer gütigen Rückantwort entgegensehe und 
• r mocl V e dass Aeosta zu ermöglichen ist empfehle 

ch Pl p. e , n am das Angelegentlichste und zeichne in gröss¬ 
ter Merthsehatzung Ew. Hochwohlgeboren 

-r, , , ganz ergebenster 

Dresden, d. 10. März 47. Emil Bevrient. 


130. Devrient an Intendant v. Gruben. 


nresaen ü. 19.“ März 1847. 

Hochgeehrtester Herr Intendant! 

. Auf die mir gewordene gütige Zuschrift v. 15.“ d. erlaube 
ich mir zu erwidern, dass der Don Cesar in Braut v. Messina 
mir wohl unter einer grossen Anzahl von Gastrohen sehr er¬ 
wünscht ist, sieh aber zur einzigen Darstellung im höheren 
Drama für mich nicht eignet, da diese Gattung von Rollen mir 
ferner liegt. Durch Madame Gerlach höre ich, dass Glas Was- 
ser und Egmont auch Karlschüler auf dem dortigen Repertoir 
lest stehen, — und so wäre mir Glas Wasser die willkom¬ 
menste Vorstellung, deren Zustimmung ich hei meiner An¬ 
kunft zu erfahren hoffe. — 


Das Buch von Dr Robin überbringt Mad. Gerlach freund- 
iichst, mit meinem Ersuchen das Stück ganz in dieser Form 
zu geben, -- für die wichtige Rolle der Mery, ist Frl. Mügge 
wohl so gütig sich die Kürzungen gefallen zu lassen. — 

Mit der Freude Sie in wenigen Tagen schon begrüssen zu 
können und das liebliche Gotha nun einmal anders, als in flüch¬ 
tiger Durchreise zu berühren, zeichne ich in grösster Werth- 
Schätzung und völliger Hochachtung 

' Rw* Hochwohlgeboren ergebenster 

- -_ Emil Devrient. 
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131. Devrient an Intendant v. Gruböri. 

Hochgeehrtester Herr Intendant! 

Sollte Mad. G e r 1 a c h vielleicht meine Befürchtung aus¬ 
gesprochen haben, erst Freitag Vormittag in Gotha eintreSen 
zu können, — so wollte ich mir nur in diesen Zeilen die An¬ 
zeige erlauben, dass ich bereits Donnerstag gegen Abend dort 
sein werde und also die Freitag Probe von Biehards Wander¬ 
leben keine Verspätigung zu erleiden hätte, — ich reise hier 
Mittwoch Mittag ah, kann also Donnerstag bei Zeiten m Gotha 

€intl "Mit den ergebensten Grüssen in Hochschätzung und Ver¬ 
ehrung Ew. Hochwohlgeboren 

ergebenster 

Dresden, d. 23. März 47. Emil Devrient. 


132. Karl von Holtei an Devrient. 

Hannover 29ten April 47. 

Kein Lebens- und Liebeszeichen von Ihnen? Täglich hab 
ich vermeint, es müsse ein Blättchen eintreff en? Heut endlich 
empfang’ ich einen Brief von Ihrem Wirth, m dem doch auch 
Kunde von Ihnen steht. Da ich antworte, so leg 5 ich dies Wisch¬ 
ehen ein. 

Erstens um Sie mit aller Herzlichkeit zu grossen 

Zweitens um Sie zu fragen: ob u. wie sich s mit Oldenbu g 

xxi&chjfc? 

Drittens um Ihnen zu melden, dass ich vorgestern Uriel 
Aeosta für die Abgebrannten gelesen habe. An demselben Mor¬ 
gen wo Sie zum T'hore hinausfuhren, schrieb ich an Gutzkow 
-u fragte an; verschwieg ihm auch nicht, dass Sie Zeter ge¬ 
schrieen hätten, als ich Ihnen meinen Plan mitgetheilt, dss 
über nach meiner Ansicht u. in Folge meines Gespräches mit 
dem Intendanten, die Lektüre der künftigen theatral. Dar¬ 
stellung eher fördernd als hindernd seyn würde. _ Sonnabend 
schon hatte ich seine Zustimmung: er sandte mir das Buch. 
Hun war mittlerweile für Dienstag, als den nächsten Kicht- 
Theatertag ein Konzert der adeligen Dilettanten projektirt, für 
denselben Zweck. Ich erklärte dem Komite, dss ich mit diesem 
Unternehmen in die Schranken treten wolle. Da waren die 
Damen so huldreich Baum zu machen u. mir den Ballholsaal 
zu überlassen. 
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oft gestört tt Ta ^\™ ieh vorznbereiten, u/ ward dabei 

men ?eWo D u “ usst mei ”e fünf Sinne wohl zusam- 
men nehmen. Doch ist es gelungen; wenigstens im E r f o 1 g e 

JwÄE* S “ H ma « “ f “ 

n 2t6n ^ naCh dem 4ten Alite ’ wo ich Pausen mac hte 

n am Schlüsse waren so wüthende Beifallsstürme, wie ich sie 

A ?TT T r eh o nicht ® ehört @*tem war die Stadt in 

ufruhr über das Stuck. Busche war auch zugegen u. hat mir 

gestern zugehspelt: er sey jetzt entschlossen, das Stück zu 
Def Sinde K ^ ü BHndheit bÜ1 icb leicht hin ^ggeglitten. 

Händm teÄS. ” SB “ ” he ’ ^ “ !1 “ mit 
BenSIXS. iCh •“* " ° 1 “ 0 "' 

DanTHk^?^ 7 ar , niemand zugegen als Lehmann, die 
Dambok u. Karl, letzterer m frenetischer Aufregung. 

V? war ein sc üöner Abend. Sie wissen dass ich ziemlich 
p nia lg gegen Publikum u. seine Aensserungen bin 4ber hier 
erwärmte mich der Sieg des Geistes. ' * 

Gestern früh kam ein junger Handlungskommis zu mir, 
bittend ich mochte ihm eine Stelle aus. dem Stück in sein 

Schr f be ?- Er sa ^e ™ter Andern: das Stück ist 
” b6 ' de * scbön8ten Stellen hab’ ich immer ge¬ 
glaubt, jetzt spräche Emil Devnent“. — Der Beifall von den 

fn ^5allen War ^ revolutionair und schien S. K. Hoheit nicht 

Aber auch die haute volaille jubelte u. unsere Freundinnen 
ans der Sehulte'schen Soitee schwenkten hoch ihre Fahnen 
Morgen Abend bin ich noch einmal bei’m Kronprinzen, 
Sonnabend rnh ich, u. Sonntag geht’s nach Braunschweig. 

t v Da ® E:ettl i s che Benefiz ist auf den laten hinausgeschohen. 
Ich werde vorher noch einmal dort für mich lesen. 

Lassen Sie mich in Br. ein Wort von sieh lesen, (im Deut¬ 
schen Hause.) 

Hoffentlich haben Sie hei Mad. Hartlaub Frau von Eisen- 
decher aus Oldenburg kennen lernen? Wenn Sie diese meine 
Gonnermnen sehen, so theilen Sie ihnen diesen Bericht mit 
u. sagen Sie der letzteren: Obgleich Alles da gewesen sey so 
mache doch der Erfolg des Acosta in Hannover eine Ausnahme. 

Mit herzlichster Liehe Ihr 

; : !;i ■ alter H. 
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133. Amalie Gutzkow an Devrient. 

Hochgeehrter Herr Devrient! 

Es ist mir unmöglich Ihnen meine Gefühle über Ihre 
wunderbar schöne Leistung zu verschweigen! , Weiss ich auch 
wie Sie mit Huldigungen überschüttet werten, so eriaube> ich 
mir doch Ihnen zu ?agen wie mich Ihre geniale Darstellung b 

geistert^ hat. ^ ^ ^ gie yor acM Jaliren ^ Frankfurt 

zu sehen u. Ihr Spiel einen so mächtigen Eindruck auf mich 
machte dass er bis jetzt in mir fortlebte, da wusste ich noch 
Tcht recht, was Ihren Darstellungen ^en mächtigen Zauber 
was ihnen den unwiderstehlichen Eeaz verlieh. Jetzt, wo icn 
durch grösseren Antheil am Theater einige 1 ortschritte m der 
Henntniss der Bühne gemacht habe, jetzt kann ich auch recht 
SgS eilen, »arm« Sie in Ihre» «mieterhaften Sehep- 
fnno-en einzia und unübertroffen dastehen. 

S MeS Staeiaemns iet um „ pM« «1» i* von .««- 

iviem SJ b _ Uon-ntmächlich Ihren freundschaftlichen 

Bemühungen’ zTdanken hat? dass das Stück überhaupt hier zur 
Aufführung kam. Nehmen Sie nachträglich noch meinen innig- 

leuchtet. 


faipcfl. Mai 1847.1 


134. Devrient an Karl Gutzkow. 

Bremen d. 4. May 1847. 

, „«th“= SÄ ÄÄ Ä 2 ?» 

ÄA-tfÄÄ «r tiE 

stecke - Als wir uns in Weimar trennten ging es nach Hanno 
_ t wo ich unter dem früheren Antheil 6 Bollen gab, hic 

TaL » Cyetus vo» 8 Holle» beendet rmd einen »en- 

e» von 4 Hollen begonnen. Mit Aeosta fing m “t ™ 
«teilte sich ein glänzender Erfolg mit dem ersten Abend te.t, 
mJr sSid jetzt immer überfüllt und meme Goeeh fte 
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den darum recht bald wieder f ~ unt tv T t ' 

. riamourg hört- man hier Manches erzähl n • 
nimmt einen klassischen Anlaut t ’ Baison 

— wollen wir sehn. — ' ne lange es dauem wird 

»-arjfumen ««™ Mer «, viele 

seiti« befriedigt • ^ d’ ~1“S' Dem<sm Acosta >»»t Du all- 

K - g - i 1 u ~ Andre lst Dir ein warmer Fbeund — ich 
bm «1 mit ihm; _ dass Stahr i„ Berlin i rt (," fn, S 

niiriiL Z lSd SChlei r ™, Du ."' ohI — timt mir um Mei- 

net willen leid, — er wird mir von allen Seiten so geschildert 

gr&se? ® Der^ ihn nicht P ersördich ™ h* 

Zl ist w ?° t8ellfir lst i a bei uns abgefahren. _ 
aas ist mir leid um seinen guten Willen f _ 

. Hier bleibe ich noch 8 Tage bestimmt. - Gestern -ab es 
im Don Carlos, hier einen Feueriärm der bei dem überfüllten 
Hause hatte traurig enden können, — eine Gasausströmung hat 
ihn veranlasst, — es wurde aber zu Ende gespielt und bis auf 
“^-“Kleider im AulifriumT^LSe 
-erstatt. E^ont ist meine nächste Bolle — mit Ham¬ 
let schliesse ich. Herr Walter gefällt ja bei uns, — dann ver¬ 
säumt doch nicht ihn zu engagieren — er ist f» V? 

Trauerspiel ausreichend? ^ er ist J a wohl aach im 

retnnmen 8 ^ *** T ®™’~ zu den Seiner Anf- 
regungen, —? ich stecke mich in Zeitungen und werde sranz 

mit pitil 

der —^öehteTcrrH 1 w ^ Fre ™ d ~ ^grossen wir uns wie- 
— emnfi^M ht ^ recht wohl ™ d heiter antreffen- 

alter HerdLhkft * “* *“ ^legentlichste. Mit 

Dein Freund 
Emil Devrient. 
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135. Devrient an Karl Gutzkow. 

Breslau d. 17. Juny 47. 

Mein, theurer Freund! — 

Ich. wollte doch auch von hier aus Dir Zeichen meines 
Lehens geben, wiewohl Du vielleicht die hies. Zeitungen an¬ 
blickst und daraus siehst, dass ich, (nur einige Tage durch 
Unwohlsein verhindert), ununterbrochen fortgastiere. Ich ge¬ 
stehe, dass, in Betracht der Theurungszeit und so ^ mancher 
widerlichen Zeitverhältnisse . ich nicht geglaubt hätte dass 
mein drittes Gastspiel hier einen so glänzenden Erfolg haben 
könne, — gleichwohl ist der Antheil wie bei. meinem .e r s t e n 
Hiersein und so dehnt sich denn mein Gastspiel auf 20 Vor¬ 
stellungen aus, die nur die Verpflichtung in Braunschweig so 
abkürzt. Ich habe Deinen Aeosta 2 mal bei vollem Hause 
mit grossem Erfolge gegeben und vor einigen Tagen im Urbild 
gespielt, das — obwohl hier wie überall todt gejagt, — doch 
ein gedrängt voll es Hausonachte und einen.Enthusiasmus 
erregte, wie bei der ersten Vorstellung vor 2 Jahren! Vom 
Werner, den ich so überaus gern hier einmal gäbe, muss ich 
leider abstehen, da die Damenrollen hier zu schlecht besetzt 
sind. Mit Richard d. II ten habe ich. die Genugtuung gehabt 
mächtig einzuschlagen und die Wiederholung wird dringend 
verlangt. Laubes Carlsschüler waren hier durchgetai i e n , 
wie s e lt e n e i n S t ü c k, — ich habe es durch 2 malige W 
stellung zur Wirkung gebracht, — so vergelte ich Herrn Laubes 
Benehmen gegen mich; es ist merkwürdig wie schlecht Laube 

hier im Vaterlande angeschrieben steht. # 

Dr. Lasker von Berlin ist seit einigen Tagen hier und 
grüsst Dich herzlich, — mein Gastspiel schliesse ich hier nun 
mit dem 25 sten, bin den 27st. in Dresden, um dann die mir 
noch vom Intendanten gewährten 14 Tage o. 3 Wochen, m 
Braunschweig zu verbringen, wo ich abejr nur m einigen Rollen 
auf trete und mehr, meiner Gesundheit leben werde; Du . 
kennst den Hauptzweck dieser Reise ja! 

Wie es Dir geht, mein lieber Freund, und ob Du nicht an¬ 
fängst Dich von manchen kleinlichen Geschäftsplagen zu be¬ 
freien die Du vielleicht nie in Dein Bereich hättest ziehen sol¬ 
len — das erwarte ich Deiner Ruhe halber und der und da¬ 
durch vorenthaltenen Produktionen wegen — a e h nlic h st 
bei meiner Durchreise von Dir zu vernehmen! Empfiehl mich 

Deiner lieben Frau und bleibe gut Deinem Freunde 

Emil Devnent. 


HONT LIBRARY 

SAftNEGIE-MELLG&s UKIVERSITY 
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136. 


Karl Gutzkow an Devrient. 


Theurer Freund, 

Diesmal erhältst Du von. mir einige Zeilen, nicht, -weil 
ch irgend eine Mitteilung drängt, sondern um Dir zu zeigen, 
; S Y? Oberen ^sebriefe nicht unverdient empfan¬ 

gen habe. Das. Dehnt Deiner Tochter wird hoffentlich glücklich 
ausgefallen sein u. der Erfolg im Lustspiel für das sie vorzugs- 
weise befähigt zu sein scheint, noch günstiger sich entscheiden, 
üraulem von — ich vergesse immer den Hamen! — die Gesell¬ 
richter 11 W gestem bei tlIls ’ hatte abeT Boch. keine Hach- 

behau P tete bei der letzten Conferenz, Du hättest 
,ur Hrlaub bis zum 9ten. Da ich später glaubte, so wurde Dein 
erstes Auftreten auf Sonnabend den 17ten angesetzt. Ist Dir 
Acosta recht, so wäri es mir sehr angenehm,: strengt Dich aber 
ie Rolle an, so bestimme etwas Anderes: es ist immer <mt 
dss mans vorher weiss, weil durch das Fehlen von Heese u.°der 
Lebrun fast jede Vorstellung neues Einlemen u. Probieren be¬ 
dingt. Auf Donnerstag den löten hoff’ ich vor Deinem Auftre- 
en noch Romeo u. Julie möglich zu machen, mit dem wir uns 
durch den Urlaub Deines Bruders leider so verspätet haben u. 
von dem doch wünschenswerth ist, dss er nur dann hervortritt 
wenn Du noch.mcht wieder da bist, Du, der Du ein geborner 
Romeo bist. Hmtertreiben mag ich die Vorstellung nicht; denn 
das Zurucknehmen von angeseteten Vorstellungen, die einmal 
vorbereitet sind, scheint mir das, Allerstörendste u. Kachtheilm- 
ste zu sein. ' & 

Unsrer Verabredung gemäss arbeit’ ich am Coriolan für 
Dich mit grosser Lust u. glaube, dss es mir gelingt, dies gigan- 
tische Stuck so zu bewältigen, dss Dir daraus auch eine Rolle 
tur l)ein Gastspielrepertoire erwächst. Mit meiner steten Rück¬ 
sicht auf die moderne Bühne u. die Bedürfnisse der Darsteller 
wirst i)u zufrieden sein. Menenius denk’ ich Dein Bruder. Vo- 
mmma die Berg. Die andern Frauen sind unbedeutend, die 

?^ T J ele i^ dieS6r Yorste ’ Uun g weg. Kriegsgetümmel, 
Schlachtspektakel etc. lass’ ich weg: aber die Volksscenen sind 
unerlässlich u die Bürger müssen von unsern besten Mitglie¬ 
dern mit gegeben werden, wesshalb ich auch vorzog, jedem der 
6 Hauptsprecher m den Volksscenen einen Kamen zu geben 
damit die Rollen ein Ansehen kriegen. ’ 

Die Küchenmeister hat in der ersten Rolle noch nicht, recht 
durchgreifen wollen. Sie hatte sich kleinstädtisch kostümirt 
u. uberschne sich. Es wäre Schade, wenn sie nicht engagirt 
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würde, einmal wegen des Widerspiels gegen die Alleinherrschaft 
Tiehatscheck-Wagner u. dann, weil wir einen angenehmen Um¬ 
gang nnd im Küchenmeister einen anhänglichen guten Freund 
verlören. Beide sind voll aufrichtiger Liebe u. Bewunderung 
für Dich. 

Dein Bruder Carl ist hier: ich seh’ ihn oft u. unterhalte 
mich gern mit ihm. Da ist doch unbefangene aufrichtige Cor- 
dialität, zwar mit viel Wunderlichkeit gemischt, aber es wird 
Einem doch nicht so schwül wie bei dem „alten Magister m 


der Feldstrasse. 

Ich. mache Dich auf die seit 8 Tagen in der Brockhaus- 
sehen Leipziger Allg. Zeitg begonnenen Dresdener Theater Cor¬ 
respondenzen aufmerksam. Esi blieb mir zuletzt kein andres 
Mittel mehr übrig, mich gegen, die böswilligen Anfeindungen 
u. Entstellungen meiner redlichsten Absichten zu vertheidigen. 
Das Blatt ist hier u. in ganz Deutschland gelesen u. ich freue 
mich, dss ich dadurch Gelegenheit gewonnen habe, auch manch¬ 
mal eine Analyse Deiner Leistungen in den weitesten Kreisen 
zu verbreiten. Ein Artikel in einer politischen Zeitung hat 
den Vorzug vor zehn in. den belletristischen Blättern. 

Die Allram ist mir bös, dss ich im weissen Blatt die iony 
der Senger zugetheilt habe u. hat mich hei Lüttichau verklagt. 
Wenn sie dafür die Franziska in Minna von B. zusigmrt erhalt, 
so kann sie über Partheiiichkeit, nicht klagen. _ Bei aller Thteii- 
nahmie für die Allram muss Deine Gerechtigkeit Dir sagen dss 
die Idee Beatens, Holm liehe die Tony, durch Aeusserlich- 
keiten motivirt werden, muss. Beate grübelt darüber drei Ak e 

lang und.doch Dein unbefangener Sinn, wird hierin 

schon den versöhnenden Ausiveg finden. 

Mit den, besten Grüssen u. Wünschen für Deine Tochter 
u. Dich selbst bin ich immerdar Dein treuer Freund 

Dresden 5 July 47 Gutzkow 


137. Devrient an Karl Gutzkow. 

Braunschweig d. 12. July 47. 

Lieber Freund! 

Heut erhielt ich Deinen zweiten Brief, da ich au * Ers " 
ten antworten wollte, Dir anznzeigen dass ich vor Montag <1 
19 ten Abends nicht in Dresden zurück sein kann, — wie ich 
vor einigen Tagen bereits Sr. Excellenz benachrichtigte und 
um diese Verlängerung ersuchte. Die Einrichtungen m Be 
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treff meiner Tochter lassen sieh nicht anders treffen und meine 
8 tägige Krankheit hat alles verzögert, 

»r me i ne ^ r 0ellter mit Rössern Glück und wahrem Er- 

vom 3 Ille ^ tT ~ < als Käthchen ward sie 

“ sto k 1 ^pplandirt und 3 mal im Verlaufe ge¬ 
rat en) hast Du wohl vernommen, — ich bin ietzt ihres Ta 

lentes gewiss und hoffe auf eine Zukunft für sie. 

- T 1 w Ug /u f De “ ea heut % en Brief thut es mir leid die 
Sonntag Vorstellung des Acosta nicht ermöglichen zu können 
doch wird er ja in der Woche auch willkommen sein, - S 

3v° h ° der J“stag! - Alles übrige werther Freund bis 

i uns Wiedersehen und das geschieht ja in 8 Tagen _ 

his dahin meine herzlichsten Grüsse von ^’ 

Deinem treuen Freunde 
- Emil Devrient. 

138. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

tan nl Il ® ,er f k° mm ich auf den neulich zwischen uns erörter- 
, Gegenstand zurück, bin es aber mir selber schuldig, folgende 

S0MabeM Bfäe stellte^ 

Dir nutzutheilen. Indigmrt u. entrüstet sagte er- 

„Seit einer Ewigkeit hab ich Dem. Allram in ihrer Gar¬ 
derobe nicht gesprochen. Sie war hier auf der Expedition um 
mich wegen besserer Beschäftigung anzugehen. Auf der Bühne 
wischen den Kulissen hab’ ich ein paarWorte Xfihr gewtX 
seit Widersprach’ es schon meinen Grundsätzen, über fnga'e- 
entssachen und Ihre Ansichten mit den Mitgliedern zu Lre- 

hawTs'i e ia ^ ^ d ?- ° ffenbaKte Wahrheit gesagt 
naben, da S i e ja immer für die Allram gewesen sind Da ich 

sie nicht mehr haben mochte, haben Sie ja in mich gedrungen 
sie wemgstens noch auf ein Jahr wieder zu engagiL. IX 
hre Ansichten über die Allram stehen ja in den Briefen die 
Sie mir immer während meiner Krankheit schickten.« 

So Luttichau. 

VeraXeL™ tmarSeh anla “^’ 80 weise dieser selbst, dass unsre 
erabredung gegen den einmal gefassten, unerschütterlichen 
Beschluss die Gagen zu reduziren u. rechts u. links zu kün- 
dl frvf niebts zu mae ^ en vermochte. Als Lüttichau unbedingt 

gebrochen Zf hat “Wrsch nichÖ 

gesprochen, und was ich sagen konnte, . . . das ffehörte nhhf 

vor die Ohren der Kapellmeister u. aller Derer, welche dtn 
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Sitzungen, beiwohnten, auf welchen die . durch das vor^ahiige 
Defizit veranlagten Kündigungen angezeigt wurden. . Ob D«t- 
marseh hernach privatim mit Lütt, sprach, weiss ich nicht. Ich 
that es. Sein eignes Zeugniss, meine in seinen Händen behnü- 

lichen Briefe, das Resultat beweisen es. .. 

Dass ich zur Dem. Allram gesagt haben soll: Sie wäre als , 
Commissionsräthin Zucker schlecht! ist gleichfalls eine Unwahr¬ 
heit. Solcher Rohheiten ist mein Charakter überhaupt nicht., 
fähig, noch weniger fähig gegen eine Dame, mit der ich . . 
immer im zartesten u. zurückhaltendsten Tone zu spree g 
wohnt war. Ich kann wohl gesagt haben, diese unausstehliche 
Rolle steht Ihnen schlecht, geben Sie sie der ^ 

sicher sagte ich das, denn Dem. A. erwiederte: „Gott sey Dank, 
ich wollte längst bitten, diese abscheuliche Rolle los ™ sein, 
aber in jener rohen Weise mich zu äussern, wäre meiner Na- 

1 ^ wSMh nun über Dem. Allram denke, Du dagegen über 
Lüttichau denken magst, lass dahingestellt sein. u enn 

beid Wie Si "solche Erfahrungen mich stimmen _ müssen wie sie 
wirken müssen auf den E n t s c hl u s s , den ich, zur Wahrung 
meiner Würde, über meine hiesige Stellung g e f a s s t habe u. 
^führen werde, das brauch’ ich wohl nicht weiter auszufuh- 
ren Erhalte mir Dein Vertrauen u. sey uberzeugt dss mein als 

kalt verschrieenes Herz wohl gegen wenig Me , tlse ^ n g ^ ie ^X 
empfindet wie gegen Dich. Das Uebnge ruhe m ^Schicksals 

H^d! Gntzkow. 

D. 2 ten Aug. 47. 


139. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund, . , 

Ich schicke Dir hier das erste Exemplar meiner Vnh 
lenweber, das ich einem fremden Auge vorlege. Suche Dir 2 3 

stille ungestörte Stunden zu gewinnen, um. diesen Jungs 
«nio-en meiner Muse in einem Zuge zu lesen u. sage mir dann 
ob ich es wagen kann, damit hier zuerst hervorzutreten ode 
ob ein zweifelhafter Erfolg meiner Stellung schädlich sein 

kEUm Einen so grossen Erfolg wie vom Acost*t kann ich nicht 
erwarten Jenes Stückes Schicksal war m Deine Hand allei 
„ „^fprs+.iitfaende Beihülfe einiger Andern gelegt; da riss 
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W Tagesfrage nach, kurzes Lue S tritt un M 
ungünstigeren Verhältnissen ans Licht. Aber doch Ä ch 
^ es bedeutender als Jenes ist, vielmehr vl Goel schen t 
dfgen ru™' 11 ^^? 6nthält Und d6n K-ner mehTiStt: 
au! dem^Vollen 3 gearbeitet r ist S€ u. G der ai ^ ^wöst? wie sehr es 
SSf^zwar dw " t aterländisehen GeschichteBühnen“toff “u tL 

«-‘'»o-Ächte, ver¬ 
röchele?“ ,”1L” f“ r '“"T *”■ Ei "SeH.mmerten 

r k r llig —«•* “ ViS 

- * ÄÄtr&tSS 

ÄT- *'s-fr nd - so ”“■> «t™ «tT 

len loh ” fl tr i“ 1Ch dieS '" Ml »1«I> t schreiben wol- 

L bisher Somr. ? “ e ‘™ roetiseheres geben, 

aus Distier. Sollte es für ein gewisses Genre von Stücken nicht 

™ dSS nUr , die Sc6ne inter e«sant belebt ist u wir Men¬ 
schen begegnen, _die uns wahr u. wirklich erscheinen? 

. . 1 e “ e D ‘ em er schönsten Tugenden die Discretion ist sr. 

5T*Ä dLLn di6S Bueh mi<Äeilst - ^ W 

etwas P denken ’ d ® “an neugierig sein wird, nicht, ob ich 

irLSdcnf S, °^ < n , ieh etWaS Sc ’ hleohtes gemacht habe, 
n Schadenfreude über das Letztere würde es nicht fehlen- 

Ar^es mit r sicr£nr m tä ^ iehe " Conflikt Egoismus aller 

scheut. S tas d is1 nun eTlSto!^ *>»- 

TTä^M S0 T f u r ein pa f StiUe S:tuaden befekk ich mich in Deine 
Hände! Ich weis«, dss Du’s so freundlich meinst dss ich eh er 

müsste: Sey streng! nnd doch möehtf ich,’ aus Beklom¬ 
menheit, sagen: Sey nachsichtig! Dein treuer 

Dresden d. 6 Nov. 47. Gutzkow. . 
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140. Eduard Jerrmann an Devrient. 


Salzburg 7t. Novbr. 1847. 


Mein alter Freund! 


Mögen, diese Zeilen Ihnen ein Beweis meines Vertrauens 
zu Ihrer Freundschaft, zu Ihrem' Herzen sein. Es lebt kein 

Zweiter dem ich so schreibe. , 

Dass abermals meine Hoffnungen, die ich auf die Joseph¬ 
stadt gesetzt, gescheitert sind, wissen Sie bereits. Die Ehre 
zwang mich zum Bücktritt; auch begann ich vor 14 Tagen ein 
weitaussehendes Gastspiel, das ich mit frohem Muthe m Ins- 
pruek eroffnete. Aber schon nach den ersten 8 Tagen Abwe¬ 
senheit von den Meinen, überfiel mich eine Sehnsucht, eine 
Bohwermuth, -die weder die Aufnahme des Publ. noch die für 
Inspruck ergiebige Einnahme zu verscheuchen vermochten. Ich 
besorge, dass der Gedanke, auf ungewisse Zeit von meiner Fa¬ 
milie getrennt zu sein, mich um meinen Verstand bringt,. V as 
(fenn? _ Dazu das Schicksal meines Knaben; Sie wissender 
ist bei Blochmann. In der Ungewissheit meiner Lage kann ich 
ihn dort nicht lassen; u. sollen all die zarten Keime die diese 
seltene Erziehungsmethode in dem fähigen Knaben,. zu ent¬ 
wickeln beginnt, wieder zerstört werden? Leider können Sie 
mir nicht nachempfinden, was ich leide, denn Ihnen hat das 
Schicksal, bei all seinen reichen Segnungen ein Familiengluek 
versagt, womit es mich für 1000 erduldete Leiden entschädigte; 
jetzt droht es mich auch in diesem heiligsten Gefühle zu ver¬ 
wunden — u. das bricht mir das Herz. 

So bin ich mit meinen trüben Gedanken u. meinem zer¬ 
rissenen Gemüth in den Bergen von Inspruck umhergeirrt u. 
p a t e _ ich gestehe es, nach langem Kampfe — einen Ent¬ 
schluss gefasst. Kann ich die Vereinigung mit meiner Familie, 
die Erziehung meines Knaben auf Kosten meines Ehrgeizes 
bewerkstelligen, so fahre er hin. Ich kenne kein schöneres Op¬ 
fer. Ich biete Ihrem Kunstinstitute meine Dienste an, m 
welcher Art es Gebrauch machen kann. Ich begehre nichts 
als die Mittel dort zu existiren. Mit 1200 BtM. bin ich der 
Ihrige. Ich würde weniger nehmen, wäre es möglich dabei zu 
bestehen. Ich weis®, dass meine Fächer durch Ihren Brudjer, 
durch Quanter u. Porth besetzt sind. Aber ich will ja Nie¬ 
manden in den Weg treten, wie gesagt, ich will dem Institute 
nützen, ohne alle Bücksieht auf mich. Stellen Sie das gefälligst 
Ihrem Herrn Intendanten vor. Sagen Sie ihm, das® er kernen 
2ten von meinen Fähigkeiten findet, der dieser Besignation fä- 
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ShH? 2"-^T g6hÖrt n ° ch zu d ^ wenigen, wo die 
■che künstlerisch behandelt wird, wo es nicht genügt, wenn 

ie ersten Bollen durch Künstler besetzt werden. Machen Sie 

aufmerksam, dass das Vermeiden vorkommender Störungen 

ÜWST Dabe' S U - f Bepertoir schon diesen Gehalt 

scwTu^ir^t T-! 'f ]a das ga “ ze Föx3h der humoristi¬ 
schen u .zärtlichen Vater, das durch Werdi wohl eine Lücke er- 

voIUrsteFäci “ W6lelien Beatern ich ehren¬ 

voll erste Facher bekleidet, dass nur die Gelegenheit dazu mir 

im Augenblicke fehlt, u. Familienverhältnisse diese Resignation 

allem erheischen. Sind Sie von dem Gewinn meiner AnstT 

Un f Art fur das Institut überzeugt, so werden Sie 

auch leicht, dess bin ich gewiss, Ihren Chef überzeugen. Ein- 

1 T? e, rM • -u 61 ^ en ai1 ^ u h z how. Ich habe mich ein 2s. Mal nicht 
schriftlich umständlich äussem können. Reden Sie gefälligst 
mit ihm: theilen Sie ihm den Inhalt dieses Briefes mit? er wfrd 

ThJtT 11 v + fT g SSiX1 ’ daSS durch meine Anstellung diem 

sMelei r r f 6 - Er k6nnt mieh 3« als Schau¬ 

spiele! -vom Burgtheater her. 

So wenig mir sonst eine Anstellung dieser Art genügt ha- 

S ° X T de Sie mter den haltenden Umständen alle 
eine Wunsche krönen, u. mir einer viel glänzenderen vorzu- 
lehen sein Ich wurde es als den grössten Freundschaftsdienst 
Ihrerseits betrachten, u. Sie, der Sie sich so manchen Undank¬ 
baren verpflichtet, wurden sich dadurch einen dankbaren Freund 
fürs ganze Leben erwerben. Ich glaube Sie kennen mein Ta- 
\ meine , n Charakter hinlänglich um d. Bürgschaft zu 
•rnehmen, dass eine, meinerseits einmal eingegangene Ver- 
pfhchtung, mir heilig ist, u. dass kein Rückfall zu besorgen 
steht. Ich habe reiflich geprüft u. Mn entschlossen. Ich habe 
mit schwerem Herzen dies Opfer gebracht, aber ich bin dazu 
entschlossen — gebe nun Gott, dass es nicht fruchtlos sei. 

Ich lege mein Glück in Ihre Hand, denn dafür halte ich 
unter obigen Rücksichten, diese gewünschte, sicher bescheidene 
nstellung, u. rechne auf Ihr Freundesherz dass Sie meine 
Sache an dasselbe legen werden. Henken Sie der Zeit, wo Ihre 
Iran das erste Kind an der Bimst hatte, u. Sie wären auf un¬ 
gewisse Zeit getrennt worden. 

Ich stehe zu Neujahr zu Dienst, aber auch früher, wenn 
es gewünscht wird, denn gern schreibe ich allen contrahirten 
Gastspielen ab. 

Enthält Ihre Antwort etwas erfreuliches, wie ich hoffe, so 
senden Sie sie- gefl. an meine Adresse nach Wien, alte Wieden, 
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Kirchengasse 336. Meine Frau empfängt d. Brief, u. ich gönne 
ihr die Freude zuerst mit Nachricht eines baldigen Wieder¬ 
sehens überrascht zu werden. _ 

Ich rechne vielleicht mit zu grosser Zuversicht auf d. Er¬ 
füllung meines. Wunsches, aber ich denke mir, wenn ich Direc- 
tor eines Hoftheatens wäre, u. ein Künstler, der auf jeder Bühne 
ein erstes Fach ehrenvoll auszufüllen vermag, böte sieh mir a 
discretion u. um solchen Preis an, wie ich zugreifen würde; dann 
kenne ich auch Ihren vielvermögendeb Einfluss, u. weiss, dass 
wenn Sie mit Gutzkow vereint die Sache ernsthaft angreifen 
Sie es dürchzusetzen vermögen. Also, bester, ich kann wohl 
sagen beim. Theater, mein einziger Freund, handeln Sie für 
mich, wie an meiner Statt, u. ewig wird es Ihnen wahrhaft 
danken Ihr unveränderlicher Freund . Jerrmann. 

P. S'. Bis zum 18. d. M. spiele ich hier u. wohne im Theater. 


141. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund! 

Ich schicke Dir hier die Veränderung meines Stückes. Von 
S. 73 an ist neugedruckt. Vergegenwärtige Dir nochmals ge¬ 
fälligst Act 1, 2, 3 u. lies dann 4 u. 5. Gehörig gekürzt mein’ 
ich wird es nun schon gehen. Ein Schelm giebt mehr als er hat. 

„Sie ist die Herrin“ hab’ ich gelesen und, unter uns ge¬ 
standen, es ist schrecklich leichte französische Waare. Natür¬ 
lich versteht es sich von selbst, dss Deine Wünsche in solchen 
Fällen jede Rücksicht beseitigen. Kur wünsch’ ich, dss Lut¬ 
tichau nicht an der Frivolität des. Ganzen Anstoss nimmt. 
In Braunschweig herrschen ziemlich laxe Censurgesetze, da 
giebt es keine Prinzessin Augpste. Ich fürchte, Lüttichau 
nimm t, an der Fensterersteigung Anstoss. Vielleicht aber auch 
nicht u. was an mir liegt, so will ich, unter dem Vorwände, 
der Heyne eine gute Rolle zuzuwemden, ihm morgen das Stuck 
aufs angelegentlichste empfehlen. _ 

Herzlich Dem 

Dresden, 19. Nov. 47. Gutzkow. 


142. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund! 

Ich schicke Dir hier das Drama: Ein armes Mädchen zu¬ 
rück. Du bist gewiss mit mir einverstanden, wenn ich, die 
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Tlieaterverhältnisse erwägend, die eine Oekonomie in der Auf¬ 
führung von nur Ehren halber gegebenen Stücken bedingen, 
die Darstellung dieses Stückes nicht bevorworte. Wir machen 
mit bedeutenden Dichtem, wie Halm, Immermann, Experi¬ 
mente, die der Kasse nichts eintragen und in diesem Falle früge 
sich noch, wie das Ganze aufgenommen würde. Die Erinneruno- 
an die Praslin'sche Geschichte ist peinlich; Du kennst das 
Publikum! Der Graf, ein Ehemann, der der Gouvernante den 
Hof macht, hat alles gegen sich. Die Gouvernante, die nicht 
aus dem Hause will, selbst wo sie zweideutig erscheinen muss, 
findet gleichfalls keine Sympathie u. ihr Tod im Brunnen (ä 
la Maria Magd, von Hebbel) ist nur für eine überspannte Phan¬ 
tasie motivirt. Rechn ich nun noch hinzu, dss in sonderbarster 
Art die ganze zweite Hälfte des Stückes in jambischer Rede ge¬ 
schrieben ist, ohne dass wir Verse abgetheilt sehen, so will ich 
der Verfasserin manche richtige Lebenswahmehmung nicht ab¬ 
sprechen, auch in der Art, wie die Kinder in das Stück ein- 
greifem(wie bedenklich für die Bühne!), etwas mit sinniger 
Symbolik Gedachtes gern anerkennen, aber eine Aufführung 
würde nur unerquickliche Empfindungen erzeugen u. deshalb 
bitf ich Dich, mich bei der Verfasserin z.u entschuldigen, wenn 
ich dies Stück Lüttichau nicht empfehlen kann. Du weisst. 
wie gern ich jedem Talente zum Durchbruch behilflich sein 
möchte, u. wie leid mips immer thut,wenn da äussre Bedingun¬ 
gen und Rücksichten hemmend entgegentreten. 

Herzliehst Dein Gutzkow. 

Dresd. 27. Nov. 47. 

143. Karl v. La Roche an Devrient. 

Sehr wetrther Freund! 

Vor acht Tagen brachte mir Cornet Ihren lieben Brief, 
wie Sie wissen werden war er bis jetzt in Hamburg. Ich werde 
mich bemühen auf Ihre Empfehlung nach Kräften ge¬ 
fällig zu seyn. Er selbst erwiederte in Hamburg meinen Be¬ 
such nicht, liess mich auch stets meinen Eintritt, zahlen. Wir 
kennen ihn ja! 

Meinen herzlichen Dank muss ich Ihnen aussprechen für 
die meiner Frau bewiesenen Gefälligkeiten, geben Sie mir guter 
Emil Gelegenheit Gleiches mit Gleichem zu vergelten. 

Ich glaubte im Laufe des Winters das Vergnügen zu haben 
Sie zu sehen, indem der Weimarische Hof, mich hei unserm 
Hof zu Gastrollen erbeten, aber leider ist es abgelehnt worden. 
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Bei uns hat sehr gefallen: G-eistige Liebe von Dr. Le¬ 
derer u. Dorf ü. Stadt. Luise Neumann in beiden die Träge- 
rinn. E. h ö f 1 i e h e r M a n n hat der 3te Act geschadet. Jetzt- 
hat Feldmann einen neuen 3ten. Act geschickt, wäre der gleich 
dagewesen hätte das Stück.s ehr gefallen- Adrienne — Precht- 
ler, lau! Ungeheuern Enthusiasmus macht die Oper von Flotow 
u Friedrich, Martha, das ganze Publicum ist allarmirt u. 
ich erinnere mich solange ich in Wien bin nicht eines so einigen 
Urtheils. Buch u. Musik sind aber auch vortrefflich. Das 
Spinn-Quartett hinreissend. Sie wird Ihnen sehr, gefallen. 
Nächsten Sommer hoffe ich Sie zu sehen, meine Frau trägt 
mir auf nochmals zu danken und sie Ihnen u. Ihrer lieben 
Familie bestens zu empfehlen, ein Gleiches bitte ich, auch Dr. 
Gutzkow vielmals zu grüssen. 

Mit herzlicher Freundschaft Ihr 
Wien d. 3ten Dcbr. 1847. ' Carl La Roche. 

Dienstag eröffnet Carl sein Theater! 


144. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, I' 5 - Dez - 47 -l 

Diesen anliegenden Brief empfieng ich gestern von Marr. 
Ist das nun Ueberzeugung oder Schmeichelei oder "Verblendung? 
Besticht es ihn, eine Rolle für die: Sangalli zu haben, will er 
Lauben ehicaniren, will er Gastrollen haben oder ist das die 
wirkliche Ueberzeugung eines alten Theaterpraktikers? 

Ich bin so gewohnt, in den Rollen, die Du in meinen 
Stücken spielst, das Hauptinteresse vertreten zu sehen, dss ich 
mit der gedrückten, von Allen beengten Stellung des Marcus 
förmlich m i 11 e i d e. Ich glaube fast, dss ein Mittel, diese un¬ 
behagliche Stimmung loszuwerden, darin bestände, dss man 
gleich von vornherein den Marcus ungemein leicht u. bonvi¬ 
vantartig fässt und sieh nicht genirt, ihn so zu geben, wie 
er einmal ist. Derb, etwas plump sogar, immer zum Scherz auf¬ 
gelegt u. ganz unbekümmert, ob sein Wesen verletzt oder nicht. 
Er hat fast die Art eines altern Bonvivants und müsste 
eigentlich durchgängig im Ton Deines vortrefflichen Mercu- 
tio gehalten sein. Ich weiss wohl, dss Vieles von dem, was 
er zu sagen hat, nicht in den Ton hineinpasst, aber die Grund¬ 
färbung muss jene des Mercutio sein, unbekümmert, wie sich 
seine Moralität vor der Menge ausnimmt. Das Gutmüthigo 
leicht hingeworfen, als wollt’ er davon nicht viel Aufhebens 




324 


machen: alles Ucbnge keck, mit vollem Ton, rasch, und den 
Jahren nach etwa 32. Dein tiefes Organ mehr angewendet, 
als die Hohe. Nichts von Max oder Egmont oder Posa, sondern 
aus em Register Mercaitio, Percy oder in der bürgerlichen 
bphare Rekau. Z. B. gleich im ersten Akt müsste er den Brief 
der Anna so lesen, als wenn er ihn kaum verstünde und als 
wenn ihn nu,r das Abenteuerliche reizt. Auch ist er 
ganz unfähig^ politisch zu denken. Mit einem Worte, der ideale 
Diebhaber müsste ganz über Bord geworfen werden und 1 nur 
eine Charakterrolle, mit brüskem, polternden, tiefen Bonvi¬ 
vanttone ubng bleiben u. ich glaube fast, wenn Du Dir da¬ 
raufhin diese Fipir noch einmal ansiehst, wird sie Dir ver¬ 
traulicher näherrücken u. Dirs eine interessantere Aufgabe wer- 
- den, sie auszuführen. 


vergieb mir diese kleine Andeutung! Wie wenig ich mich 
überschätze, wie zaghaft ich danke u. wie zerrissen mein Ge- 

uV S ^T h ? t vohl S estern gesehen-Lass mich schweigen 

u. habe Nachsicht mit mir! t> • 6 

Dr. Donnerstag. Gutzkow. 

. j. habe noch 31/2 Druckseiten gestrichen. Das Buch soll 
circuliren. 


145. Devrient an Karl Gutzkow. 


-L -ixe uier jd rc uiiu 1 


Den Brief von Marr sende ich Dir hier zurück, — sein En¬ 
thusiasmus über den Wullenweber ist gerecht, — nur irrt er 
vielleicht, dass er ihn für theatralisch sehr wirksam hält, 
am Meisten wohl, dass er die Längen für die Bühne nicht zu¬ 
geben will, das soll Dir wohl thun — die wahre Ereundes- 
s imme aber muss Dir zu den möglichsten Kürzungen rathen 
um dm Wirkungen zu sammeln und durch Breite nicht ent¬ 
schlüpfen zu lassen. - So sende ich Dir hierbei noch mein 
Buch mit, m dem ich noch mehrere Stellen durch ein neben¬ 
stehendes Ausrufungszeichen bezeichnte und sie Dir zur 
Auslassung Vorschlägen möchte, theils auch, weil einige davon 
mir dieJWirkung zu stören scheinen, — magst Du es mit Dei¬ 
ner 3 ^ 1 prüfenden Auge ansehn, in jedem Fäll aber meine beste . 
- emung darin erkennen wenn Dir auch nichts annehmbar er¬ 
scheint. — 


Für Deine Entwickelung des Marcus meinen Dank, — ich 
werde mein Möglichstes thun, — die Zeit ist sehr kurz ge¬ 
messen und ich muss immer die grössesten Rollen spielen das 
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mich am Lautlemen verhindert; — ich muss in künftiger Wo¬ 
che mehr Ruhe haben sonst kann ich es nicht zwingen.. 

Die herzlichsten Grösse I — Dank für das Albumblatt meiner 
Tochter, — wie schön! — Eiml Devnent. 


146. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

Berlin, den 19jl2 — 47. 

So weit es mit den heftigsten Kopfschmerzen möglich, 
will ich versuchen theuerster Freund, Ihnen zu. danken ur 
Ihre schonende Nachricht, über den Durchfall 
in Dresden, u. Ihnen offen zu sagen, dass diese Nachricht nu 
Ihretwegen einen betrübenden Eindruck auf mich machte. 

_ Da» Jeine solche Riesenrolle, bei der ich bo unzahlige- 
mal au Sie dachte als ich sie schuf - so ganz . 

haben sollen, ist mir wirklich schmerzlich - Sie müssen ja 
11o Tnat u Riebe zu meinen Arbeiten verlieren! Offen ge 
ftod« h.l.e * ir Gute, WM Diener] Pnhlito, ; ge- 
STta» fch ton mich nnn einmal durchaus nichtüber- 

Mit einer gans merk- 
Sü wL Barstetog) aut den Gedenke» bringen «rik 
Ts sei nnn ein ganz unmenschlich gelungenes Stuck! - Sie 
sind geboren für den Buckingham, — die Bayer muss « 
Anna g Hyde gut sein, ihr habt ein treffliches Schauspiel im 
Ganzen, Lo ist das Stück gut gespielt worian, m < lasses nr sh - 
machte liegt unfehlbar am S t u c k — w a rn gte f- 

waren - afso von der 1 e i c h t e s t e n Waare die ich ihnen lie¬ 
ferte - u. sobald ich anffng meinen Geist arbeiten zu käsen, 

meinen Geschmack zu läutern, sich spröde .J h 

«es- Warum? — giebt mir viel zu denken, ohne micii jeaoc.n 

(das schwöre ich Ihnen!) auch nur einen Zo Ji^teYotstellnng 
zu rücken! — Ich war in Dr. zugegen, als die erste Vorstell g 

meiner- Y i 11 e 11 e sehr kalt aufgenommen wurde einige 
S später machte das Stück hier ein Furore - welches mir 
bis i2t (Io nachhaltig war cal) an 1400 Thlr. Tantremen ge- 
bracht bat; ich »-eiss dass die FaM 1 lie m r. ^arc 
nähernd das Glück machte wie hier — das Bület macht je 
gar nichts, u. hat bei uns doch (wo es sehr — sehr mittelmassig 
feeeben wurde, und von Allem was ich hier m Scene brachte, 




n”™’' r ° llB 1 tä;nd %® ten tesezt war) so gefallen dass wir acht volle 

er rt In & Sh h n in° b | 1Cieh ^ Wegen der Gri PP e nach der 

hei ud« der Tod™^ ag ® aus ^ esetzt werden musste, was 
a u® ,T od emes ne ™n Stückes ist — u. Küstner hat es 

z st : gm - de “ ä,e “= “■»*<bf r 

als Dorf f iae Mgln) /-v k lCh nichts aufzuführen hatte 

anderen S ücte ~ T f ? hch fÜr eini & Zeit alle ™ine 
deren Stucke vom Repertoir verdrängt, weil das Pupl. wie 

e lext von dem Stuck ist! Allerdings ist das Billet ein Stück 

be, dem mh syrtemafech jeden Knnlleffect cermied _ e s S 

re , g p“nn g ,«•* W einem gebill e 
ten Publihum kamen Anthng fl n a et _ „-j 0 ton 

denn „rnrgen wenn ich de, thue, wa» mir gern SeriSt 

-AfTelVi me ‘T &ii8t Mhr We " ie ““Mengen br-Lche 
hiffektkom odien zu machen? Ich habe nun den 

schlagenden Beweis, dass man nicht will dass ich eine edlere 

I ”T„ em r h b ge ' V ci h ‘ u ** Bcwe “ wrt« a» ich 
niir Ihr Brief, nachdem Sie *. Stiict 

gelesen hatten, warum nun soll ich mich quälen? — So könnte 
mh nun wohl mit Recht sagen - u. auch thun - allein es 
kommt mir vor _ Ihnen, als alten, treuen Freund kann ich 

nlL W ?T tr T n ~ aIs ob die «Präsdener“ — gar 

S oSü Muth hätten, Bich etwas anderes als GutzW- 

V , k peaie f he Werke ^fallen ™ ^ssen - als oh 
.Beifallspender sich fürchteten vor dem Blick des Drama- 
turgen wenn ich auch weit entfernt hin zu glauben dass G- 
seihst kleinlich genug dazu wäre, dergl. zu veranlassen — allein 

irjrZ a 7 Pami ’ ie ' »■ »w *,t; 

recht'Akie Z Pi p aA 1 " A h w esende hat ja immer TTn- 

r* h ■ ül , e Z 6 1 K m dle man die erste Aufführung des Bfflets 
“r das werden Si « “CM in Abrede stellen - ist eben 
nicht diejenige, m welcher man Stücke, die wirken sollen, vor¬ 
auf uhren pflegt _ wenigstens würde Küstner Hm Gutz¬ 
kow dergl. nicht thun - allein - wenn das Billet für W 
den innere Lebenskraft hätte — so glaube ich nicht dass es 
dadurch umgehracht wäre! — Bestehen Sie mir nur darauf 
liebster Devnent, dass es in den F e i e r t ag e n zum 3ten mal 

fnT-e e Zeit ir a d ’f V d ellei< J t g f ngt 68 Thnen dann doeh nocl h es 

eim e Zeit auf dem Repertoir zu halten — damit, mir Hr v 
Luttichau wenigstens nicht noch nachsagen kann: , Es 

Thvrn m fl 8' ar ^chts getragen.« - Da hat ja der jammervolle 
1 hyrnau (den Gott mir vergehe!) mehr gemacht! 
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X-un — zu Dorf u. Stadt! Icti schicke es Ihnen bester 
■ Freund — nicht weil ich glaube dass Ihr es geben könnt — 
sondern weil ich voraussetze, dass Sie die Erzählung kennen, 
u dass es Ihnen dann ein leichtes sein wird, die hämischen An¬ 
fälle des Dr. Mundtin der D e i p zi gern Augsburger All¬ 
gemeinen zu würdigen! - Die Q u e 11 e der Mundt sehen Wuth 
— die Durchfälle seiner Gattin mit „Miss Ellen u. das 
Zu rück weisen ihrer anderen Stücke aller Direktionen 
Deutschlands — ist Ihnen wohl bekannt! — Schwerlich wurde 
es Ihnen zu Sinn gekommen sein als Sie die „FrauProf e s - 
sorin“ von Auerbach lasen — dass daraus eines der wir¬ 
kungsreichsten Stücke gemacht werden könnte,_ das wir F zt 
haben, es fiel Keinem ein, als mir - das ist• dasJ er¬ 
brechen das ich. begehe, dass mir solche Einfälle kommen. 

__ i — Damit nun habe ich ein „P1 a gi a t begangen. - 
Plagiat heisst: Die Gedanken, Worte u. Stoffe eines Ande¬ 
ren _ für sein Eigenthnm ausgehen — wenn ich aber 
offen u. ehrlich auf den Zettel setze: Nach A u e i' b are: h nac 
der Erzählung „so - oder so“ - geht hm und lest ob eh 
es <mt oder schlecht gemacht — u. wie viel Eigenes ich 
nöthig hatte, um das dramati s c h zu machen - ^egehe 
ich nach dem deutschen Recht kern Plagiat! So lange 
nicht ein Gesetz giebt, das das Dramatisiren eines Romans ver¬ 
bleibet - werde ich mir meine Stoffe suchen wo sie mir ge- 
. fallen _T ich thue es ohnedem selten genug seit J a hr e n — u. 
wenn wir u n t e r s u c h e n — von Shakspear bis heue so 
werden wir weniger Original werke — als Stucke nach 
Novellen oder Romanen finden! - Kommt dies Gesetz em- 
mal so wird die deutsche Bühne schwer darunter leiden, 
aber es wird wohl damit auch nicht schneller gehen — als 
es mit einer Verbesserung des Autorhonor a r s ging u- 
Wenige werden so glücklich sein wie ich dass ihnen die fu¬ 
sche Bühne noch nachzahlt was sie ihr durch siebzehn 
Jahre schuldig blieb - ! - Gott wen», wie lange ichjlies 
Glück noch gemessen werde, das aber kann io sage' . 
das wi?d mir nach meinem Tod - (früher haben sie den 
Muth nicht dazu!) jeder Theater direkter m s Grab ^"hatte 
Wenn Einer in diesem halben Jahrhundert das Recht hatte 
al der deutschen Bühne eine Verbesserung der Honorare zu 
fordern u. zu genieesen — so war es die Birch, deren Komödien 
uns oft über Wasser hielten — wenn wir es eben am nothig- 
sten°hatten! - Dass meine Komödien mit mir v = ken - 


swn lciii - -^ ***•'- , 

mir ziemlich gleichgültig — ich denke. 
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üSauem t ^ ^..^Unsterblichkeit reife Arbeiten 
überdauern —- es musste denn im nächsten Jahrz-ehnd — noch 

f“ anders kommen! Göthe u. Schiller werden wohl 
das Jahrhundert noch verhalten müssen, meinen Sie nicht 
auch Devnent? - Dass ich alles dies hur Ihnen sal “cm 
teuen Freund, - brauche ich .-„hl nicht su e™hnen'l 1 ü 
Wo bin ich hingerathen? ! _ 

sch^TiA 6 ni ^ Gi r n Linde nwirth haben der 
schwäbisch sprechen, kann (Döring ist klassisch in 

der Bolle!) wenn Sie nicht eine Bärbel auf treiben, die frisch 

u U <St° se S t ^ S C ^ , tr ° ck< : n launi S’ gr u n d s c h w ä b i s c h ist’ 

• ^ i secandiren kann m den Liedern - wenn Sie endlich 
nicht glauben — u. das ist die Hauptsache! — dass die 
Bayer sich entscbliesst das Lorle durch u. durch schwä 
biseh zu sprechen, u. die Lieder zu singen - s0 können 

ft *'hl ff? ^ Efimlla ? nicht hal ten, obgleich Sie mei¬ 
st e r ha ft darin sein werden! - Der magische Zauber 
dien es m Berlin ausübt, liegt in dem Idiom. — Die Stich 
ist Wissend als Lorle - in ihrem ganzen Lehen hat sie 
achts der Art geleistet — aber — bemerken Sie wohl dass 

dvTh n 1Cht ! n aus Stuttgard't ihr das Schwäbische einstu- 
dirt Baben dass i c h Schwabe, ihr die Bolle durchging dass 
sie allerliebst > singt — u. ich auch die Bärbel für mich 
schrieb wie einen B,oek den man sieh anpasst, u. aneh ganz 
passabel singe, (die Lieder machen solches Furore, dass glnz 

bisci «prieht ^ da n / ngt i } °a Öring Prächti g scbwä - 

Dncn spricht — dann dass das alles dazu gehört — sonst 

Sr S eineTd S t k ~ F ™ " -- Bäht £ 

tur eine I d a ? — das ist eine eben so schwere als inte¬ 
ressante Bolle — ich habe sie hier der Viereck einstudirt 
n. zwar so — dass sie Furore mit der Bolle machte — sie war 
schon — unbeschreiblich — u. spielte wirklich trefflich! — 
Denken Sie sich Devrient — nun hat der König befohlen 
4» s« am Stuart u. ä a8 <3 r „ 11, „h e n rpieta, soll“ 

Smlin’.Vä Oreliuger vor (Ihm ulte, treue 

Freundin. !) die sich es nicht gefallen lassen wollte, die ein 

wenig „Medea spielte — allein Sr. Majestät sagte: „Ich will 
es bleibt dabei!“ — nun denken Sie sich diese Kränkung’ 
Berhn soB emmal eine Stuart u n t e r fünfzig, u. am Ende gar 
noch eine 0 r s i n a u. M i 1 f o r d unter 56 sehen _ u dabei 

snielhaT 11 d f Gensdarmesmarkt ^cht spalten u. das Schau- 
spielhaus mit summt dem entweihten Apoll verschlingen? 

Ich kann es noch immer nicht glauben, wenn ich es nicht er- 
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lebt habe!-Ja — so — Dorf u. Stadt — wenn also alles 

das nicht so zusammenzubringen, wenn Sie keine Möglichkeit 
sehen, es einzurichten, Sie abeT, nicht Hr. Gutzkow, wenn 

Sie _ Sie mir nicht sagen können: „Wir können es gehen, 

u. tüchtig besetzen“ — so will ich das Stück nicht bei Euch 
auf geführt, so gern ich Sie als Reinhard sähe! — Unter 

u n s _offen u. ehrlich — das Dresdener Honorar lohnt nicht 

der Mühe einen zweiten Durchfall dran zu wagen, denn die 
Eiascos der B ir ch 1 - P f e if f e r werden in die ganze Welt 
■ getrommelt, das wissen Sie, u. ein Dresdener — Eiasco . 
ist in Deutschland keine Kleinigkeit; also — lieber kein 
Honorar, u. kein Eiasco! — Die Welt dra-ussen weiss nur 
dass Dresden ein treffliches Schauspiel hat, dass es. E m 1 1 
Devrient besizt — dass ein berühmter Dramaturg an der 
Spitze steht — so bildet sieb die Welt ein, das Publikum müsste 
auch ein ganz apartes sein •— u. hätte ein ganz „exclu¬ 
sives“ Kunsturtheil — also würde das mir (mit. Ausnahme 
von Berlin, denn Sie wissen „wir haben man janz u. jar 
unser eenzigtes Urdeil!“ —) in Deutschland zu grossen Schaden 
thun! — Drum ist das Buch nur Ihnen anvertraut u. 
nur [Sie] sollen entscheiden, ob ich es nach Dr. gebe oder 
nicht! — Dixi! — 

Wir All e sind ziemlich beim Alten: Louise ewig krank, 
•Mirma. hatte den Stickhusten zwei Monate, wächst aber 
dabei wie eine Pappel — i c-h — spiele dass ich fast toll werde 
— im November und Dec. 15 mal — komme gar nicht vom 
Theater, u. es geht mir gut, immer gut — trotz aller Andern 
Wuth — Küstnern geht es eben so —- ich kann Sie.treund- 
lichst von ihm grüssen — obgleich er jetzt nichts weniger als 
freundlich ist — weil wir bereits d r e i Vorstellungen von 
Dorf u Stadt verloren haben! Hendrichs spielt nehmlieh — 
auf allerhöchsten Wunsch — übermorgen den Weither¬ 
sehen Columbus (56 jähriger Greis!) in Charlottenburg 
u spielt desshalb seit acht Tagen nicht mehr! — bun 
können Sie sich K’s — Aerger denken — am Mittwoch waren 
(troz der Weihnachtsausstellungen) wieder alle Billets zu 
D u St fort —■ u. es musste geändert werden — der Arme. 
Aber er'steht fester als je — den bringen sie hier nicht fort, 
u. so muss es auch sein! — Nun, Gott mit Ihnen!_ Mögen Sie 
recht frohe Feiertage haben — u. wenn es wahr ist dass Sie 
auch kommen, uns ein Viertelstündchen schenken! — Ich 
wusste nicht, dass es Ihre Tochter ist in Braunschweig, wie 
freut mich das, ich höre so viel Gutes u. Schönes von ihr. 
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Mein ganzes Haus grösst Sie herzlichst — u. ich eben so Sie 
u. die Kinder von ganzer Seele, als Ihre alte treue 

Birch. 

Ich habe mir meinen Kopfschmerz fortgeschrieben! 
S 1 e dagegen bekommen es ohne Zweifel, vom Lesen! _ 


147. Gustav Freytag an Devrient. 

Dresd. 22. 12. 47. 

Mein theurer Freund! 

Ich bin fertig, meine Clausur ist zu Ende! — Ich brenne 
vor Begier Sie zu sehen und bitte um eine ruhige Stunde 
Ihres Lebens^ mit Ihnen zu plaudern. Morgen ist kein Theater, 
haben Sie Zeit, so bestimmen Sie wohl dem Heberbringer eine 
Stunde, m der ich Ihnen selbst sagen kann, wie lieb Sie sind 

Ihrem 

___ === Freytag. 


148. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Der verworrene Eindruck, den mir die gestrichenen 
Exemplare meines Wullenweber gemacht haben, bestimmte 
mich Dasjenige, was zur Darstellung noch übrig blieb, noch ein 
mal drucken zu lassen. Es liest sich jetzt das recht rasch u 
behaglich sogar. Bogen 1 u. 2 sind fertig: 3 kommt morgen 
u. bis Dienstag früh ist das Ganze fertig, so dass gleich aus 
diesem ne-uen Buche soufflirt werden kann. Damit" Dich hie 
u jla eine kleine Aenderung im Ausdruck auf der Probe nicht 
stört, schick’ ich Dir die Bogen nacheinander, damit Du ge¬ 
fälligst mit Deiner Rolle vergleichst z. B. S. 15 gleich hab’ ich 
das Wort „Dänemarks“ eingeschaltet (damit man sich orientirt) 
u. sonst ähnlich. 

Gestern gedacht’ ich recht der frohen Stunden, die ich 
vorm Jahr hei Dir verlebte. Ich wünsche heiterste Weihmachts- 
stimmung Herzlich grüssend 

25 [Dez 47.] Ahends Dein Gutzkow. 

Meine Frau steht morgen zum ersten Male etwas auf. 


149. Karl Voigt an Devrient. 

Die Gründung eines Schiller-Museums in Weimar, 
iii den nämlichen Räumen, in denen der Dichter einst lehte 
und schuf, hat Alle, die ihn kennen und lieben, mit innig'er 
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iSÄarÄ 

em Album zurtilte, ^ ^ Lebeilj Kimst und Wissen- 
SJ° Zeit repräsentiren, durch die Widmung eine» 

STÄhS- Ä dasselbe bereichert au, Ihren 
Htaden zf riiekauempfangen, um es unter Semen mannrehfachen 
Schätzen für alle Zeiten, aufzubewahren. Kajl Voi gt. 

Weimar, Buchhändler 

to E. toSchiller-Museum Ihr Gegenwart und Zu¬ 
kunft St srerthuollen Unternehmenden ghmkl.ehsten Er- 

folg Wünschend Oberbürgermeister und StLdt-Director 


150. Gustav Freytag an Devrient. 


Dresd. 26. 12. 41. 


Nehmen “SScSeS des Waldemar an. Es ist 
meiueSS^hg dafür dajich h« 

ich rt - 

schick bin, fas, ich Sie tu meinem 
”?t, ich 

S ^ÄSeSSrl^bleib«. dann erhübe» 
Sie mir Ihnen sogleieh mündlich aussudxuekemjue roh 

ganzem Herzen bin treu ergeben. 
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151. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund;, 

Du wirst schon gehört haben, dss ausser der Lebrün nun 

erwarten s ^^ ***" Ä 

s + mcht mser Sehu ^ ™r Schirm u. 

wie wir! FreitagT g ^ ^ V1S96n die Götter! Aber 

mit Slw ? iC ? f nire ^ 7 ®n wir das Urbild ansetzten, 
mit ihm aber auch Donnerstag eine Probe? Freitag Vormittag 
braucht Räder für seine Posse. ^ ormittag 

Wirst Du unser Retter sein u. unbeschadet dessen was 

‘ r^- 0mmt > Bre ^ a & den Moliere spielen? Glücklich würd’ 
ich ohnehin sein. Dich in dieser Rolle zu sehen. 

ln Lue — vor Hausthürschluss Dei n 

Dr. Abends, [circa Jan. 1848,] Gutzkow. 


152. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

T . Berlin, den 12 jl —48 

_ J: ch WaX .. “ 1 diesen Ta gen so übermässig beschäftigt dass 
es mm unmöglich war Ihnen theuerster I'reund so schnell zn 
antworten, als ich es wünschte! - Nein nrfn - eh 1 T 

iü D r Unt ff-n emer B ® din S im g dazu verstehen: Dorf u Stadt 

dass sichre r 6 F ^ Wim die Besetzun g nicht so ist, 

wJiAlen cs J? I 0ra + usz f ehen “tl Gerade da am aller- 
frcTc glebt Leute dort ’ die sich doch gar zu innig 

fiele - o'nein 6 - TC T t\ ermala ein Stück der Birch durch 
wieder eines meinet ^ f f 0rth “ 

ÄÄ als d in ? resden > u 

ri'l'S' ■» a» B«» W t , n. in „GUich ™. 

jmng meine Bewilligung Mar U & icfS' 

Rolle - sie hat aus dem Buch gelernt, das hilft auch ga^ 
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nichts, nur durch höKJ- 

Heine Nichten sind noch bis zu Uri»ub bekäme, 

es nicht machen, ^ “' U S, n e S Mer sähe - 

u. hier, bei mir das hübsch, nicht mahr? 

denn’ das gehört a "<% B nicht? Wenn Sie 

Spielt sie denn ie ■ ^ schreiben, u. richte 

es es, sie käme- mir! - 

sie em — aber besse , . s s liebster Devnent — ist 

Der mir angedrohte Träte ss^ ^ Sorge , 

ungeheuer komisch • , u „ bat mir Schmerzen 

A® er hach« schlechte. Benehm» ^ eI . 

fTSifS Ü«h z „ a n z i g j ä h r i g e m Sdnmpm 

wartet. .. dac * m i? namenlos widerlich, 

einmal reden ^ ja doc li nichts - aber rein 

midi nur immer noch populärer: -» 

gar mcins. . p ■ i e de Woche dreimal: Dort u. 

“ e U Sü diei, Monate: Eine Familie, 

Stadt-— ®" nafe ™ . Bil let! — Was kümmern sich 

die Bühnenleiter nm die Meiste^erke^die sich beim L e^e n 

erst Geltung schaffen können im Theater schon 

sen , n das PMpl- ™ n icht jemand kommt, der bessere 

Unterhaltung _- u so^lange n c 3_ fen diese Herren 

Kassenstucke macht als um ^ Journalen 

wohl — die Intendanzen sag . » „ esc b imp ften Stucken der 

haben wir nichts, wohl aber 'von den gescbimp ^ ge _ 

Birch! —“ Sie denken wo m , t, +benerster Freund ■— nur 

worden? Nein, g lau ^ S ^ e ®\“ C ic b’geworden, ich fange an 

praktische ru e _ , , hinter mir stecken muss, 

zu merken, dass doch etwas ^ c h t e^hinter mir ^ ^ __ 

dass ich den Männern so ' , *, | Ka, — ich rede 

ich “? me ^ da rede ich, wie es mir ums Herz ist! — 

Sie seihst! Unwandelbar Birch. 

Ich echreibe mit „sondern Koptehmmz, u 
Geist üherlassen zu deehiitnren, denn mit den g 

c** laatm \ 
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153 Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber F'reund! 

4ÄS ÄS S"“ 7 £ 

2rt f T n Sp 7° ^ «‘™> aiISSoL ™ 

uch und wurde uns dieser Johannes nicht entfremdet werden 
wenn auch der eine solche Extra-Charakteristik bekommt? Der 
Berliner Jargon macht bekanntlich gering: TdTXnT 

Menschen feim mTTY' tÜ f tigste Uttter diese “ confusen 

Sm\thic£n 'An£ü b SdTTTTwenig 

i ■ASSÄÄ*’ “ *•* Ä Ct ” 8 ' " 

Irr’ T so vergieb mir diese Ansicht! Du weisst wie 
sie zu nehmen ist u. wie weit entfernt ich bin, in die immer 

Bolh^tVt beS ® nnene Vorbereitung, mit der Du an Deine 
beten 8 7 St -,,™b em 7,'T ä “‘“ St<i “ Urtlwil «“wischen sn 

enm Ext^TtetJf’t“- Joha ”“ s <™h noch 

inen inxtra-lic hat (noch dazu einen ihn gering und o-ewöhn 

^v^SventTt “ ^ h % das / anze zu «ehr durcheinander, 

- und -Tnd _ l P ^ Mittel P u ^t des Ganzen m 

mich auslachen. ’ Sclm]meistere s « fort und Du wirst 

Nimm diese Zeilen freundlich auf! d. h. wirf sie in den 

Sü ZZ 7X17“ bfts! D ’ ^ ^ 

Er. 29. Januar 48. tw.-,. r nl , 

• T mcht Johajm es so eine Art Jacob WahringeT S älh - 
7uii”R g 7“" iell f' Wm ‘ a “‘ Johsnne,"stehen , bl 

ZZ ä;„7 rl,n “‘ ,h «MW M, shi- 

154. Devrient an Arnold Schlönbach. 

Werthgeschätzter Herr! 

S chri?t ie m m probrT bte TT'“* Ihrer neu gründeten Zeit- 
scnritt m Probe Exemplaren, habe ich erst vor 12 Tagen durch 




335 — 


" MM «ÄS-**-- 

"SÄtlSÄ 

das beste Gedeihen Ihrer Unternehmung. 

Mit vorzüglichster Hochschätzung 

8 Ihr ganz ergebener 

Dresden d. 18.“ Feto. 48 M I>OT ‘" 1 ' 

S, ScU6nbKll _ 

Redakteur der "nordischen Fackel' m Hamburg. 


165. Charl Birch-PleifTer an Devrient ^ ^ 48 

Theuerster Frenndl Heriichste» D»k «r Ihre ^e 

H r h ? ht ' •ÄStfcT-är ÜÄ.« 

SrLTprÄre’di« Kto„e ^»7" 

sSiö'c.Ä 

- äs-ää 

lisch gewesen sein ■ y ielleic ht sehe ich es noch einmal 

kann der Menseh nicht 

%-,Tää; — 

eh r» Ä a ltne El ^ 

Sfrf Z StadÜton »i meiner Wenigkeit ^ “chügeHaneto 

ÄÄ g—iSicS ÄÄ£-*W 

bis ich ankomme. Den 15 M ai bm “ “ j h TOr4e äaB r 

.JSfÄ fSÄ »ieSmn'dem Isien u. *£**.»* 

!*?*« ÄÄÄ. 
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di^Beoht Sie Q da S “ d Wir b a 1 d 211 Bande. . . Vollste 
aL -to*^ l'X “ ™ -egeuuehmS, 

nicht heran! — Schone Wirtschaft?' ^*’ ham “ e ' reiIich 

nehmen iaaaenT—°wSn* !"* f'jj <™ f eA»iIich ver- 

sich in den Auerbach-Streit misehtiZjj?'?^'! 1 w< Z, e ’ *® « 
liehst blamirt — und wird rmoh 7* \ f' ^ at Slch g T11 n 3 ' 
das Gericht der SachverstäJditT* werd K wenn 

-M ä;i 

Tantiemefrage wird sich“ nfcht Te^^tzf'Bel ** 

»°S sr *'“^ 

hei* meiner StficL Ir e °0 !,???“ hi *-«* «*• 

Stoff gearbeitet - mehr ohnfCff °? er einem 
gebe ich es hier s a r nicht 7^ me hergeben — eher 

Gage reduziren müssen: (mitTer Ich ^ 

konnte!) Da aber Oer Koig nil? UoTjt^ult* 
r u n g — sondern auch d e s s h a 1 P w» .r' ^ uimun te- 

der Theater Casse aufzuhelfen da ei- n i ctT“ b , eWll ? 8 ' te ’ um 
Zuschuss geben w i 11 u w i r d’ nicht mehr als seinen 

Stücke sich schaffen, die G l i ®° “ U 8 8 wohl die Intendanz 
hat mehr getraSn - ah b ^n ~ selbst das Bill et 
obgleich nicht falb soviel T“?“* b °chgerühmte Werk — 

la^e mein ^amfin Be^ £ demMtef ^ S » 

ist — so lange wäre ich eine T h n • ’ e3 noch baar Geld 

verringern Hesse nicht? f _ cj- wenn ^ cb meinen Preis 

-o es mi r gehen wird;' wie fej? B a ° “p Tel f K^f 

7 aliL so *£> 

alle ihre Schildknappen o- e o- PT1 V 1 ?* 3 we “ n die Allgemeine 
liebster Freund, ha^e icf Tne Eollete Artf ~ 

für Euch - H«e r ShhSr‘- ™ ??„ ?"$* “ 

sä är*7,i 4 "«w.’i.iä z 

paralisvrt“ — so denken die & ^ macib efn, hat mich 
kühlen _ wenn if aii? w d f® lhr Müthch ® an mir 

- dass ich SsS f ^ 

nicht auf der*DTifh fei sTnaf^B^ ZU Seheib Wenn Sie 
rime Preise nach Bremen mir eine Stunde 
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schenken? Ich hoffe das! — Denn vom 15. Mai bis 28. Juni 
bin ich abwesend u. in der Zeit sollen Sie, garmcht komnien 
_ Ich sehne mich recht darnach, Sie za sprechen - ich hatte 
Ihnen so Vieles zu sagen, was sich nicht schreiben lasst. _ 
Apropos! Allerdings soll Marie Küstnem besuchen es wi 
ihn sehr freuen, u. man kann ja me wissen, wozu es.gut mt, 
_ denn ich höre s e hr vi e 1 Hoffnungsreiches von ihr* Herz 
liebste Grosse von Ihrer alten Luise u. mir. Ihnen - u. Ihren 
lieben Kindern! — Auf baldiges Wiedersehn. 

Ihre alte gute Freundin 

Ch. Birch. 


156. Heinrich Laube an Devrient. . „ 

Leipzig d. 29. Febr. 48. 

Yon Berlin heimkehrend komm’ ich erst jetzt dazu, ver¬ 
ehrter Freund, Ihnen ein Exemplar meines Frmzen Fnednc 
zu übersenden. Möge es Ihnen angenehm un J. dle 
des jungen Helden eine erwünschte sein. Wir sind alle der 
Meinung, er müsse Ilmen vorzugsweise gelingen. Sogar das 
Aeussere ist wunderbar entsprechend, denn Sie wissen wohl, 
deF junge Fritz sah ganz anders aus, als die Bilder des couran¬ 
ten ^ausgedörrten alten Herrn zeigen, der nur das grosse Aug. 
bisVsfviter behielt. Ich habe deshalb die Idee, das Stuck 
ohne Sie zu geben, auf der Stelle abgplebnt, wie schmerzlich 
mir es ist, desfalb bis in den Sommer Hinein wäorten W so wre 
andre geringere Theater vorauslassen zu sollen. Leider weis 
ich Sie auch nicht einmal um irgend eine entsprechende frühere 

Förderung zu bitten. Denn während der Gasts |^ ha ^ f h 
ia keine Zeit, sich etwas Heues auzueignen. Sonst hatte icu 
die Bitte ausgesprochen, ob Sie auf vierzehn Tage inmitten Ihr r 
Fenfn zuilkehPen, die Bolle einige Male spielen und nach 
demgemäss verlängerter Ferienzeit wieder aufnehmen konnten. 
,, ^ „ _: c ;u auc h die anberaumten Termine ändern liessen, 

aie s S tato - -“f S 

Tbeuerster was kommt übrigens für eine Zeit! Heue; Stic 

wird uns vergehn, und die ganze Comodie wird 
in die Tasche gesteckt von dem politischen Biesen, der sich 

^"^Interirif‘tifstück u. Bolle hinreichend u. wüssten Sie 
irgend ein Auskunftsmittel, so versagen Sie’s gewiss ^ht^Ihj 
Kprzlich grüssenden _ _ 
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157. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Herzliches, Herzliches Lebewohl! 

Mch'focrteSt.““ I '” le b “ “ nst f* 

Geh’ es Dir wohl! Wir leben in 7 0 ;* m 
Hicken müssen u. wo man Freundschft zu ’sohätin W^Wie 
ich Dir herzlich zugethan bin, weiset Du! Koch DeS letzte" 

DeiÄ’uÄ* 8 RdMgeIde5 ’ " r dm “ K ' MM ^ 

„Die Herrin im Hause“ hab’ ich seiner Zeit D i 11 m a r s, c b 
äUMh Leltare “ ob 

Herzliches Lebewohl» 

Drerf. «ob März 48. Doin 


aau uuizkow an Devrient. 

Berlin dl 28sten März 48. 

Winlc^soodeirh' I "nn 11 }!^ habe Z“ 0 * 1 * unterlasse n, auf Deinen 

nie so leich nach V ien zu schreiben, u. Carin ein Exemplar 

hri steh "die Gn ' 3h '% en - F ™ lieh ^d es noch lange währen, 
bis sich die Grundsätze des Burgtheaters ändern. Ich wundre 
mich wie sich Dietrichstein halten kann. 

. Kusti:ier scheint sich hier sehr unsicher zu fühlen Et 

tSÄS“’ **“ «"*■***'«. 

p*““ hier noch nicht am Ende der Bewegung. Die 

sind tSrso n% Kraft , kennpn gelernt: die B^ikaden 

nd eine so neue Erfindung, dass es reizt, sie bald einmal wieder 

zu bauen. Ich fürchte, oder hoffe vielmehr, dss man den 7er- 

sammelten Landtag, den kein politischer Verstand mehr num 

S?fi G ^ Walt ausemand ' ers P r engt. Es müssen neue Wahlen 

treten d Wäri ne >,T Ue Yexsammlm g ™ sogleich zusammen- 

terden t iS“ 7 nieht > dss ich Deputier 

werden konnte Ich bin weniger bei den Parteiführern, wohl 

aber bei der Masse recht- populär. 

_ Leber das was hier erlebt wurde, einmal mündlich. Koch 

eiss ich nicht recht, ob ich nach Hamburg komme bin über 

haupt sehr unentschlossen über meine nächsten Pläne. 

. In den ^higen Tagen vom 8ten bis 16ten hab’ ich ! Akte 

eures neuen Stückes geschrieben, mit einer grossen Rolle für 
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Dich. Es fehlt noch der 5te Akt, zu dem ich keine Sammlung 
indii" liäitt© 

Wie mag denn Lüttichau jetzt gesinnt sein? Ich habe mich 
nach der heftigsten Scene von ihm getrennt. Er ist ein. un¬ 
ausstehlicher Mensch, der mehr als irgeud Jemand verdient, 
mit den Vertretern des aristokratischen Systems zu fallen. 
Ich glaube, es bedürfte beim Könige, der sich populär zeigen 
will nur des leisesten Anstosses u. Lüttichau fiele. 

? Die Bremer Zeitungen sind von früherher hier noch ver¬ 
boten. So weiss ich leider nichts von Deinen Erfolgen. Sie 
werden wie immer die ehrenvollsten sein. 

Herzlichen Gruss von Deinem 

Gutzkow. 

Adresse: Entweder Hotel de Russie oder Mad. Bungen¬ 
stab, Papenstr. 15. ______ 


159. Gustav Freytag an Dsvrie«. ^ ^ 4g 

Mein lieber verehrter Ereund! 

Vor einigen Tagen erhalte ich an mein Bett, wo ich bis 
jetzt an gastrischem Eiber gelegen habe, einen Brief von Lüt¬ 
tichau, worin er mir anzeigt, dass Valent, u, Waldein, von 
ihm angenommen, das 2te nach Ihrer Rückkehr, das lste so¬ 
gleich gegeben und während Ihrer Abwesenheit die Rolle des 
Georg intermistisch durch einen Herrn Walther besetzt werden 
solle Den 13ten April werde die Vorstellung sein. leb konnte 
nichts als in den stärksten Ausdrücken brieflich gegen die Auf¬ 
führung der Valent, in dieser Zeit, während Ihrer Abwesen¬ 
heit protestieren, da ich ausser Stande war, Bett u. Zimmer 
zu verlassen. Auch gegen Gutzkow’s Bearbeitung habe ich pro- 
testirt, Lüttich au’s Antwort war gestern Sontag eine Lese¬ 
probe, wie ich höre, nach dem gedruckten Text, 

Welcher Teufel ist in ihn gefahren? Das Stuck jetzt geben, 
ohne Sie geben heisst, es vernichten', für Sie, für Dresden, tur 
mich. Ein stiller jahrelanger Wunsch Sie als Georg zu sehen, 
wird mir so zu Grabe getragen. Woher das?. Woher die über¬ 
stürzende Eile? — Entweder handelt Lüttichau so aut Be¬ 
fehl oder äussere politische Anregung, oder es steckt eine Per- 
fidie gegen das Stück dahinter, die, woher sie auch komme, 
jedenfalls gut angelegt ist. Das Stück ist gedruckt und im 
Buchhandel, ich habe nicht mehr das Recht Erlaubnis zu geben 
u zu verweigern u. Lüttichau, der meinen Brief gar nicht 
beantwortet hat, scheint durch irgend eine Veranlassung zum 
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Aeusse-rsten gebracht, und mit seltsamer Entschiedenheit aufzu- 
treten. Er hat sich das gedruckte Exempl. u. die Theaterbear- 
beitg. von Gutzkow beide nach Hause genommen und dort selbst 

verglichen u. die Bearbeitung endlich selbst cassirt. Was heisst 
das Alles? 

Ich muss Ihnen das schreiben und bei Ihnen freuhd'schaft- 
lmhst anfragen, ob Sie Etwas thun können, das Unheil abzu¬ 
wenden. Im Fall die Sache doch noch soweit kommt, bietet 
mir eine Beise nach Schlesien Grund, mich von den Proben 
etc. fern zu halten. Ich habe keine Veranlassung mich für eine 
je zige Aufführung zu interessiren, denn sie muss ein totge- 
bornes Kind werden. Man sagt, Emil Devrient habe grossem 
Einfluss;, als er selbst zugebe, vielleicht wirkt der aus der Feme 
Leben Sie wohl, behalten Sie lieb 

Ihren noch kranken aber getreuen 

_____ Ereytag. 

160 . Karl Gutzkow an Devrient. 

Deut S ihÄ Ch j8?6. ZU s' 1 eit™ ” Brief an Freun(le “- Wehl, Das Junge- 

Heber Freund, was ich in Berlin noch für unmöglich hielt, 
ist eingetroffen. Meine Frau ist todt! Vier Wochen sind vor¬ 
über u. noch schreib’ ich diese Zeilen unter Thränen. Ich bin 
zu, zu unglücklich! Deine eigne Theilnahme kenn’ ich: ist 

u" fl!?* * ch “ de 7 o11 ’ ein das noch vor Kurzem gesund 

. lebensfroh neben uns existirte, plötzlich sich todt, zu den¬ 
ken! Mir ists oft als sollt’ ich mir das Leben, nehmen, so we¬ 
nig kann ich mich m dem Gedanken zurechtfinden. Ich war 
8 läge m Dresden. Es war mir, als war’ ich im Grabe. Wie 
werd ich das künftig ertragen! Ich hatte meine Frau wirklich 
leb hab ihr, da sie sich seit meiner Bekanntschft mit der 
Bacheracht so zu ihrem Vortheil veränderte, diese fast selbst 
geopfert, war so schön einverstanden mit ihr, nehme sie 
nach Berlin, -weil mich wirklich die lange Trennung schmerzte 

• S fA tlr t t mir! &ade ’ weü mein Herz in einem so un¬ 
glücklichen Kampf zwischen zwei weiblichen Katuren stand, 
die mich liebten, u. Ansprüche auf mich machten, bin ich so- 
unglücklich, dss die arme Amalie, der ich entschlossen war, 
mich ganz zu erhalten, aus diesem Widerspruch der Gefühle 
durch den To d scheiden musste! Es liegt darin etwas furcht- 
öax Tragrsehes, das mich vernichtet. Ich fühle mich verlassen 
u bedarf doch der Liebe und diese Liebe hab’ ich bei der 
lherese m einem unermesslichen Grade. Kann ich sie anneh- 
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men? Darf ich? Ich bin willenlos u. weiss nicht, wo ich mich 
hinwenden soll. Ich hatte sonst Furcht vor de ™ ^ 
iano-e an, ihm Süssigkeit abzugewmnen. Meine arme, liebe, 
liebe Amalie! Gott! Gott! Ich verwinde das me. 

Jzlli^esse:! Ich bitte diesen Brief dahin zu sendeit wo 
H. E. D. sich gegenwärtig befindet. ButzKoi . 

161. Carl Grunert an Devrient. 

Mein hochverehrter Herr College. 

Für Ihre freundlichen Zeilen schulde ich Ihnen noch den 
besten Dank; lassen Sie mich mit demselben. Ihnen uochimls 
ein Drama übersenden; der Verfasser ist Offizier nn 
jutant, seinem innersten Wesen nach aber ein dramatischer 

Wehn Sie einige Härten beseitigen. Einiges m 
des Lieutenant und der älteren Dame mildem, so haben 
Sie ein hinreisseades Werk nnd für sich eme hm- 

iei Idh Buch um zehn Uhr•Abends in 

und konnte es nicht weglegen, bis ich die let t .. 

reicht hatte. Gewiss ein wichtiges Moment zur Beurtheilu g 

über die Lebensfähigkeit eines Drama. 

Sie werden es — ich zweifle nicht — bei weitem zugäng¬ 
licher und wirksamer finden, als der Marlow des nun verstor¬ 
benen Wangenheim, den wir gleichwohl nächsten Winter zn 

' ei« A^M Moralisten -erden £ 

lerdings das Buch meines Offiziers nach ihren Theoneen lon 
■der Unzulässigkeit des Duells messen, Cavaliere, Ivneger und 
tosende aadfre muthige und - unmuthige Männer und 
Jünglinge aber werden es treffend und erschütternd finden. 

^Möchte Emil Devrients Darstellung dem Verfasser Muth 
nnd Lust zu neuen Dichtungen geben. Ich kenne noch .*^“® 
Arbeiten von ihm; er besitzt einen bewunderungswürdigen 
Scharfblick für die Verhältnisse des Lebens und die Charaktere 
fl*modernen Menschen. Unsre neue Zeit braucht neue Dich- 

* te3 " ; mttefbesten WünscS/und Grüssen Ihr Hochachtungs- 

ro "iÄ er a. * **«. “ 

Uober den Marlow eia ..der 
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”* f™ Krug an den, H„ pte der Fa- 
vorite hoff ich dann aus dem Felde zu schlagen — 

^Toch etwas Erschütterndes. — Sonntae vor'8 TWn - 
misre 19jährige Sängerin Mathilde Waldhauser die weisTf 
rr au seit vergangener Nacht liegt, sie todt. Drei duck 
hohe Jahre gehörte sie der Bühne, die Gunst des Pubicum* 
i“ 7 s P ielend > “it den reichsten Hoffnungen für ihre 

- so 


162. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund. 

Johanjf JXÄ “ ™> «*>% 

M P 1 der das ^ anze Stück Zusammenhalt u dem 

Puthkum die eigentliche Erquickung den, Stüäe geben 

m ss. Rotseher hat „bei ihn eine Abhandlung geschrieben 8 Es 

Woristisch » la Meneutfo 8 derb“e Cono 

Sesei mtSr* n BÜh “’ “ «rftTc 

Titelrolle ist rieTnnriesl'Ser ” 0 *“ ■*“* ***■ «» 

ÄÄTJtai.?' srs 2“" 

?b S °f j ata t asitanÄ ““«tau überreichen nicht ohne Ab 
«cht, dadurch sogleich feierlich qiedcr in “ün lLi2» £5 

D “9I6 « * Wari<i “ tet ™- griissend 

Dein Gutzkow. 


163. 


J. B. von Zahlhas an Devrient. 


Geehrter Herr und Freund 

ÄiaSinr «äs: 

nähme werth, so fuhren Sie der Aufführung wegen meine Sache 

e“n« “r r ä “ e 1 W » U ” U “ “Äwi 

denn es hegt nun einmal m der Natur des Menschen, dass er 
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Sie, mein weither Freund, »hemea “ ei ^ d ^ eT 

fb n^dr'sifSer^Tcht be^sst, 'wo» Gutokow mir einmal 
haben wir mer n J ^ igt jetzt se hr wenig, er 

Hoffnung machte^ Den lt t i isolirt sic h sehr. 

ist seit dem Tode seiner nau ietzmen Umgestal- 

Bs scheint ihn ™ peinigen c ^Jt _ der richtige Zeitpunkt 

tungen keine t J atl ff T ®. R ° 1 - h „borgen u den Verlust seiner 

da ZiU ist ihm durch haushohe Sorg.m ia _ te 

Frau, im w. April ^geschnitten - er J" ier ^pten, 

doch auch das Fixum seiner jetzigen Stellung m b 

_ und findet nun keine Anknüpfung! - Ick ***» qj . ^ 
ihn und gewiss mit a en . ? e , ine ^ Q, es i c ht bekommen, doch 

Stücken koimte ich yon Hamborg 

werde ich nun lebhaft, dr ^ ^ reeht . leb haft, dass es 

kommt zum April zu uns, _ p-lückliche Wahl der 

*m ieto öit mehr oder weniger » kämpfen hat, - am 

B “*?kr HlnfnSto Wichsten Grosse, - seihe™. Wil- 
iH-ur±i.euii_ me TVTaoTict für Sie werden können? — 

helmi’s Hiersem nicht ein Magnet^ ff gie ba ld hier 

S,—“üÄtal knüpfen, - 

^ , a i k Tonr 49 Emil Dement. 

Dresden d. 15. Janr. 49. xr 10 Berlin. 

[Adr.:] Herrn Feodor W ehl, Kron enstr. jno. iv . 

167 Karl Gutzkow an Devrient. 

Din Dra^^cim, ** ^^35 

dass » die, kleine Stnck sich gegen 

hätte. Ich schäme mic ^ maaeber i e i Stoffen wählend, 

■ rnÄTrecht SÄt 

Ä" das ?liW am Ä des 

Stfriedln. ^Thr da. Ganse üaraof än nnd Heike - 
Ser Sügetha» Deinem anMchtigen Frennd» 

TI,. 9A -Tan. 49. 
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168 . Karl Gutzkow an Devrient. 

W ä eheV i dem öftesten Antheil hör» und 

^ \ TOWl . e bedeutende Wirkungen Du durch Deine Kunst 

fen strömt. So muss man nur die rechten Anostel r«. 
fS^-^ ^ Mensehen wie( ier, wenn sie von der I&urst abge- 
T ZUm recbten Glauben zuriiekzuführen Mögen sich 

***““ W »WtenT 

. , Gerne Ehipfehlung Hartings kommt mir aus zwei Gründen 

Set f ? ehm ’ einma1 ’ - eil ** dm kenne u. wisTX e^ 

' bur- «ich tr nfcht Vh t ^ i Zmige anstösst ’ auch in 

die & neulic£ A tt ehaUP 6n o° mte ’ dann aber d «balb, weil 
Zlh a f Aufführung vom Sohn der Wildnis« (wo Winker 
noch den Ingomar spielte), die bevorstehende von der Jungfrau 

a;" s ÄsästS: 

den seit Z V f L ( T* Wemgen Ta ^ Gn ^ rd dies entschie¬ 
Wrft! • Z? rscllnie f« n - den er doch selbst verschuldete. 

hm eine Figur, schlank und gewandt entge°enfriff- l«+ 
er rasch gefesselt, so, mit Liedtke, d & en ert Hetef Lutkt 
rollen und m den kräftigen Charakteren beschäftioonVriü j£ 
die Wmger zu alt, Walther zu unbedeutend u. farblttt VS 
leicht schrieben Dir über Liedtke schon Deine Chte d J er 
besuchte Der Aeltesten scheint er wahrhaft attachirt zu sein 

nitell Dn Ue t ■ -t er PreUnd! Das ist eiu trauriges Ca- 
f -t + geh ° rt Wleder eine Nichtige Portion innerer Kraft 
n Zähigkeit, um so etwas zu verwinden! Freilich wohl war 

EW t : 61 besebr äukte sich und dH 
- gramer wäre besser gewesen, ganz wie ieh's anfanp-s 

blikums fehlt^ alle mhe ’ aber der Glaube des pSL 

sit Z Fude ™ d i ilGb f wagende Macht der Genialität, der 
sich am Ende das Gefühl auch heim Schmerzlichen mehr un 
tergeu^et hätte. Ich lege Dir der Curiosität w ge“meinen 

beT Wohl niGht “ 

bleibt, eine so häkliehe Bolle'zuVernen VVoclfw^V 

4 •r Ät: ?3f-. i8t . 
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— J " rmam Ä ÄÄ 1 $£■£ 

!*“ “°ir,nirt a te° J wiridteh ausserordentlich gefiel, u trenn 

er sich moderirt u. weichere Färbern ^Tals 

rS ä 

j” ä rm " frSS » weit uh übertreibt seine ta»j 

Einnahme gemacht. So war ich wenigstens tor Luttichaus V 

™M^Sm ist als «.min 4 mal ger.ieu worden: M» 
lieb ein gutes Omen "„“’hE'eng^ 

S q "ie T B,snr“t nach Stettin. Das mögliche Eintreffen der 
Whelmi (ich sage absichtlich möglich:.denn reh ^ 

teTrr“i“ iStÄÄ -br. 

h6lt ’ st rieh?DT gebMch Dir znr Unterhaltung 

kleine Chronik^^^de tu r^hrecheinlich am 

Tmüt au"! Urlaib gehe Ich würde mich dann nach Frankfurt 
wenden einige Tage dort meinen schmerzlichen Ennnerungcn, 
dem Wiedersehen der Verwandten, leben u. dann Yie J le1 ^ 
“i, in ein kleines Bad am Bhein oder v^chtna^ 
■Raden Baden gehen. Ende Juni war ich dann zurück, um m 
S."s ^s Ihr wollt, das ich 
lieh eingerichtet habe, zu beginnen (Bayer.. Tio ). 
auch nur für Dich etwas, was einen ^“cht m 

Tch dachte einige Male an Timon von Athen, wenn er nicht zu 

dürftig in der Handlung wäre, oder an Antonius u - Cle °P atl -U 

S dieser nicht zu frivol n Z 

u d dip Erpnde und lernst den standhaften Prinzen. 

te« en sM nur “rat Waldemar, Ottlried äs. Viel Besseres tat 

wellen. Soll ich nicht auch „Domen 

u Iorbeer“ kommen u. ausschreihen lassen. 

Jetzt wünsch’ ich Dir fröhliche Feiertagszeit! Mir sind 
diese Se voller Wehmuth. Jede Stunde, verglichen mit dem 
taTzurleihen Zeit vorm Jahre geschah, macht mir Kummer 
und Leid Herzlich u. mit treuer Freundschft 

Dresden, d. 4. April 49. Dem Gutstow. 
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169. Alexander Jung an Devrient. 

Hochgeehrtester Herr! 

sa „ e Mr' tiTli ie T da » iCk I1Uien meinen feigsten Dank : 

^ . ible bbres Besuchs, und es wiederholt ausdrücke ' 

«lass es mir Ton unendlichem Wertbe sejn würde, Sie noch ein- 1 
mal nach Ihrer Kiiekkebr von Biga spmchen an dürfen 

das-Sie Z' I !* te nnmittelbor 

das nahe gebracht was mich unter den mannichfaltigsten Lei- 

seL ? tt e n“ n d rf- dass es «5 "» “ 

serer Zeit noch ideale Machte giebt, welche siegen werden wie 

weit und breit anch die Gewöhnlichkeit Plate genommen hlt 
nnd sieh tobend laut macht. b nat > 

fechte? oto^pTt an 8' eborenen Enthusiasmus Yer- 

ecuter grotoser bndiv’duen und freier Institutionen, und habe 

zur Zeit des alten Regiments für derartige Wärme harte Opfer 

bongen mnsson, ich kann von der deutschen Kation Ä Sh e 

alte, dem Volk Tg f '™ gm "® ""d -echte 

aües dem Volke zum Gedeihen ausisehlagen sehen- aber icb 

erkennen dem heftigen Gtossthim.mit de» Mm«; n», C» 

“ Ä ”‘ e “ fhö T’ d “ S« S- 

KT ® edurfnis,s zu machen, ihn als, eine der Bedingungen 
u betrachten zu einem nationalen Wohlseyn, um einem nfeh 
Höheren als alles bloss Menschliche die höchste Ehre zu geben 
Jene ^ osse des seltensten Individuums haben Sie mir 
gestern nahe gebracht. Eine Bewegung, ein Blick ein Wort 

S3beZ*r,v ,erS “i Obsten, 1 man U 

Jüitbehrungen wieder bemhisrt. ° 

ABedSedrückfl pU boc %eehxtester Herr, eine starke 

iommpfüT ktl * T d t VeTza S tbeit gestern an mir wahrge- 

des“e? T eb S ° enbs “s en Sie gütigst durch die Härte 
ae» aussern Lebens, die mich jetzt stärker als je fasst- die mir : 

meiner *? ■?" « ebietet > ™ das Produktive 

£d^ teb n 6 ^ ^ Ülle des ^h' 6118 gerietet ist. 

Sie bitte h 6m t rSCht ^ lücklicbe ^ise wünsche, und 

weitet Di Philosophische Einsiedelei nicht ganz in den 

weiten Dimensionen grosser Weltverhältnisse zu vergessen freue 
ich mich der Zeit, in der ich Sie wiedersehe, iTIhnen’ einen 
rief an unsem gemeinsamen, herrlichen Freund zu überreichen 
Hnd so leben Sie wohl, hochgeehrtester Herr! 

Oestatten Sie, dass ich mich unterzeichne 

mit der vollsten Hochachtung und Ergebenheit 
Königsberg den 6te» Mai 1849. Alerander Jnng. 
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170. Rudolf Gottschall an Devrient. 

Koenigsberg, den 13ten October 1849. 
Geehrter Herr! 

Toh erlaube mir, durch diese Zeilen mein neues Drama. 
Ferdinand von Schill, das ihnen bald per Ivreudmuvert, folgen 
wird Ihrer Gunst und Ihrem Schutze zu empfehlen. Sie warm, 
hei Ihrer letzten Anwesenheit in Koenigsberg, so freundlich 

nach seiner Vollendung zusenden. Aenderungen 

Koenigsbergier Aufführung abgewartet, um noch A^deron^ 

in technischer Beziehung vorzunehmen; und haben s ^ 

bisherigen Vorstellungen dann auch sehr ergiebig 

Wie 7ch sende zunächst, ausser diesem Exemplar, kern anderes 
icn beim PTOarte Ihr Vrtheil mit Spannung. Sollten 

So eSSS M« «r nöthig halt«.: »1» „ 

innere Entwiddung S “A aurctafilten, 

Gegensatz zwischen Schill uncl fernen wuns 

SÄ"“- W« “ hiesigen Anüübmngen 

überzeugte M hnliehrten Wtn.che eins meinen 

“= r EÄl“ 

lergeme zur Geltung . Tm a if a ßr iüngeren Drama- 

°_iruno+lpr sind ia der einzige Halt aer jungte 

> S.™ ssen K 7t die bei den tausend Hindernissen, die 

tiker m unserei Zeit, ü , verzweifeln müssten. 

sich ihnen überall entgegenrte 11, ,,'£ Älte ange _ 

Sie haben sich tota so oft , ^ ^ cdrüch- 

tikern es nicht verübeln dürfen wenn s.e ™h «r SnttemSrt, 
Bitten, Hoffnungen und Wünschen wenden Ich bm »bd > 

- - 




350 


Ihr Urthal Logau ™ d &em deutsches Herz beneidet. Sollte 
bitteSv?«• Wie lckhoffe und ^ü^che, günstig ausfallen; so 
bitte ich Sie um Ihre entscheidende Befürwortung hei der 

ntendanz der ich dann auch ein Exemplar einsenden werde. 
Mit ■vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 

Dr. Gottschall. 

_ (Deutsches Haus.) 

171. Wilhelm Wolfsohn an Devrient. 

Hochverehrter Herr, 

TV-,, Ich >™ e ebc W spätabends nach Hause — und finde Ihr 

hilT ri, 6 "T™ 611 ZeUen > die eine Verschätzende Freund- 
hchkeit Ihnen dictirt hat. Ich will nicht fragen, wodurch ich 
die Ehre verdient die Sie mir erweisen. AnLei^ZZ der 
Art reizen nicht die Eitelkeit, und man soll ihnen nicht mit 

so 6 S*f mhlth b ! g f pen: Sie Sind 80 herzstärkend, sind eine 

inniäm Danke ’ w “T Sle nur hinnehmen kann mit still- 
i 0 em Danke — als den Segen einer guten Stunde. 

Die schone Liebesgabe aus Ihrer Hand will ich treu be- 

icflhr Kld ln so 1Ch v“ r k0mmen mag ' 1S ' 1U ' wissen Sie > dass 
ich Ihr Bild, so schon wie es auf kein Blatt Papier gezeichnet 

werden kann, in meiner Seele trage! Aber brauche idfe* Ihnen 

hZ « ^ Wie n Geist mein Herz Ihnen huldigt? 
Haben Sie es mir nacht abgefühlt? ’ 

Ihnen beZZ ““ Ge] ®S enh eit geben wollen, ein Stündchen mit 
Ihnen beisammen zu sein, so machen Sie mir eine grosse Freude 

Ist es Ihnen möglich, so kommen Sie - ich bitte Sie Zeh; 

See iTufifl Xa t“ itta |; s Z wa um 4 ühr) einer Tasse 
Aattee Ich will noch den Dr. Bürck und ein paar Andere, die 

Sn k n ® n vereh ren, miteinladen. Mit meiner Junc^e- 
sellenwirthsehaft werden Sie Nachsicht haben 

Gute, gute Nacht! rufe ich Ihnen in diesem Augenblicke 
aus vollem Herzen zu. SSe haben dafür gesorgt, dass £h heute 
mit einer süssen Empfindung zu Bette gehe. 

Dresden 6. Dec. 1849. Ihr Wilh. Wolfsohn. 

172. H. Th. Roetscher an Devrient. 

Berlin den 12. December 1849 
Geehrtester Herr! 

HerSlSnV m fre ™ d lichen Zeilen, welche mir 

Herr Bank [?] uberbracht hat, meinen herzlichen Dank sage, 
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erscheine ich diesmal mit einer, wie ich glaube, Ihnen nicht un¬ 
willkommene* Sendung. Dem Exemplar des.^«^thes 
sniels • Der Genius u. die Gesellschaft weicnes 

Ihnen zugeht!, neben dem für die I n t e n d an z bestimmten 
füge ich diese Zeilen hinzu, um Sie, geehrtester Herr, sogleich 
zur Beschäftigung mit dem gedachten. Drama, zu veranlass . 
Aus dem Vorwort werden Sie ersehn, wie ich über dies Schau- 
sniel denke das so zu sagen, unter meinen Augen entstanden, 

rÄ an. «***» »• 

mit der höchsten Freude u. Anerkennung m kürzester Zeit 
angenommen worden ist. Ich hoffe, dass die Vorstellung noch 

toSmte d« Januaa „tatttada, soll. Der K«ae ta DrcMer 

muss vor der Hand ein G e h e i m n i s s h 1 e i h e n. Me 

der Herr v. Küstner noch irgend ein Mitglied des_ Comit , 
ausser mir kennt ihn. Sie ersehn daraus, dass nur die Bedeu¬ 
tung und die dramatische Kraft des Werks demselben einen so 
rasdien Eingang verschafft haben. Wer da weiss, wie viel wir 
u o-ewiss nicht mit Unrecht, von der eingereichten Fülle der 
Novitäten verwerfen, oder mit genauer Noth durchlassen m 
ungefähr 'ermessen höhnen, wie viel Bedeutung eine so r a s che 
u ungeteilte Annahme dieses Stucks seitens der 

TC o m i s $i o n u Intötid&nz hat. ,. , 

Hies Schauspiel bietet Ihnen nun in der so herrlicben i 
mit eben so grosser historischer, als poetischer Wahrheit ge¬ 
zeichneten Gestalt des Lord Byron eine der interessantesten 
Aufgaben für Ihre so reiche Künstlerschaft dar. Ich zweifle 
keinen Augenblick, dass Sie diese, Ihnen m jeder Beziehung so 
unendlich zusagende Rolle mit Freude ergreifen u. »eher auch 
später auf Ihren Kunstreisen Ihrem Gastrollen-Cyclus emvei- 
leihen werden. Denn dass dies Stück die Rundreise über alle 
bedeutendem deutschen Bühnen machen wird ist mir ausser 
Zweifel Dresden wird vor Allem das Stuck vortrefflich 
gehen können. Ich denke mir, dass FTan Beyer-Biirck eine 
vortreffliche M i s s C 1 a r a sein wird u Fraulem W 1 1 h e 1 m i , 
die mir freilich sonst, nicht selten etwas, manienrt erschienen, 
wird die reizbare, leidenschaftliche Salon-Dame Lady By¬ 
ron gewiss sehr Zusagen. Heber Brummeln Sheridan 
erlaube ich mir in Rücksicht der Besetzung kein Lrtheil da ich 
die Kräfte Ihrer Bühne zu wenig kenne. Ich habe mit Dessoir, 
dem ich von Allen zuerst das Stück vorlas u der es mit Ent¬ 
zücken begriisste, oft, bei Gelegenheit des Byron, Ihrer 
gedacht u wir Beide sahen in der Perspective diese Rolle unter 
Ihren herrlichsten Leistungen. Da ich dies Exemplar eigen s 
fUT Sip Bpstimmt habe, so braucht vielleicht für Sie nicht noch 
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besonders eine Bolle ausgeschrieben zu werden. Sie sehn Ver¬ 
ehrtes .er ich spreche so zuversichtlich, als ob die Auf- 
. tuhrung bei Ihnen schon vor der Thüre wäre, aber, ich denke 
man wird mir für diese Sendung danken. Wenn Sie mir bald 
u er en Eindruck, den Ihnen das Schauspiel gemacht, ein 
V ort sagen wollen, so werden Sie mich unendlich erfreuen. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenster 

Dr. H. Th. ßoetscher 
■ Louisenstrasse Ho. 25. 

173. H. Th. Roetscher an Devrient. 

. Berlin, den 21. December 1849. 
Verehrtester Herr! 

Aus der Eile, mit welcher ich Ihre lieben, freundlichen 
Zeilen beantworte, mögen Sie die Freude abnehmen, welche 
mir dieselben gewahrt, haben. Dass Ihnen das Stück ebenfalls 

Z a hed a e } ü ™ d ™ B ] ' n <lruck gemacht, ist mir sehr viel 
u erth, denn Sie haben es mit stetem Hinblick auf dieBühne 
gelesen. Ehe ich nun auf Ihre mir so interessanten Be- 
ungen eingehe thue ich gleich das äussere Schicksal 

dTn^nlch^ 6 - S w CkeS f' Sagen mir > dass der Inten¬ 
danz noch kein Exemplar des Stückes eingereicht sei- hier¬ 
bei muss em Irrthum obwalten, d'enn das Exemplar ist nur 

tewdff n Ta S 8 P a . te r> als das Ihnen Übermächte, an die In- 
tendanz gesendet worden, durch Michaelson, der den Debit des 
St ckes hat; ich selbst habe ein Schreiben an Herrn v 
^uttiehau beigefugt. Es muss dies also längst in seinen 

v r ^ S T' 1+ AU ? h n t Miehaelson schon eine Geschäftsnotiz 
ion dort erhalten,.dass das Stück eingegangen Sie dürfen 

also, wenn Sie Herrn v Lüttichau sprechen, der Sendung, wie 
meines rief es gedenken. Jedenfalls würden Sie mich sehr 

^ ^ ^ ^ AnkUnft giiÖgst ^«eht 

tj- wende mi ’eh nun zu Ihren Bemerkungen, vereintester 
Herr._ Zunächst der Titel. Ich halte die Benennung: Der 

^ G T 1U , Chaft f * r - di63 ' enige ’ «n 

V , das Wesen des Stücks aussprieht. Der Aus- 

druck Genius ist absichtlich gewählt worden, weil er mehr 

fen/e^r“ 13 . gelau ® ge "L* 5 “ Sinn naeh allerdings gleiohhedeu- 
tende Genie die Ursprünglichkeit der Hatur- 

? e w a H des Geistes bezeichnet, welche gegen die herge¬ 
brachten Formen u Zustände, der ganz im Aeusserlichen sieh 
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bewegenden Gesellschaft in "Konflikt, geräth u dadurch die Ge- 
Seilschaft wieder zum Bück schlag herausfordert,. Der 
Ausdruck: Genie vergegenwärtigt uns mehr die specifische, 
ausserordentliche Begabung, ohne sogleich den Gegensatz 
gegen die Geselle c h a,f.t. in. der Schärfe vor die Vorstel¬ 
lung zu bringen, dagegen denken wir bei den beiden Aus¬ 
drücken: Genius u Gesellschaft sogleich an den Ge¬ 
gensatz ursprünglicher, der künstlichen Bormen 
der Gesellschaft spottenden. GeisteskTaft ....Daddies nun die Seele 
des Stückes bildet, so durfte es auch nicht: Lord Byron 
genannt werden, denn der Käme würde hier irreführen, er würde 
einmal zu wenig, ein andermal zu viel ausdrücken, z u 
wenig, denn dieser Kampf stellt sich nicht nur in By¬ 
ron dar, wenn auch in ihm in seiner.töeh.sten Spitze 11 
gewaltigsten Energie, sondern auch in der Künstlerin 
Clara und in dem durch die Chikanen der Welt u die Sta¬ 
cheln der Gesellschaft in die V ö 11 e r e i getriebenen genialen 
Sheridan; zu viel aber würde der Karne ausdrücken, weil viir 
doch hiep Byron, den Dichter, nur in seinem Konflikt 
mit der Gesellschaft vor uns haben, seine Beziehungen damit 
aber nicht abgeschlossen sind u namentlich seine Hin¬ 
gebung an den Freiheitskampf in Griechenland, welche doch von 
Byrons Lehen untrennbar ist, ganz ausserhalb unseres. Stückes 
liegt u einer späteren Epoche seines Lebens angehört. Da¬ 
rum würde der Titel: Lord Byron man die Erwartungen 
täuschen. Ich glaube, verebrtester Herr, dass Sic in dem Ge¬ 
sagten eine Bechtfertigung des r l itels finden werden. . 

Kun der f ü n f t e A k t. Hier befinde ich mich mit Ihnen, 
geehrtester Herr, im Widersprach. Vielleicht lässt Sie eine 
nochmalige Lesung in Verbindung mit meinen Bemer¬ 
kungen .eine andere. Anschauung gewinnen. Ich muss nur gleich 
mit. der Thür ins Haus fallen: u gestehen, dass ich den fünf¬ 
ten A k t ästhetisch für den Gipfel des Stricks halte. . Ich 
darf Ihnen auch.sagen, dass er beim Lesen des Stücks (ich 
habe dasselbe hier in einigen vertrauten Kreisen gelesen) auch 
diesen Eindruck hervorgebracht hat.. Man, fühlte die innig¬ 
ste Befriedigung mit cLr, Art, wie die D i ss o n a n z e n 
sieh hier lösen. ..Der v i e r t e Akt schliesst mit dem furchtbar¬ 
sten W e h. Der Wahnsinn Claras, so ungesucht herbeigeführt 
u so natürlich "erwachsen aus der Situation, erschüttert uns 
tief, 'wir fühlen die tiefste 'Dissonanz, den ganzen herben 
Schmerz des Konfliktes, wir sind also auf eine Auf Lösung 
der D i s s o n a n z hingewiesen. Hm diese herbeizuiuhren müs- 

83 






sen. wir, den Helden, den geistesstarken Byron, noch von einer 
lieihe von Schicksalsschlägen getroffen sehn, die alle aus seiner 
Stellung zur Gesellschaft stammen. Wir sehn, wie sich dieselbe 
gegen ihn kehrt, in giftigen Angriffen, Plakaten, in der Weige- 
rung der Gattin zurückzukehren, in der Versagung des 
lvindes, in der Ernennung der Kommission, um ihn für 
wahnsinnig zu erklären, endlich in dem Erscheinen der 
Geriehtsheamten um ihm sein Liebstes^ seine Bücher, zu ent¬ 
führen, die er aus K o t h versteigern lassen muss. Wir sehn 
wie Schlag auf Schlag ihn immer gewaltiger trifft, wie er dabei 
zusammenbrieht. Und nun endlich noch Klaras Tod, 
der sie dem Weh der Welt entnimmt. Was die geschicht¬ 
liche L’eberlieferung in mehrere Monate auseinan- 
u erlegt, ist hier nach dein Recht des Dichters hart aaein- 
ander gerückt. Nach dieser \ ernichtung Byrons in allem, 
was ihm lieb u werth ist, erscheint bei seiner excentrisehen 
-Natur der.Entschluss des Selbstmords sehr natürlich. 
Hie Art, w i e er ihn ausführen will, die tragische Ironie 
seines Monologs vor dem Akte der Vernichtung, sind, wie ich 
glaube, eben so charakteristisch als poetisch. Was erhebt 
ihn nun in Mitten dieses Entschlusses? Er schaut in der k ö r - 
mgten, einfachen sittlichen katui des Loot- 
sen, der in seinem Dorfe auch eine Art Byron in der Ge¬ 
sellschaft ist, aber sich über diesen Widerspruch erhaben fühlt, 
er schaut in diesem Lootsen die ächte unverkün- 
stelU Gesundheit des sittlichen Menschen 
an. Dadurch wird seine tiefe Katar berührt; er hat Kraft 
es mit dem Leben wieder zu versuchen. Der Lootse ruft 
diese schlummernde Kraft wach. Die letzte ßbde Byrons 
ist der poetische Ausdruck dieser innem Peinigung, des 
sich über das zermalmende Geschick erhebenden Geistes. Nun 
erst ist in dem Hörer eine wahre Versöhnung aufgebaut. 
Der starke Grund der Byronschen Katar ist zwar durch den 
Kampf mit der Gesellschaft erschüttert, aber nicht z e r - 
stört worden; u darin liegt die Befriedigung. Der Genius 
mumphirt durch seine unverwüstliche Kraft über die hart¬ 
näckigen Angriffe der Gesellschaft, gegen,welche Byron eben¬ 
falls gesündigt hatte. Ich hin überzeugt, verehrtestex Herr, 
dass Sie im fünften Akt gerade einen ausserordentli¬ 
chen Triumpf feiern werden. Koch ein Wort über das 
Erscheinen Sheridans im fünften Akt. Dies erscheint 
mir nothwendig, weil diese Scene uns den tragischen Hu¬ 
mor Sheridans zeichnet. Mit dem Bilde des v e r k o m / 
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menen, in Völlerei versunkenen Sheridan (der übrigens 
ebenfalls mit grosser historischer Treue aufgcfasst ist) dürfen 
wir nicht scheiden, wir müssen auch den genialen 
Menschen sehn, der sich seines Doppellebens bewusst 
wird. Dies. Bild giebt der Sheridan des fünften Akts. 
Es würde mir unendlich lieb sein, wenn Sie unter diesen Be¬ 
merkungen sieh noch einmal dem Eindruck des fünften 
Akts unterziehn wollten. Vielleicht ändert sich Ihre Empfin¬ 
dung. Sie sehn, verehrtester Herr, aus meiner Entgegnung, 
wie wichtig u interessant mir Ihre. Bemerkungen ge¬ 
wesen sind. Sollte der eine oder andere A u s d r u e k vielleicht 
zu stark erscheinen, so schalten Sie darüber ganz nach 
Ihrem Ermessen. Es wird zu meinen grössten Freu¬ 
den gehören, Sie als Byron zu sehn. Ich denke mir die ganze 
Vorstellung in Dresden vortrefflich. 'Wenn dieselbe vorbe¬ 
reitet wird, hätte ich. grosse Lust auf ein paar Tage herüber-, 
zukommen u einer Probe u der Aufführung beizuwohnen. Sie 
sehn ans Allem, wie lebhaft ich mich für das Schauspiel inte- 
ressiro u ich darf dies um so unbefangener u u n u m - 
wunden er thun, als ich mich dabei ganz unparthei- 
i s e h u objektiv verhalte. 

Ich darf meinen Zeilen kaum die Vorsicherung hinzufügen, 
wie viel E reude mir eine baldige Erwiederung Ihrer Seite 
gewähren würde. Für heut sage ich Ihnen ein herzliches Lebe¬ 
wohl u bin mit innigster Hochachtung 

Ihr treu ergebener 

Dr. H. Th. Boetsehor. 


174 . H. Th. Roetscher an Devrient. 

Geehrtester Herr! 

Indem ich Ihnen, verehrtester Herr, für Ihre freundliche 
Zuschrift verbindlichst, danke, sehe ich mich zugleich mit gros¬ 
sem Vergnügen in allen wesentlichen Punkten unseres neuen 
Schauspiels jetzt in Heberein Stimmung. Am Mittwoch fand 
die Leseprobe des Stücks bei uns statt, welcher ich, im 
Namen des Dichters, beiwohnte. Viele Mitglieder lernten das 
Stück erst aus der Leseprobe kennen, da man die von mir zur 
Verfügung gestellten Exemplare nicht zeitig genug in Umlauf 
gesetzt hatte. Durchweg sprach sieh bei den Mitgliedern 
der wärmste Antheil, hei Einzelnen sogar die imgeh eu¬ 
ch eltstie Begeisterung für das Werk ans und auch 
selbst die Darsteller der minder bedeutenden Bollen worden 




ihre Aufgabe mit Liebe ergreifen. Dieser Eindruck war mir 
um so erfreulicher, als sich von mancher Seite her schon die 
Wuth kleinlicher, verletzter Eitelkeit regit, über den Schutz, 
welchen ich durch mein Vorwort, dem genialen Schau¬ 
spiel habe angedeihen lassen. Sie haben, geeintester Herr, 
sehr Becht, wenn Sic sagen, das Stück wird sieh bei seiner 
Aufführung am besten selbst erklären. 

Auf Ihre Bemerkung in Rücksicht der Biographie und 
der biographischen Notizen Byrons erwidere ich 
Ihnen, dass ich die beiden ziemlich, ausführlichen Biographien, 
welche zugleich aus den Tagebüchern Byrons geschöpft und die¬ 
selben mit gutem Sinn verarbeitet haben, (die eine der Gc- 
sammtausgabe der Werke Byrons von B ö tt i c h er , die andere 
der Gesammtausgabe der Werke von Adrian, wo sie den 
ersten Band einnimmt, vorgedruckt) für durchaus zurei¬ 
chend halte, um das vollständigste Bild der Individualität 
Byrons zu gewinnen, besonders da ihnen so viele Briefe u. 
interessante Aeusserungen Byrons einverleibt sind. Die au¬ 
tobiographischen Memoiren Byrons von Th. Moore in 2 
Bänden herausgegeben sind im Ganzen wenig interessant, stel¬ 
lenweise sogar sehr weitschweifig. Das Tagebuch des 
Capitain Thomas Medwin, der später in Pisa so eng mit 
Byron verkehrte, 182-1 herausgegeben, berührt natürlich nur 
die Zeit vom Jahre .1321. Das Interessanteste daraus ist eben¬ 
falls in den gedachten Biographien mitgetheilt. Von den selbst¬ 
ständig erschienenen Biographien halte ich die des poetischen 
Wilhelm Müller (des Dichters der Grieehcnlieder) in den 
Zeitgenossen. Nene Reihen-Folge XVII. für die beste; sie ist 
warm und lebendig geschrieben. — Sie würden mich, verehr- 
tester Herr, sehr verbinden, wenn Sie die Güte hätten, mir 
später die Gesiammtbesetzung des Stücks auf 
Ihrer Bühne mdtzutheilen. Wollen Sie dann ferner mich 
die Zeit n. wo möglich den Tag der Aufführung, sobald darü¬ 
ber ein bestimmter Beschluss gefasst ist, wissen lassen, so 
werden Sie mich sehr erfreuen. Ich möchte der ersten Vor¬ 
stellung in Dresden so gerne beiwohnen! Dass. Sie, geehr- 
tester Herr, an diesem lebhaften Wunsch nicht den schwächsten 
Antheil haben, können Sie sich denken. Mit der herzlichsten 
Hochachtung grösst Sie Ihr ergebenster 

Berlin, den 4ten Januar 1850. Dr. H. Th. Boetseher. 



175 Otto A. Banck an Devrient. 

Berlin d. 10. Jan. 1850. 

'Hochgeschätzter Freund, 

Sie haben. Ihre Zeit so sehr der Gefälligkeit für mich ge¬ 
opfert n mir so viele Briefe übersandt, die mir alle lieb u 
werth ■waren. Kaum weiss ich wie ich Ihnen dafür danken 
soll u habe es noch nicht einmal versucht. Es ist unverant¬ 
wortlich. Ich glaube aber fest, so grob meine Saumseligkeit 
auch ist, Sie werdten sie mir verzeihen u hier den Formfehler- 
von der inneren Empfindung nachsichtsvoll scheiden. 

Sie haben mich durch Ihre Güte manniehfache Bekannt¬ 
schaften am Theater machen lassen u es sind Persönlichkeiten 
darunter die mir interessant u werthvoll sind. Sie wissen je¬ 
doch, wie weit sieh in den meisten Fällen nur Schauspieler 
u Kritiker mit einander berühren können, denn nicht alle gros¬ 
sen Künstler haben Thren Charakter, der sich bei der Objec- 
tivität der Sache die gänzliche Freiheit u Unbefangenheit des 
personellen Verkehrs mit eben soviel Geist als edlem Kunst¬ 
prinzip zu sichern versteht. Diese Geständfniss kann u soll 
Ihnen. Verehrtester, durchaus nicht wie ein Kompliment er¬ 
scheinen, denn was sollte mich abhalten, Wahrheiten die ich 
drucken lasse, auch einem Freunde 1 noch aus der Ferne; bei 
neu erweiterten Erfahrungen zuzurufen. Auch das kann ich 
ohne Schmeichelei beifügen, dass das berliner Theater, so tüch¬ 
tige Klüfte u Mittel es auch hat, nnr dann in gewissen bedeu¬ 
tenden Werken Aufführungen ersten Banges produeiren kann, 
wenn Sie die Güte haben hier einen Marquis Bosa, Deister, 
Hamlet, Cesar, Bubens, Bolinghroke etc zu spielen. Und dann 
fehlt immer noch für viele Stücke eine erste Liebhaberin ersten 
Banges. So ist in dien höheren idealen Begionen der Kunst das 
berliner Theater nicht mit dem Dresdener zu vergleichen, was 
es auch im Charakteristischen für das niedere Lustspiel voraus 
haben mag. Herr HendHehs, den die Berliner den Humor 
haben mit Ihnen zu vergleichen, ist von d'er Hatur dürch sehr 
einseitige Elemente ausgestattet. Seine Sprache entbehrt allen 
Geist u jede nöthige Beichhaltigkeit der Modülation. Für 
Spott, Hohn, Ironie, schneidende Kälte, Stolz, Baehedurst ti. 
graziöse Majestät weiss er keinen Ton zu finden. Er hat nur 
dien wohlklingender Deklamation ti. löblicher Hatürlichkeit des 
Gefühls. Aber wie weit reicht das, ermessen Sie selbst! Döring 
ist ein köstliches, immer wirksames Mobiliar der Bühne, aber 
er reisst nnr zu sehr Posse u nimmt die Konlissen beim Abgang 
gern mit. Für das höhere Feld passt er gar nicht. Gern ist 
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noch gemein,er und natürlich viel einseitiger als Räder. Wagner 
sehr brauchbar, um ihn. wie einen "Kettenhund auf leidenschaft¬ 
liche Rolle, sage lieber leidenschaftliche Momente, loszulassen, 
ein wahrer Ileisssporn, aber kein Held dabei. Dossoir spielt nun 
gar Alles. Rosa, Faust, Bolingbroke, Mortimcr, Othello, Ham¬ 
let pp. Er ist ein tüchtiger, gediegener Komödiant aber ohne 
Poesie u ohne Schonung der Gesundheit, alles gemacht, auch 
das Beste u. es erscheint sehr komisch ihn Rollen spielen zu 
sehn, zu denen ein nicht ganz von der Natur verwaistes Aeusse- 
res u. ein kleiner Wohlklang des Organs gehört. Rötscher hat 
ihn bereits ganz verdorben u. sich gründlich bei ihm' blamirt. 
"Doch was sage ich Ihnen das Alles, Sie wissen es ja seihst am 
Besten u. werden meinen scharfen kurzen Ausdruck nicht miss¬ 
verstehn. — Glauben Sie wirklich, dass Gutzkow nach Berlin 
kommt? Ich kann es ihm nicht wünschen weil ich es wirklich 
gut mit ihm meine, was er mir freilich nicht glauben wird. 
Aber ich halte ihn für unsere begabtesten älteren Literaten 
im weiteren Sinn des Wortes, u. möchte nicht, dass er sich' an 
d'en hart,gesottenen berliner Verhältnissen den Kopf zerstiesse. 
Was helfen da alle Kontraete u. Bedingungen, wo das Institut 
wie ein kranker Baum wurzelfaul ist. 

Was werden Sie denn in Dresden Neues geben, wie .ging 
Mazarin u. schreiben Sie mir doch, ob es wahr ist, dass Thrc 
Tochter nach Potsdam geht, das möchte ich doch nicht wün¬ 
schen, denn ich habe das dortige Institut kennen lernen 1 . 

Es sind jetzt von G. z. Putlitz zwei Hübsche Lustspiele fer¬ 
tig geworden u nach Dresden gegangen. Ich kenne sie, u. 
wünschte wohl, dass sie dort in Scene gingen, denn sie sind 
wahrhaftig feiner u. besser, auch dankbarer als viel neues Zeug 
was man doch auch gieht. Lassen Sie sich doch diese Sachen 
geben. Ich meine „Das Herz vergessen“ u.: „Nur keine Liebe“. 
Das letztere ist mit Geist, Finesse u. sehr elegantem spannen¬ 
dem Dialog gearbeitet. Freilich wird das Stück verloren sein, 
wenn es nicht von fast lauter guten u. zum Thteil ersten Mimen 
gespielt wird. Ich möchte wohl Dir Urtheil darüber haben, 
spiele aber nicht darauf an, dass Sie den Grafen Oolfing spie¬ 
len sollten, denn das würde ich in Ihrer Stelle wahrscheinlich 
auch nicht thun. Wenn Sie aber trotzdem dem Werke Thrc Pro¬ 
tection wollen angedeih'en lassen, so wie auch dem Herz ver¬ 
gessen so wird mir damit ein Gefallen geschehn u. mein Herz 
es nicht vergessen. 

Herr Wehl hat Ihnen ein Stück bereits gesandt oder wird 
es noch thnn: Hölderlin. Es ist eine sentimentale schwache 
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ich glaube es könnte sich als einacktiges Werk nicht übel in 
der Hand eines Künstlers ausnehmen, der es mit wirklichem 
Lehen, dem fehlenden Element zu verkörpern versteht. Er bat 
mich, dafür zu sprechen, ich thue es hiermit, indem ich mein 
TTrtheil ganz offen ansspreche, denn was sollte ich Sie .zu Din¬ 
gen überreden wollen, die Sic nicht ans eigenem Triebe für 
zweckmässig anerkennen. Es ist nichts ärgerlicher, als sich mit 
einem Werke abzuquälen, das nicht lohnt u. desto, mehr Mühe 
macht. Hendrichs schwärmt für diesen Hölderlin, den er zu 
einer Gastspielrolle machen will, wie gefällt er Ihnen denn, 
sagen Sie’s mir offen, Sie kennen ja meine rücksichtslose kühle 
Gesinnung in dem Punkt. 

Wie stehn denn jetzt in Dresden die beiden Parthein Biirck 
u. Wilhelmi? Die Zeitnngen faseln soviel darüber, u. vorzüglich 
die'Spenersehc, deren ■Berichterstatter ein Geheimniss ist weil 
ich ihn nicht gern errathen mag. Sie wissen wie ich über einen; 
sehr zarten Pünkt denke, u. wie mir das Partheiwesen ehelicher 
Liehe wehe thut. — Heute Abend wird hier Dsehingiskhan von 
Langenschwarz gegeben. Es ist gleich sechs Uhr u. ich werde 
nach wenigen Worten ins Theater eilen, um die Zwengsahnerei 
zu betrachten. Hoffnung habe ich keine. 

Mein Bruder dankt herzlich für Ihren liehen brieflichen 
Antheil an sein Schieksaal. Er hat sich wenigstens von der 
Ueberraschung des ersten Schlages, wenn auch nicht vom Ver¬ 
lust seihst erholt. Möge es immer milder in seinem Inneren 
werden. Er lässt, vielmal grüssen. 

Jetzt leben Sie wohl, schreiben Sie mir bald u. entziehn 
mir Ihre Bemerkiingen u. Winke über dies u. jene Interessante, 
dessen es im Felde der schönen Kunst so vieles giebt, nicht. 

Hochachtungsvoll n. frenndschaftlichst 

. verharre Ihr ergebener 

• Koch immer: An der Schleuse,Ko. 12. 0. A. Banek. 


176. H. Th. Roetscher an Devrient. 

Verehrtester Herr! 

Hierbei übersende ich Ihnen ein Exemplar des Genius 
u der Gesellschaft, welches ganz vollständig ein¬ 
gerichtet ist n das manche dem Stück sehr zu Gute kom¬ 
mende Abwanderungen enthält. Ich füge noch hinzu, dass der 
Felsenriff im letzten Akt bei uns die Hälfte der Bühne ein¬ 
nimmt, wodurch der u n tereBaum des Schiffes gedeckt 
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wird u man nur' oben das Segel sieht. Sehn Sie, verehrtester 
Herr, ja darauf, dass nach Byrons Abgang am Schluss 
des dritten Akts die Scene so rasch als irgend möglich zu 
Ende geht, damit sich die Begeisterung nicht abkühlt, Byron 
trägd bei uns die Pistolen gar nicht im Gürtel, sondern 
in der Seitehtasche. Donner u Blitz sind im letzten Akt 
sehr sparsam u entfernt. Es sind dies einige Bemerkungen, die 
wir als Resultat nach der ersten Vorstellung gewonnen u 
deren Benutzung den folgenden Vorstellungen sehr zu Gute 
gekommen sind. Auch haben die 2te u '3te Vorstellung durch 
rasches Zusammenspiel über eine' Viertel¬ 
stunde kürzer gewährt. Sie sind wohl auch so gütig dbn 
beiden Damen die wenigen Veränderungen die aber ganz 
wesentlich sind, freuudlichst mitzutheilen. Sie werden 
wissen, mit welcher von mir kaum geahndeten Böswil¬ 
ligkeit man der ersten Aufführung zu begegnen suchte. Alle 
zurüekgewiesenen Dichter, deren jeder sich für ein Genie 
hält, schnaubten Rache wegen der raschen Annahme u 
Inscenirung eines Werkes von einem unbekannten Verf. 
Man wollte meiner so massig gehaltenen Vorrede wegen das 
Stück in der Geburt ersticken u sieb so Satisfaetion 
verschaffen. Mit dieser Parthei verbitterter Dichter 
hatte die Parthei Alliance geschlossen, welche zum ersten Mal 
an ..D e s s o i r glaubte ihr Müthehen kühlen zu können. In 
den Augen derselben erschien es als der höchste Frevel, 
däss er den Byron spielt! nicht ein Anderer! Und 
dennoch scheiterte diese löbliche Alliance. Der Beifalls¬ 
sturm nach dfem dritten u vierten 1 Akt war ausserordent¬ 
lich u brachte sogar jede Opposition zum Schweigen.. Die Da¬ 
men, namentlich Frau Thomas, thaten im 4ten Akt das erste 
Mal zu viel. Sie wollten durch Ueberkraft erobern. 
Alles dies fiel in dbr zweiten u dritten Vorstellung (Sonn¬ 
abend u Sonntag) fort. Der Erfolg war ein so unendlich 
glänzender, dass auch meine kühnsten Erwartun¬ 
gen übertroffen worden sind. Auch der fünfte Akt wirkte 
jetzt mächtig. Man rief in der zweiten Vorstellung den 
Lootsen (Waner) mit Dessoir, der jedesmal am, Schluss 
dies dritten u vierten Akts'(hier mit der Hoppe als 
Klara) gerufen wurde. Dabei herrschte die tiefste Spannung 
u der wärmste Anthcil. In dem Morgen Dienstag in der 
Spenersehen Zeitung erscheinenden Referat werden Sie 
das Nähere finden. Ich wiederhole meine Bitte, mir g ü't i g s t 
den Tag derÄufführungin Dresden angehen zu wollen. 
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Ich möchte derselben sogern beiwohnen. Am Mi 11 wo eh 
haben wir die 41 e Y o r s t e 11 n n g. Deesoir sendet Ihnen die 

herzlichsten Grüsse. Er ehrt Sie, wie cm Künstler 

seinen Genössen nur ehren kann. 

' Mit ausgezeichnetster Hochachtung 
Ihr ergebenster 

Berlin den 4. Februar 1850. T>r. H. Th. Roetsclicr. 

K B. Frau Beyer-Bürek meinen freundlichsten Gruss. 


177. Otto A. Banck an Devrient. 

B e rl i n d. 12. F cb r. 1850, 

Verehrtester Freund, 

Alle Tage freue ich mich auf. den Brief welchen Sie mir 
durch Herrn Fedor Wehl haben versprechen lassen.^ Ich bin 
überzeugt, dass Sie viel Arbeit u. Plage haben u. .wurde auc 
gern noch einige Tage auf Antwort warten, wenn mich nicht 
die Grahn gebeten hätte, — die lieber mit den Füssen als mit 
der Feder arbeitet, — mich bei Ihrem Kopf für Thre Beine 
zu verwenden. So dachte ich nun, es liesse sich dadurch Ihre 
Replique auf meinen vorigen Brief, auf dessen Inhalt ich 
ergebenst verweise u. auf diese Frage für Sie vereinfachen. Die 
verehrte Lucile, die nur für sich u. ihren Tanz lebt, geht näm¬ 
lich in einigen Tagen nach Dresden u. will dort, gern ihr Gast¬ 
spiel am 29. Feh. mit der "Yelva” zum stummen rührenden Ab¬ 
schied schliessen. Wenn sie aber an Ihre baldige Gastreisen 
denkt so fragt sie sich mit Verzweiflung: „Was soll aus meiner 
”Yelva” werden, wenn Herr Emil Devrient nicht den Tsche- 
rikoff spielt“? Ich muss ihr in dieser Angst hei einem .schwa¬ 
chen Lustspiel, das sich nur auf zwei Bollen stützt, beistammen, 
u. frage Sie daher in ihrem Famen ob. Sie diesen sehnlichen 
Wunsch mit Ihrer Reise noch vereinigen können u wollen, 
Hendrichs spielte diese anziehende Bolle die ersten beiden Male 
für seine Kräfte recht hübsch, fasste sie im russisch-deutschen 
Dialect auf, n. wirkte durch eine subtile u. decente Nachah¬ 
mung ansprechend genrebildlieh, da er einem elegant blasirten, 
gebildeten feisten jungen Bussen nicht unähnlich sah. _ Die hier 
wohlthätige politische Ironie fehlte ihm natürlich wie immer. 
Jetzt hat er sich aber, wie jeder Künstler hei solchen Virtuosen¬ 
kniffen, wenn es an Geist, Geschmack und Ernst im Kopie 
fehlt, zu solchen ITebertreibungen verleiten lassen dass er von 
Aufführung zu Aufführung brüsker wurde, u sich der Beifall 
für ihn unendlich gesteigert hat, nämlich vom Parquett zur 
Gallerte hinauf. Ich schreibe Ihnen diess kleine Beispiel nicht 
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weil ich solche Dinge mit rigoristischer Schärfe angesehn wissen 
will, sondern weil cs einen symbolischen Fall für das berliner 
Spiel- u. Stndicnwescn abgiebt. 

Wann spielen Sie Lord Byron, unglücklicher Freund? Ich 
sage, unglücklich, weil diese grösste Bolle im Stück dennoch 
poetisch .die ..schwächste ist, n. ganz des idealen Schwunges u. 
der Genialität entbehrt, welche. 1 man von einem „Genius“ er¬ 
warten sollte. Das Stück ist hier gänzlich durehgefallen, frei¬ 
lich mehr noch durch Bötsehers widerliche u. alberne Be¬ 
geisterung dafür als durch eigene Schlechtigkeit, denn wir 
haben schon schwächere und talentlosere Werke auf der Bühne 
gehabt.. Die berliner, ja sage die deutsche Journalkritik hat 
sich bei dieser Gelegenheit einmal recht in ihrer Hohlheit, Fri¬ 
volität n. schnöder Parteilichkeit hlamirt. Auch von’ mir 
neiden Sie hoffentlich noch darüber Gedrucktes lesen, u. gehe 
der Himme], dass es sich Ihres würdigen Beifalls .mehr zu er¬ 
freuen hat, als das bisherige Geschmier. In Dresden wird das 
■Stick durch die Aufführung n. nartheilosc Unbefangenheit des 
Publikums ein Beträchtliches gehalten , werden. Denn unter 
uns gesagt, der wackere Dessoir hat den Bvron auch noch er¬ 
morden helfen. Er gab sieh alle Mühe, aber hatte die Bolle 
durch, trockenes Studium gequält u. benahm seinem Helden 
statt ihm Schwung u. etwas liebenswerte Jugendlichkeit zu 
gehen noch den letzten Grad derselben. Fr stellte ihn entweder 
rauh oder übermässig predigend, docircnd, kurz reflectircnd 
dar ^ ie wenig er die wünschenswerte Aensserbehkeit zu die¬ 
ser Persönlichkeit hat, wissen Sie ja. Der sehr stark markirfe 
Klumpfuss zierte.auch gerade nicht. Tch glaube dass der Schau¬ 
spieler dieser Partie das fehlende Lebensidiom wenigstens 
ausserheh ersetzen muss, da es die Dichterin nicht konnte. So 
mochte ich denn wohl ihren Helden sehen. Ausserdem ward 
das, Stuck, hier, das vor Allem rasch, gespielt werden muss, um 
oinq halbe Stunde tramirt. Döring war trefflich hei aller Ueber- 
treibung (im Sheridan) wie jedesmal, wenn dieser Mann eine 
TTpisode Dat. Die Hoppe hatte ich mir als Klara so gut’ nicht 
vorgestcllt Küster erklärte mir gestern, das Stück nie wie¬ 
der darzustellen, hei der Leseprobe, hat er nämlich des Guten 
zu viel getan, u. auf Anstiften einer Bötseliersehen Zwiebel 
vor Entzücken geweint. Dioss ist ein Factum in veritas — 
nde si sapis! ■— J 

An meine Bemerkungen u. Anfragen wegen der Putlitz- 
schen Lustspiele erinnere ich. Sie. nochmals freundliehst, der 
junge Dichter, der wirklich ein äusgerst liebenswürdiger u ich 
glaube edler Mensch ist, langte vor 8 Tagen hier an u. hat wie- 



363 


der eins mitgebracht, zweiactig, leider lauter kleine Rollen,: 

Eine Frau die zu sieh selbst kommt“. Es hat viel nettes, aber 
man kann über diese Raschheit im Machen selber kaum noch 
zu sich selbst kommen. Wehl hat auch eins drucken lassen: 
Die Tante aus Schwaben“.. Es scheint mir von. einigen Bro¬ 
samen aus dem Strickbeutel der Bireh-Pfeiffer beim Sprechen 
unterm Tisch geknettet, En gros, Figuren die kaum .eine Fase 
haben, aber ihr Kopf sieht von Weitem doch aus wie. ein Ge¬ 
richt u. düs genügt für die VorstadtMihnen. Per Bireh ihre 
Rose von Avignon hat rothes Laub u. blaue Blätter, — ic 
meine, sie ist ganz abenteuerlich u. so voll Effect, dass man c,n 
Eskimio sein müsste um ohne Rührung zu bleiben. . Meine Kri¬ 
tik über den Mazarin im Dresd. Journal bat sie mir doch übel 
genommen', ich sehe das deutlich an der Steigerung ihrer 
Freundlichkeit u. am ihrer Rühmüng meines scharfen Koptcs 
in Gesellschaft. So ist die Sprache Berlins, die man sehr leicht 
verstehen lernt, wenn man sieh erst den vornehmsten Grund¬ 
satz eines berühmten Philosophen zum Schlüssel m die Tasche 
gesteckt hat: „Die Sprache ist dazu da um die Gedanken n. 

Gefühle d'es Menschen zu verberge n“.! -tu 

Vorgestern hat mich ein anonymer Schurke, der gänzliche 
Unkenntnis® d'er Verhältnisse . mit Denunzianten-Bosheit ver- 
bindet, im Zuschauer der Kreuzzeitg. beschuldigt, ein demo¬ 
kratischer Wühler zu sein, mich., hei dem Dresdener Maiaufstand 
hetheiligt zu haben, n. die Berichte übers Dresdener Theater 
in d'er Speüerschen Zeitung zu vermitteln etc. Kanu man etwas 
Dümmeres ersinn’en, u. ist es nicht ärgerlich, dass man anl 
solche Sudelei eine Berichtigung drucken lassen muss.? — 
wir aber gerade diese Berichte aus Dresden erwähnen, m denen 
Sie allerdings auch geloht sind, aber doch nicht yo vorwiegend 
als die Bayer, glauben Sie unter uns gesagt nicht doch, dass 
sie von dem guten P>ürk herriihren. Man behauptet es hier 
allgemein. Bürk natürlich wird es .leugnen. . Spiker kann ich 
leider nicht fragen, weil mich dieser Edele nicht lieht, wie ich 
wohl aus seinem Benehmen merke. Er zeigt durch, dasselbe, 
dass er Albertis Komplimentirbuch nicht kennt, n. noch mehre 
Male nach England reisen muss, um zu lernen, dass es sich 
schickt einem gebildeten, ihm' von drei Seiten empfohlenen 
Menschen wenigstens als famoser Lord einen Gegenbesuch zu 
machen — Ich schliesse jetzt, denn ich fürchte Sie durch viel 
Gespräch zu ermüden. Verzeihen Sie meine Flüchtigkeit — 

schreiben Sie mir bald u. vergessen nicht. 

Ihren aufrichtigen Freund 







364 


178. Franz Wallner an Devrient. 

Würzburg den 28. 3. 50. 

Mein lieber Emil! 

Meine herzlichsten Grüsse zuvor! Wenn Du Dir das Gen¬ 
rebild: „Tassos Traumbild“ — Buch und Musik — hast be¬ 
reits copiren lassen, so bitte ich Dich herzlich, mir das Dir 
emgesehiekte Original bald möglichst hierher — Hotel zum 
russ. Hof — zu senden, da ich es in Frankl a. M. als Zugabe 
zu meinem Benefize zu geben gedenke. Aber Buch u. Musik 
sonst nützt es mich nichts. ’ 

Wie geht es Dir? Wann gehst Du nach Prag? Ich gehe 
von hier — wo ich noch 14 Tage bleibe — nach Frankfurt, a. M„ 
von da nach Mannheim etc. Werdet Ihr das in Bede stehende 
otuekchen nicht- in Dresden gehen? 

Ich gla.ube, die Bolle müsste Dir u n g e m e i n Zusagen. 

• u n -r? emer i T ^ eilnahmö an 'unserem Geschick überzeugt., melde 
ich Dir auch, dass, meine Frau, Gott sei es gedankt, seit kurzer 
/jQit vollkommen genesen ist. 

, w- ■ Srei “ s:k ® lteT ’ , weis ' s . ieh T) ' r wenig zu schreiben. In Ffiamk- 
nrt M. habe ich einen merkwürdigen antiquarischen Fund 
gemacht. Ich habe nämlich die sämmtlichen Aktenstücke aus 
der Hfland-Dalberg-Beek’schen Tbeaterzeit aus Mannheim aqui- 
16 O^nal-Oontrakte, eine Mappe eigenhändiger Eap- 
P °u 6 Beck etc - über erste Aufführungen Schiller’- 

^her Stucke, die Antworten Dalbergs, die Exporte aus den 
negsjahreu etc. kurz eine Unzahl der interessantesten Döcu- 
mente. _ Obwohl jetzt keine Zeit zum Ankauf solcher Selten¬ 
heiten ist, so habe ich doch dies Opfer gebracht, damit diese in 
ihrer Art einzige Sammlung nicht in fremde Hände käme, oder 
zeireplltteri werde. Es wird sieh ja wohl noch eine Intendanz 

u rr’o Z A T t W ! en odeT B resden? die es der Mühe werth 

findet ~0 Louisdors für diese Beliquien auszugeben? So viel 
wird doch eine kais. oder königl. Theaterbibliothek übrig haben? 

, , habe ; , die Geschichte durch Sturm u. Hoppe veröf¬ 

fentlicht. Es küsst Dich heralichst 

Dein alter treuer 

_ P. Wallner. 


179. Moritz Heydrich an Devrient. 

Leipzig, am 12ten Februar 1851. 
Hochgeehrter Herr! 

Ich wage es heut mich Ihnen mit einer dringenden Bitte 
zu nahen. Mein Gracchus hat hier einen seit vielen Jahren un- 
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erhörten Theatererfolg gehabt. Ich hatte das Stück ganz 
o-oarbeitet, und ganz bühnengerecht gemacht. Die Titelrolle 
ist, wie mir alle Darsteller sagen, die brillanteste die seit langer 
Zeit geschrieben ist. Hr. Deetz ist ein Anfänger, trotzdem hat 
sein noch sehr unvollkommnes Spiel ihm Mer einen, grossen 
Triumph und 3 maligen. Hervorruf gebracht. Mehrere Bühnen 
haben es sofort von, mir verlangt — und doch lebt in ganz 
Deutschland kein Künstler, der die Bolle des feurigen, Alle 
Andren in Schatten drängenden Helden so zur Wirkung brin¬ 
gen könnte, wie Sie. Sie würden einen gränzenlosen Triumph 
zu den alten schon oft erlebten erringen, und einen armen jun¬ 
gen Dichter, der das Werk in Mühe und Sorgen schuf, zum 
lebenslänglich dankbaren Schuldner, zum glücklichsten, Men¬ 
schen machen. Ein Wort ein einziges Wort von Ihnen beim 
Herrn Geheimratli entscheidet ja vielleicht meine ganze Zu¬ 
kunft. Dringend bitte ich Sie datier die Aufführung zu "beVor¬ 
worten. In 12 Tagen ist der Druck für die Bühnen, beendet. 
Sie kennen das Stück, es ist zehnmal besser und theatralischer 
«worden, thun Sie mir den Gefallen es gleich dem, Herrn Ge-, 
heimrath ans Herz zu legen — an den ich heut deshalb schon 
geschrieben und ihm das Stück in der neuen Bearbeitung a,n- 
geboten habe. Ende .Februar komme ieli wieder nach Dresden, 
ihnen persönlich meinen innigsten herzlichsten Dank für gü¬ 
tige A 7 erwendung zu sagen. 

Mit unbegrenzter Verehrung Ihres grossen, unsterblichen 

Genius mit herzlichster Dankbarkeit . 

Ihr ganz ergebenster 

G. Moritz Heydrich. 

Marieenstrasse 221 C. im kleinen Hanse. 


180. Devrient an Feodor Wehl. 

Frankfurt a. M. d. 7. May 1851. 

Erst jetzt, mein, lieber Freund, gelange ich, dazu, Ihren 
freundlichen Brief nach Magdeburg hin zu beantworten. Ich 
bin auf den Gastreisen immer so in Anspruch genommen, dass 
ich zu den liebsten Correspondenzen die Zeit nicht erschwin¬ 
gen. kann und es muss schon ein Krankheitsfall sein, wie er 
leider jetzt bei mir eingetreten, der mir die Zeit zu freund¬ 
schaftlichem Briefwechsel schafft. — Ihr vorletzter Brief an 
mich durch. Wilhelmis, ich gestehe es, hatte mich verstimmt; 
Sie rechnen mi r es zu dass Ihr Stück in diesem Winter nicht 
zur Aufführung kam? — warum rechnen Sie es nicht der W ll- 
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h e lnn zu. — ich kann mich nur eines Stückes besonders an- 
nehmen, wenn ich eine Hauptrolle darin habe, - wie bei 
Hölderlins Liebe — da weis« ich das Stück auf meine Schulter 
zu nehmen.. Im iraglichen Stück [„Sie weis« sich zu helfen“! 
aber, habe.ich eine unbedeutende Rolle mit Freuden überaom- 

Qe en 'i m 1 ? d f fur erboter b mehr konnte ich nicht thun. Das 
Stuck selbst scheint mir keinen besonderen Eindruck zu ver¬ 
sprechen, — die Wilhelm! musste wissen, ob sie damit zu wir¬ 
ken sich unternahm, — darum war es an ihr, dias Stück zu 
verlangen. 1 eh hatte in meiner Rolle und in meiner Ansicht 
vom Stucke selbst keine Berechtigung dazu, denn ich wünsche 
immer, dass, die Stucke meiner Freunde mit G1 ii c k bei 
uns gegeben werden. - Diess hätte ich Ihnen vielleicht damals 

m Verstimmung geschrieben, und darum unterlief» ich es lieber 
ganz. 

Für den Magdeburger Brief und die mir damit verschaffte 
Bekanntschaft einer liebenswürdigen Familie, meinen besten 
an , 1. leb sab Freuden, wie Sie in dem dortigen Kreise 
geschätzt und geliebt sind. — Mein Erscheinen in Magdeburg 
war sehr schnell vorübergehend, — desto länger weilte ich in 
holn — wo ich zum, erstonmale erschien, und die Theaterlust 
für das recitirende Schauspiel zu wecken mir gelang. Ich habe 
la ^.Vorstellungen einen Enthusiasmus erlebt, wie er ausser 
der Lmd dort nicht, gekannt war, ein Beweis, dass das Domi¬ 
nieren der Oper m den Bheingegonden, eigentlich nur Mode- 
sache ist Egmont, Posa, Fiesco, Hamlet haben ebenso gut, 
am die Schau- und Lustspiel-Vorstellungen bei gedrängt vollen 
Hausern und selbst, geräumtem Orchester statt, gefunden — 
also ebenso viel Sinn für die elassischen Stücke bewährt. — ln 
Düsseldorf konnte ich leider nur an 2 Abenden auftreten, (un¬ 
ter dem gleichen Andrange Glas Wasser u. Hamlet,) — denn 
ich musste laut Vertrag d. 1. May hier sein, — und nun zum 
erstemmale als Posa aufgetreten, mit dem grossen früheren Er- 
folge, fasst mich eine so starke Heiserkeit, dass ich das Zimmer 
huthen muss, mich dem Artzt in die Arme werfen und in meine 
Gastspiele ein völliger Stillstand eingetreten ist; — der Himmel 
gebe mir bald meine Stimme wieder, ohne die ich ein geschlafe¬ 
ner Mann bin. — Die Wilhelmi hat nun also wirklich unsere 
Buhne ..verlassen, ich hätte nicht gedacht, dass es dazu kom¬ 
men wurde, denn nun ist Alles wieder bei uns zerrissen Für 
sie selbst ist es aber gut, denn bei uns hätte sie sich’ka,um 
eingebürgert, es herrscht bei nns eine Weise der Darstellung 
m der sie immer isolirt geblieben wäre, denn sie schien sich 
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nicht anschmiegen zu wollen, — darum wird sie anderwärts 
viel leichter sich die Geltung verschaffen, die ihrer reichen 
Phantasie und ihrem unbedingt, grossen Talente gebührt, 
Prag zum Beispiel scheint mir dafür sehr passend, — Frank¬ 
furt, Breslau,. München nicht minder. — Von dem Versuche 
Bürcks den „Cymbelin“ zu bringen, haben Sie wohl gehört; — 
er war nach meiner Ansicht sehr unglücklich, — da wäre frei- 
lieh Ihre gelungene Bearbeitung des Timon viel eher zum v ei 
such geeignet; — doch Bürck wollte sich um jeden Preis auf 
der Bühne geltend machen, — ich fürchte, das. ist ihm miss¬ 
glückt und die Träume, die er vielleicht daran geknüpft, sind 
zerronnen. In Cöln habe ich an Sehücking®,, Beyde, sehr liebe 
Menschen und schöne Geister kennen gelernt, — gewiss sind 

auch Sie dort bekannt. -*- • . . 

Wie steht es denn, mein lieber Freund, werden wir Sie 
denn nicht zum Sommer in Dresden sehen.'' nach Prag gellt 
jetzt auch die Eisenbahn! — das lässt sich so hübsch verbin¬ 
den — Ihrer jetzigen Wirksamkeit freue ich mich ungemein, 
ich denke, sie sagt ihnen so ganz zu, — vergessen Sie uns aber 
nur nicht bei der Verlassenheit des Theaters, und schreiben 
Sie uns bald einmal ein grösseres Stück, wo Sie mi c li ins 
Gefecht führen! — Mit den herzlichsten Griissen m alter, 

Freundschaft S 8112 der Ihrig® 

Emil Devrient 

N. S. Sollten Sie eine Mittheilung für mich haben, so hin 
ich bis Anfang Juny hier (abwechselnd in Darmstadt, Wiesba¬ 
den,) — dann in München. 

[Adr.:]Herrn i-b-uor Wehl, Redakteur der Jahreszeiten m 
Hamburg. 


181. Devrient an Arnold Schlönbach. 

Dresden d. 26“ Nobr. 1851. 

Mein werthgeschätzter Freund! — Bis Ileut habe ich mit 
der Beantwortung Ihrer Zuschrift angestanden, weil ich Ihnen 
zugleich die Mittheilung über Ihr Stück „Nicht jede Liebe ist, 

Liebe“ _ und dessen Erfolg auf unsrer Bühne machen wollte. 

Dasselbe ist nun Gestern in Scene gegangen und hat leider m 
eine Zeit getroffen, in welcher unser Publikum an Leblosigkeit, 
das Mögliche leistet. 

Wenn nun auch nicht zu leugnen ist, dass Ihr Stuck den 
Ursprung der Novelle zu sehr verräth, und über Motivirungen 
hinwegspringt, die das Publikum einmal nicht erlassen kann, — 
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so hat es doch auch viel recht amüsante Seenen und hätte eine 
völlige Gleichgültigkeit nicht verdient. Schade übrigens* dass 
Sie nicht gegenwärtig waren, die jungen Dichter sollten das 
nicht versäumen; Sie würden iebhaft empfunden haben, was 
künftig zu vermeiden, ist. Gespielt wurde das Stück von allen 
Seiten mit ganzer Lust und Abrundung. —• 

Das Manuscript, das Sie mir zusendeten, hat gute drollige 
Seenen, doch glaube ich kaum, dass das Stück zu geben wäre, 
die Verkleidungs-Intrigue verlangt ein zu kindliches Publikum! 

diese Absichtlichkeiten, glaube ich, kann man nicht spielen; 
sonst aber ist cs wirklich schade um so viel drastische Seenen. 
Bestimmen Sie was mit dem Manuseript werden soll, — wenn 
Sie wollen, werde ich es einreichen, möglich ja, dass das, Sujet 
Anderen weniger plump erscheint; jedenfalls steckt ein Talent 
dahinter. — 

Nun also, mein weither Freund, wenn man Sie einmal Wie¬ 
dersehen will, müsste man nach Coburg kommen? — nun, das 
kann auch geschehen, denn der Herzog hat mich immer sehr 
freundlich für dort eingcladen; — sonst aber, spinnen Sie sich 
nicht zu sehr dort ein und werfen Sie sich, einmal wieder ins 
Lehen, hier haben Sie viele Freunde znrüekgelassen, zu de¬ 
nen sich mit Hochsehätzung und Wärme rechnet 

Ihr ganz ergebener 

1 _ Emil D e v r i e n t. 


182. Adolf Glassbrenner an Devrient. 

Sehr geehrter Freund! ■ 

Leider erhielt ich Ihren freundlichen Brief vom 18. März 
erst am 23ten April — ein Pech, das Ihnen Freund Stuss zu 
erklären hat, ■ und mithin wäre jede Anfrage nach Darmstadt 
unnütz gewesen. Doch kann man nicht wissen,, was vorfällt, 
und Sie werden nun meine Frau im Gedächtnis« behalten. Dass 
sie sich seit 1% Jahren von d'er Bühne zurückgezogen, ist sehr 
begreiflich: jedes Hoftheater ist ihr durch meinen schlech¬ 
ten Namen verschlossen, und das Fabrik geschäft hier 
oder em ähnliches mitzutreiben, dazu hat sie keine Lust. Es 
ist betrübend, dass es so ist, aber . . . es i s t,. Es ist ebenso 
betrübend, dass die sächs. Regierung 7 0 Ö 0 bestellte Ex mei¬ 
nes Kalenders, für welche das Geld in Leipzig lag, wegnimmt 
und ausser ihr die Österreich, und preuss. Regierung in solcher 
Weise gegen meine Bücher und Verleger verfahren, dass wäh- 
rend ich bis dato von allen Seiten nra Verlag angegangen wurde, 
jetzt fast vergeblich nach einem muthigen Verleger suchen 
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muss — sehr betrübend, aber e's ist. "Mein Trost bleibt, dass 
Andere und Bessere noch mehre gelitten' haben als ich. 

Verzeihen Sie, dass ich mit meinem kleinen Jammer in 
Ihre grossen Erfolge fahre! Das ist ja wieder ein Enthusiasmus 
in Breslau, als wenn Emil Devrient Gräfin wäre und sich nach 
20 Jahren noch einmal zu dem Volke herabliesse, dessen ge¬ 
meinen Beifall man hinnehmen muss, weil man sein — Geld 
gebraucht. Lachen Sie nicht.! Die Henriette machte hier wirk¬ 
lich bei jedem. Applause und Hervorruf ein Gesicht, auf wel¬ 
chem ganz deutlich zu lesen war: „ich muss es ertragen; die 
Gräfin und der Graf brauchen Geld.“ 

Was nach England hin für Ihren dortigen Zweck (:er- 
sehrecke nicht, deutsche Polizei, die du vielleicht diesen Brief 
. . . durch Zufall zu lesen kriegst!): geschehen kann, soll 
geschehen. Am besten wähs aber, man spedirte eine ordent¬ 
liche Biographie und Charakteristik E. DJs hinüber. Ich 
würde das mit kleinen Opfern zu Wege bringen. 

Wie ich lese, soll Döring den Mephisto drüben vorreiten? 
Böse Wahl! Döring hat keine schlechtere Bolle als diese. Der 
Teufel hat die Eigenschaft, ein Geist zu sein, und ... das 
stört. Dörings Mephisto ist ohne alle Entschiedenheit, wacke¬ 
lig wie ein Gothaer und armselig und blass, wie die preussisehe 
Politik. 

’ Hehrnen Sie die schönsten Grüsse von uns Beiden und . . . 
kommen Sie doch auch als Gast nach Hamburg! Ihr treuer 
Hbg. 26sten April 1852._ Ad. Glassbrenner. 


183. Auguste Koberwein an Devrient. 

Mein lieber Freund !_ Schon im Frühjahr wollte ich Ihnen 
schreiben, doch unterliess ich es wieder indem der Inhalt meines 
Briefes eine Frage an Sie stellen sollte, deren Erfüllung da¬ 
mals wohl schon zu spät gewesen wäre . . . Ich lebe so still 
und zurückgezogen, von der Welt, dass selten und nur durch 
Zufall mir Nachricht wird von den Ereignissen, welche sich, in 
derselben gestalten. So traf mich auch ziemlich spät- die 1 Neuig¬ 
keit Ihres Unternehmens in London. . . Vor einigen Tagen 
erzählten mir Bekannte, welche Augen- und Ohrenzeugen des 
glänzenden Erfolges waren, und der Triumphe, welche sich 
freilich nur auf I h r e Person beschränkt haben sollen, dass 
Sie gesonnen wären nächstes Jahr dieselbe JUnt&nae^mc m g in’s. 
Leben zu rufen ... Es würde mir viel Freude machen an 
Ihrer Seite noch einmal in meiner Kunst wirken zu können, 
und meine Jugend-Eirinnerungen durchzuträumen. Haben Sie 
aber keine Angst, nicht jenes trübe Geschöpf bin ich mehr wie 
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damals. Seitdem ich wieder ganz gesund bin wurde auch meine 
Stimmung ungleich heiterer. •— Ich komme soeben von einem 
Ausflug aus dem Salzkammergute zurück, und gehe noch mit 
elastischen Schritten auf dem dürren Steinpflaster umher von 
den grossartigsten Eindrücken gehoben. Es war eine herrliche 
Zeit, reich an Genüssen. . . — Die Baronin Stolzenberg, wel¬ 
che mir eine treue Freundin gebliehen ist, muss mir immer 
Nachricht von Ihnen gehen, da ihre Mutter in Dresden, lebt. •— 
Nicht, wahr Sie schreiben mir bald, und wenn, es sich reali- 
siren sollte auch über die weiteren Verhältnisse etwas. — Von 
einem bestimmten Fach braucht nicht die Rede zu sein. Sie 
wissen mein Talent wa,r immer der Art, dass es, sieh nach 
mehreren Seiten hinneigt, deshalb bin ich auch leider nie zu 
einem bestimmten Fach gekommen, sondern spiele Alles, in 
Allem. Tragisch, naiv und sentimental wie es gerade dem 
Herrn Direktor am passendsten ist,. Ach! wenn doch, nur Laube 
erst Jemand bekäme der mir ein wenig Ruhe verschaffte, ich 
bin sehr angestrengt. Es ist unmöglich, wie Laube unser Thea¬ 
ter überschütte!; mit Neuigkeiten, dass unser Personal ausreicht; 
dazu gehörte wenigstens ein doppelt so zahlreiches. — Er hat 
leider kein Verständniss wie viel Zeit ein Künstler braucht 
um eine Rolle gut zu memoriren und zu verdauen. Er ist selbst 
ungemein thätig, aber seine Beschäftigung und unsere ist 
nicht zu vergleichen; ich kann in einer Viertelstunde mehr 
lesen, und überdenken, als in einer Stunde ausrwendiglemen, 
und so kommt es denn, dass die Schauspieler, die am schnell¬ 
sten lernen auch die grössten Künstler hei ihm sind. Viel 
wird hei dieser Ansicht allerdings auf dem Repertoir sein, aber 
wie gespielt! !- 

Nun leben Sie wohl. Wenn auch mein Wunsch nicht rea- 
lisirt wird, s,o habe ich doch durch diese Gelegenheit das Ver¬ 
gnügen einen Brief von Ihnen erwarten zu können, worauf ich 
solange habe verzichten müssen. •—■ Sie haben mich lange 
nicht, gesehen, ich brauche Ihnen aber nur zu schreiben, dass 
ich die Turandot gespielt habe, und man es ganz unrecht fand, 
dass ich die Worte „Sieh her und bleibe Deiner Sinne Meister“ 
aus Bescheidenheit weg liess,. Ich schreibe dies nicht aus Ei¬ 
telkeit, Sie wissen ich war es nie-, aber Sie könnten, glauben 
dass ich es nicht mehr mit Jedermann aufnehmen könne, und 
deshalb sage ich Ihnen, die Zeit ist schonend an mir vorüber¬ 
gegangen, man findet mich sogar hübscher als vor Jahren. 

Adieu. Die herzlichsten Grüsse 

von Ihrer ergebenen Freundin 

Wien den 4. August 185.3. Auguste Koberwein. 



371 


184. Otto Ludwig an Devrient. 

Sehr geehrter Herr!. 

Der Wunsch, ein Phantasiebild von mir in so edler warmer 
Körperlichkeit anschauen zu können, als nur Sie einem solchen 
zu geben vermögen, hat mich bereits vor etwa sechs Jahren 
Ihre so reich bekränzte Laufbahn wird Sie das Kränzlein, das 
ich hinzufügen wollen, längst haben vergessen lassen zur 
Composition eines Drama angeregt; ich bringe nun ein neues 
und hoffe, dass Sie der Gestalt des Judah darin ansehen wer¬ 
den, dass und wie sehr deren Former bei deren Formung Ihr 
Talent und Ihre Kunst vor Äugen gehabt hat. Ich habe das 
Stück eben eingereicht und hoffe dessen Annahme. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung. 

sehr geehrter Herr, 

Ihr ergebener 

Strehlen bei Dresden. K 6. b. Otto Ludwig. 

am 28st. August 1853._ 


185. F. W. Gubitz an Devrient. 

Besten Gruss! 

Sie empfangen hiemit mein Schauspiel: „Herz und Welt¬ 
ehre“, wovon wir sprachen. Es ist jetzt davon die Eede, es 
nach meinem Lustspiel: „Verschiedene Wege“ (das einer der 
ersten Neuigkeiten im Schauspielhause nach dessen Wiederer¬ 
öffnung werden soll) zur Aufführung zu bringen. Das sey dem 
Schicksal überlassen, ich bescheide mich sehr leicht mit und 
nach dem Vergnügen des Schaffens. 

Nachstdiem sende ich Ihnen das kleine Drama meines Soh¬ 
nes: „Margaretha“. Dies wird, wenn nicht fortdauernde Krank¬ 
heit Rott’s es hindert, bald im Opernhause zur Darstellung 
kommen, die auch in München während des Herbstes beab¬ 
sichtigt ist. Ich dächte, der „Mathias Corvinus“ untre eine Rolle 
für Sie, hier wird sie Hendrichs geben. Es würde mich freuen, 
wenn Sie dort dies kleine Stück auf die Bühne bringen möch¬ 
ten, weil ich das Talent meines Sohnes gern ermuthigt sähe. Er 
hat das Unheil erlebt, dass ein früheres fünfaktiges Trauer¬ 
spiel: „John der Ziegfer“, nachdem es bereits hier angenom¬ 
men war, durch politische, meines Dafürhaltens übertriebene 
Bedenklichkeiten doch den Weg zur Bühne nicht fand, wollte 
nicht mehr für diese schreiben, was ich ihm widerrieth. Nujf 
Ist mir jede Ermunterung für ihn lieh und willkommen. 

Mit herzlichen Wünschen für Ihr Wohl empfiehlt sich 
hochachtungsvoll jwid ergebenst 

Berlin, 4ten September 1852. JgU F. W. Gubitz. 
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186. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund! 

Meine Frau u. ich geben sich der angenehmen Hoffnung 
hin, dss Du am nächsten Sonntag‘noch nicht abgereist bist und 
durch Deine Gegenwart eine kleine Gesellschft verherrlichen 
kannst, die wir auf Sonntag einladen wollen. Du findest den 
gewöhnlichen Kreis, in dem ich seit einigen Jahren hier lebe. 
Möchte uns ein freundliches Ja! zu Theil werden. 

Herzlich grüssend 

V. H. 28 Oet. 52 Dein Gutzkow. 


187. Gustav Freytag an Devrient. 

Leipz. 2. Nov. 1852. 

Sehr verehrter Herr u. Freund! 

Beifolgend sende ich Ihnen mein neues Lustspiel 
Die Journalisten 

mit dem lebhaften Wunsch, dass Ihnen dasselbe nicht miss¬ 
fallen möge. Nehmen Sie es freundlich an als ein Zeichen per¬ 
sönlicher Anhänglichkeit und aufrichtiger Verehrung Ihres 
Talentes. 

Lange habe ich nichts geschrieben, es ward mich freuen, 
wenn Sie ans dem Stück lesen, dass ich desshalb den Brettern 
nicht fremd geworden hin. 

Ganz besonders aber möchte ich Sie, verehrter Freund, für 
die Bolle des „Bolz“ interessiren, denn es wäre eine schöne 
Sache, wenn Sie dieselbe den Dresdnern vorführten! Wenn 
mich Autorschwüche nicht täuscht, so wäre diese Partie nicht 
unwürdig, durch Sie Leben u. Seele zu erhalten. 

Gönnen Sie dem Stück Ihre Freundschaft und erhalten Sie 
Ihr Wohlwollen Ihrem treu ergebenen 

_ Freytag. 


188. Elise Schmidt an Devrient. 

Berlin am 28. Nov. 52. 

Mein sehr verehrter Herr! 

Ihre zwei Karten, damals im August, habe ich durch Fen¬ 
ster und Thüre richtig erhalten und gerne hätte ich Ihnen da¬ 
nach geschrieben und Sie gebeten ■wiederzukommen ich wusste 
ja wo Sie wohnten, venn! — w r enn. mich dieses „Wenn“ das 
ich Ihrer Enträthselung überlasse, nicht davon zurückgehalten 
hätte. Aber heute schreibe ich um Sie zu bitten mir einen 
flüchtigen Besuch zu machen im Geiste nämlich! Vielleicht 
habe ich das Glück Ihnen doch noch ein flüchtiges Interesse 
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abzugewinnen obgleich ich nicht blond bm, nicht schlank nicht, 
geistverzehrt, wie ein schöneres Bild vor Ihrem Auge schwebte 

_ Sie sind der erste deutsche Künstler dem ich mein Buch 

zuschicke — und darum schicke ich es Ihnen z u e r s t! _ V on 
Ihrem Äntheil, den Sie einer oder der anderen Bolle m diesem 
Stücke schenken wird es abhängen, ob ich es der Hofbuhne m 
Dresden einreichen soll. Ich spreche mit Absicht _ von emer 
oder der anderen Bolle« denn ich habe das begründete Ver¬ 
trauen zu Ihrem reichen Genius dass ihm kein Ton m der Scala 
fehle! Ich kann mir das Bild des Cäsar Borgia, der mein Lieb¬ 
ling ist, wie das des Maehiavelli von Ihnen: mit gleicher Virtu¬ 
osität zur Erscheinung gebracht denken und ich. wünsche nur, 
dass Sie einen von beiden Ihrer Theilnahme würdigen moch¬ 
ten — Ihr Bild das über meinem, Tische hängt, sieht mit 
seinen wunderbar poetischen Augen von mir weg als wollte es 
sagen: Meine Seele ist vollgesogen vom Geiste Shakespeares, 
wie könnte der Deinige mich interessiren arme Mucke. — hun 
wie es sei! Schreiben Sie mir. Ihre Antwort soll mir em gutes 
oder — schlimmes Zeichen sein! Lehen Sie wohl. 

Mit wahrer und tiefer Ergebenheit Ihre 

Elise Schmidt. 

P. S. Dessoir sagt mir eben, dass mein Brief Sie schwerlich 
Anden wird, da Sie von einer längeren Beise yermnthlich noch 
nicht heimgekehrt. Ich schicke, daher, da mich die Zeit drangt 
zugleich mit diesem Briefe zwei Exemplare meines Trauerspiels 
an Ihr Theater. Wirken Sie dafür, was Sie können. 

Ziethenplatz Ho. 2. Ihre E ‘ b ' 


189. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

nachdem Du gestern mit vortrefflicher Charakteristik die 
zweite, vermehrte und verbesserte Auflage von Dr. Bobm ab- 
■sesehüttelt hast, wirst Du nun wol an das Freytagsehe Stuck 
gehen, das ich Dir zuriickzuschicken eile. Diese Arbeit ist im 
glücklichsten Humor geschrieben, der sich zuweilen em wenig 
zum Uebermuth steigert und dann etwas Verletzendes hat. Er 
ist wieder Saalfeld u. die sieh selbst anbietende Valentine. Die 
Freudigkeit des Ganzen, gehoben durch Dich u. die Bürek, wird 
ihre Wirkung nicht verfehlen. Wenn das Stück, so geistreich 
es ^arbeitet ist, sieb nicht dauernd erhält, so ist die Schuld 
der°Mange! an Situationen. Wo der Darsteller, um sieh seine 
Wirkungen zu machen, immer sprechen u. sprechen muss und 
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nicht seine Aufgabe durch die Aniage des Ganzen u. sich er¬ 
gebende, gleichsam dann sich von selbst spie¬ 
lende Situationen erleichtert bekommt, da verpufft sehr bald 
ein solches brillantes Feuerwerk. Du siehst, ich danke Dir, dss 
ich aus der interessanten Lektüre etwas gelernt habe. 

Mein. Stück las ich am Sonntag ein paar Bekannten vor 
u. kam leider zu dem Resultat, dss es um mindestens Vs zu lang 
ist. ^ Es gilt also kürzen, u. manches schärfer motiviren. Dann 
lass . ich s drucken u. lege Dir ein Exemplar vor. bleue Ab¬ 
schriften nehmen ist zu weitläuftig und kostet mir in der Cor- ‘ 
rektur zuviel Zeit. Ich bin gewiss, dass sich dann in der F.ör- 
derung dieser Arbeit, wenn irgend möglich. Deine alte Freund- 
echft nicht verläugnen wird. i 

Mit herzlichem Gruss Dein 

Dr. 15. Febr. 53._ Gutzkow. 


190. Gustav Freytag an Devrient. 


% 


Leipzig, 7. März 1853 

Mein verehrter Freund! Soeben erfahre ich, dass die Jour¬ 
nalisten], am Mittwoch gegeben werden sollen, bloch weiss ich 
nicht, ob ich zur ersten oder am Freitag zur zweiten Vorstel¬ 
lung herüberkommen werde. In jedem Fall sage ich Ihnen in 
Voraus, bis mir die Freude wird, Sie persönlich zu begrüssen 
meinen Dank. Möchte Ihnen nur die Rolle Freude machen" 
und Ihnen seihst Etwas von dem Behagen verursachen, das Ihre 
Funst, wie ich weiss, dem Publicum einflossen wird. Ich 
Birchte nach Ihren treuen Zeilen fast, dass sie nicht ganz Ihren 
Beifall hat. Run, wenn das auch wäre, verlieren Sie nicht das 
Zutrauen zu mir. Ich werde schon einmal etwas schreiben, das 
Ihnen ganz gefallen soll. 

_ Für die Aufführung halte ich es für vortheilhaft, wenn die 
Zwischenakte so kurz sind, dass das Publicum nicht zur Be¬ 
sinnung kommt, u. der Restaurateur des Hauses . da.s Stück 
verächtlich findet. In den drei Hauptrollen ist dafür gesorgt 
dass die Ruhepunkte grösser werden. Es wäre sehr gütig von 
Ihnen, wenn Sie sich dieser Petition annehmen und der Regie 
und unsrer Freundin B[ayer] meine Wünsche anempfehlen 


una so, mein lieber Devrient, gutes 

TI TT T 1 1 n 7 “ 


Sie Ihr Wohlwollen 


’ * m vm. c . 




Ihrem getreuen 

Freytag. 
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191. Devrient an v. Wangenheim. 

Ew Hochgeboren gütiges Schreiben hat. sich mit dem Mei¬ 
nten gekreuzt, doch möchte ich, — noch ohne Antwort von 
Ihnlen, für jetzt doch entgegnen, dass ich die erste Bahnge 
leo-enheit von Magdeburg am Sl.sten März benutzen werde, um 
noch die Ehre haben zn können mich bei Seiner Hoheit anzn- 
melden. — Zugleich bemerke ich, dass wenn das. Stuck ,,E>i. 
Robin“ für meine Darstellung an gesetzt sein sollte? ich dieses 
Stück seit vielen Jahren nicht mehr spiele und es durch die 
Rolle des „Sullivan“ von meinem Repertoir verdrängt ist. Eal 
der alte Musikant als eine zu unbedeutende Zugabe zu „Eng 
lisch“ erscheint, — (welches Letztere ich nach Angabe des Ver¬ 
fassers in 2 Akten gebe) — so wäre es wohl besser, den früheren 
Vorschlag Ew. Hochgeboren wieder aufzunehmen und zu Ei g 
lisch, (— vorhergehend) den Majoratserben, zu geben. Ob dann 
diese zweite Vorstellung in der Ordnung am Donnerstag statt¬ 
finden kann, darüber erhalte ich wohl von Ew. Hochgeboren 
nach Magdeburg hin (Erzherzog Stephan) gütige Mittheilung. 
Diese Zeilen in der Durchreise an Sie richtend, sehe ich der 
Entschuldigung der Flüchtigkeit entgegen und zeichne in gröss¬ 
ter Hochschätzun'g und Verehrung 

Ew. Hochgeboren 

ganz ergebenster 

Leipzig, d. 14.“ März 1853. Emil Devrient. 


192. Devrient an v. Wangenheim. 

Hochgeehrter Herr Ilausmarsehall! 

Hierdurch wollte ich zunächst die Anzeige machen, dass ich 
die Einleitung nach München hin getroffen, die mir für die 
ersten Tage des May die Freiheit verschaffen sollen, auf einige 
Rollen in dem schönen Coburg einzutreffen. — Mit H Kili- 
mer in Magdeburg habe ich Rücksprache genommen, er kann 
dort frei werden und wenn Sie ihm eine Auftrittsrolle nach 
eigenem Wunsch gestatten, so hofft er noch m Gotha auftreten 
zu können. — In Betreff einer Dame, welche _ die Stelle der 
Frau Ditt einz,unehmen vermag, habe ich Ihnen m Mad. ELoöert 
(Tochter des grossen Ludwig Devrient) eine sehr verständige 
Künstlerin zu empfehlen. Dieselbe hat in Schwerin und Ol¬ 
denburg dem Fache tragischer und komischer Mütter mit gan¬ 
zem Beifall vorgestanden und wäre jetzt gerade frei, in Berlin 
anwesend. Ich habe ihr gerathen sich von dort aus an bie,^ ge¬ 
ehrter Herr- Hausmarschall, zu wenden, ein Probespiel, wurde 
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sie gewiss unter den massigsten Bedingungen eingehen wollen 

näcSn'zeifl 6 T h f a i noch die Bitte al b dass wenn in der 
ehsten Zeit die Ausfertigung des Ministeriums über die mir 

ITIr“ 5 6116 f ldene Medaille ' nebst d °- Stuten Tn 

SelbiVe Ä 611 f T g6n S0llt6j ~ Sie die Güte hätten, mir 
17 TT? her Bremen zu £ eben lassen, wo iah bis zum 
fort) — g8I1Z bestlmmt verbleibe (Adresse Hotel St. fort . 

Tnno-^lw^w 5 ? 011 Yerebr ™S imd Persönlichster Hoehschät- 
zung verbleibe ich 

Ew. Hochgeboren ganz ergebenster 

[Bremen. Anfang- April 1853.] Ti ”-i p. . , 

J iii'iml Dement. 


193. Devrient an v. Wangenheim. 

Hochverehrter Herr Hausmarschall t 
fo Tjnkenntniss bis heut, ob Sr. Hoheit der Herr Herzog 
sc on Ende April m Coburg sein würde und mein Auftreten 
dort nicht nach dem Münchner Gastspiele, Etode May verlangt 
wurde, — habe ich, dem hiesigen Andrange des Publikum nach¬ 
gebend,, bis auf 12 Bollen mich hier verbindlich gemacht. — Ew. 
Hochgeboren gütiges Schreiben das ich, sowie die gefällige Zu¬ 
sendung des ministeriellen Patentes, heut empfing, setzt mich 
nun m Kenntnis*, dass schon in 11 Tagen mein erstes Auf¬ 
treten m Coburg stattfinden soll, •— es ist mir jedoch jetzt un¬ 
möglich geworden vor dem 27.“ April dort einzutreffen und also 
den 28.. April meine erste Rolle zu geben. Leider würde da¬ 
durch eine Rolle ausfallen und Sr. Hoheit werden befehlen _ 

„Welche“ — denn ich, soll allerdings am 3.“ May in München 
spätestens eintreffen, da der König von Badem schon Ende 
dieses Monats, zurüekerwartet wird. — 

Lidern ich mich beeile Ew. Hochgeboren davon eilig nach 
Gotha hm noch zu benachrichtigen, erbitte ich mir, unter mei¬ 
ner Adresse nach Dresden hin, nur eine Zeile als Nachricht in 
welcher Rolle ich am 28. und welche Tage sonst bis, zum- 2 May 
ich in Coburg auftreten würde, — da ich in der Garderobe 
auch meine Fürsorge zu treffen habe, die nach München vomus- 
geschickt worden war. 

In der frohen Erwartung Sie bald wieder begrüssen zu 
können, zeichne ich in vollster Hoehschätzung als 

Ew. Hochgeboren ganz ergebener 


[Bremen. Mitte April 1853.] 


Emil Devrient. 



nachstehen, n doch noch Yortrehliches in Fülle leisten kann. 
Dagegen erbiete ich mich, so oft Sie den Hamlet spielen, den 
alten°Schanspieler zu sprechen. — Herr Bimstill (: der über¬ 
haupt etwas pedantischer, ängstlicher Natur zu. seyn scheint u 
vom Alterniren nichts wissen will:) besteht auf den König. 
Das kann ich nicht. Ich weiss so nicht wie ich fertig werden 
soll da mir Franz Moor, König Philipp, Alba, Alter Chorfüh¬ 
rer, Mohr im Fies,ko, Antonio im Tasso (: der mir erst vor Kur¬ 
zem zugetheilt wurde :) neu sind! Dazu kommt, dass ich 
seit Eröffnung des Schauspielhauses hier anhaltend beschäftigt 
bin, u bis zur Abreise noch wenigstens drei neue Bollen zu 
liefern habe. Der König im Hamlet ist mir zu voluminös, u bei 
meinem Widerwillen gegen diese Bolle brächte ich sie vollends 
gar nicht in den Kopf. Sie würden mich unendlich verbinden, 
wenn Sie Sich nicht nur mir gegenüber einverstanden erklärten, 
sondern auch bei H. Bimstül meine Sache bevorworten wollten. 

Verehrtester Freund! Ich verlange viel, doch nicht mehr 
als Sie. ohne Sich im Geringsten zu benachteiligen, gewähren 
können. Sie haben bereits im vorigen Jahre Ihren Ruhm 
unvergänglich begründet u in keinem Falle etwas zu verlieren; 
ich aber riskire durch eine sekundaire Stellung in London meine 
hiesige! Beichen Sie mir die Hand! Nicht sowohl.nm mei¬ 
net- als°nm der Sache willen. Führen Sie mich ein, ziehen Sie 
mich mit, seyen Sie mit einem Worte mein Protector. Lassen 
Sie nns, allen Neidern zum Trotz, das seltene Beispiel deutsch- 
künstlerischer Einigkeit geben! Andere mögen dann hin¬ 
gehen n ein Gleiches thun. — Es sind in Betreff unseres Zu¬ 
sammenwirkens in einigen Schmutzblättern hämische Angriffe 
gegen Sie erschienen. Ich bin fest entschlossen eine öffentliche 
Erklärung ahzugeben, die Ihnen beweisen soll wie fremd ich 
solchem Treiben bin, eine Erklärung wie ich sie dem edlen 
Menschen u genialen Künstler schuldig zu sein glaube. 

Einer baldgefälligen Antwort entgegensehend 
Ihr herzlich ergebener 

Berlin d 24 April 53. Ludwig Dessoir. 


197. Karl Gutzkow an Devrient. 

Becbt hedaur’ ich, mein theurer Freund, Dich nicht mehr 
sprechen zu können. So empfehl’ ich Dir schriftlich meine Ar¬ 
beit. Lies sie in zwei bis drei stillen Stunden, 
wo Du vor jeder Störung sicher bist. Wie jetzt 
unsre Bübnenzustände sind, kann diesem Stück nur der ernste 
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"ft ille, es fördern zu wollen, helfen. Es schmeichelt sich 
nicht ein, das fühl’ ich wohl. Nur eine ernste Hingebung und 
Vorliebe wenn nicht für das Siijet, doch vielleicht für den Au¬ 
tor kann diese Arbeit die mir viel Mühe machte, zur Geltung 
bringen. Du siehst, des ich alle meine Hoffnung auf Dich setze. 
Auch Acosta war eine Aufgabe, von der sich Anfangs alle Büh¬ 
nen scheu abwandten, bis Du eintratst u. von dem Stücke sag¬ 
test: Es soll existiren. So ahn’ ich fast, wird es mit diesem 
auch kommen, wenn auch, falls ich auf Dich rechnen darf, die 
Mühe sieh nicht so belohnt, denn die Sprödigkeit dieses neu- 
gewählten Sujets kann ich nicht in Abrede stellen. Reise glück¬ 
lich und halte auf Deinem Triumphwagen wie ein Julius Cäsar 
der Kunst, muthig u. froh aus. Die Worte, die Perez S. 32. oben 
mit äusserstem Jubel des Herzens vorträgt, dss der Künstler 
einmal von seiner Mission nicht lassen könne, schrieb’ ich nur 
im Hinblick auf Dich. 

Dein treuer Freund 

V. H. d. 26 April 53. Gutzkow. 


198. Devrient an Ludwig Dessoir. 

Coburg d. 30. April 1853. 

Verehrter Freund! 

Thr Schreiben v. 24.“ d. suchte mich in Bremen und Dres¬ 
den auf, als ich beide Orte schon verlassen und traf mich erst 
Gestern hier in Coburg. — Meine Beantwortung sei so offen, 
als Ihre Zuschrift; vor Allem muss ich Ihnen sagen, dass ich 
seit mehreren Wochen mich von jeder Zuhülfe in Organisation 
wie in Regieführung des Londoner Unternehmens, losgesagt 
habe und seitdem ohne Mittheilungen von H Bimstill bin; — 
dann theile ich Ihnen mit, dass ich es zu wiederholten malen 
erklärt, wie ich gern bereit bin, jede Rolle meines 
Faches einem andern Künstler alternierend 
oder ganz zu überlassen und namentlich auch den Perin an 
Sie abzutreten. Da Herr Mitchell den Wunsch hegte, mich öfter 
als 10 mal in den 16 Vorstellungen, beschäftigt zu sehen, musste 
ich Rollen in Vorschlag bringen, die Erleichterungen für mich 
boten — bei den sich aufeinanderfolgenden Trauerspielrollen, 

' schlug Perin, — Moliere, — Rubens dafür vor und so 

wurde der Perm aufs Repertoir genommen. Der Cesar bietet 
keine Ruhe-Vorstellung für mich, auch spiele ich seit vielen 
Jahren nur den Perm als Gast, selbst im, Engagement in 
Dresden seit meines Bruders Abgang, — nach 30 Jahren mei- 
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ner Liebhaber-Zeit halte ich mich der Rolle entwachsen seit 
lange, man ist nicht ewig jung, mein lieber Freund. — Zu¬ 
dem musste ich voraussetzen, dass für Rollen wie Don Carlos, 
Don Cesar (Braut v. Messina) Melchthal etc. ein bedeuten¬ 
der Künstler gewonnen würde, der gerechte Ansprüche auf 
den D. Cesar hatte, — es liess sich damals nicht annehmen, 
dass die Humoristische Liebhaber rolle des Perin, von dem 
ersten Character und Intriguantspieler gewünscht werden 
könnte, — in welches Bereich doch nur Noth oder Irrthum sie 
manchmal gezogen. — Dass Sie sich dafür eignen, glaube ich 
gern und überlasse sie daher mit Freuden Ihnen, denn wenn 
ich in Donna Diana frei bin, ist der Zweck auch erreicht, an 
den Abenden zu ruhen, und ich bin weit davon entfernt 
Ansprüche auf bestimmte Rollen zu erheben, die mit dem Ge- 
sammtzweeke unverträglich sind! — Was Ihre Stellung zum 
Londoner Unternehmen anlangt, so habe ich beim Beginne 
Ihrer Unterhandlungen, meine lebhafte Freude und Zustim¬ 
mung ausgedrückt, dass Ihre Künstlerschaft für diese Ehren¬ 
sache gewonnen werden solle, — ich habe das wieder und im¬ 
mer wieder erklärt, — nur, lieber Freund, da Sie sich als erster 
Character und I n tr ig u an t d a r s t e 11 er verpflichte¬ 
ten schien es mir eine Unmöglichkeit in diesem, Ihnen fast 
neuen Fache, so viele neuen Rollen in 4 Wochen zu liefern, 
ohne das Repertoir dabei aufs Spiel zu setzen. — Sie nahmen 
die Stellung aber an und so waren wir Ihrer sicher und das 
Unternehmen um einen bedeutenden Künstler bereichert. Nach 
und nach aber lieber Freund, scheinen Sie sich des Zwiespaltes 
mit Ihren Londoner Verpflichtungen, bewusst zu werden, (— 
denn welcher Künstler hat eine Bürgschaft für den Er¬ 
folg neuer Rollen,) — und so streben Sie nach Leistungen, 
die ausserhalb des Kreises liegen, für den Sie nach London be¬ 
rufen. Gern will ich Ihnen dabei die Hand reichen und stelle 
o-egen Sie wiederum alle meine Rollen, also auch den Hamlet, 
zu Ihrer Disposition, — aber, was Sie mir ungegründet bei 
Donna Diana als Anklage zurufen, — frage ich S i e —- » 

bleibt dasGanze“ —das Shakespearsehe Stuck, — Ham¬ 
let, _ soll also ohne Mitwirkung, des für erste Charakterrollen 
engagirten Künstlers gespielt werden. Sie .begehren als 
Othello, aufzutreten, unbekümmert, ob die für England so 
bedeutende Rolle des Jago und das Stück überhaupt, besetzt 
werden kann, — ein Shakespearsehes Stück m Lon¬ 
don von ausländischen Künstlern in der wichtigsten 
Rolle, des Jago, mangelhaft ansgefiihrt, — das ist Niederlage, 
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—• was Sie auch den Engländern als Othello Neues bieten, 
können, — und am 3ten Abend verlangen Sie diese Aufführung, 
durch die für die Unternehmung, so viel verloren gehen kann?, 
wo bleibt das Ganze?! Gehört nicht der Jago zu dem Bol¬ 
lenkreise, den Sie sich ausbedungen, für den kein bedeutender 
Künstler mitzunehmen wäre? denn von Rollen wie: Franz Moor, 
Mephisto, Hassan etc. verlangten Sie ausdrücklich, dass sie kein 
anderer Schauspieler der Unternehmung geben dürfe, ja Sie 
verlangten Abstandssummen, wenn diese Darstellungen nicht 
.zu Stande kämen. — Eine Rollen und Fächer Verwirrung hei 
einer Unternehmung zur Ehre deutscher Kunst, 
scheint mir das Schlimmste, — bei 16 Vorstellungen ist nicht 
Raum für jedes Einzelnen Wünsche, — doch an mir soll es 
nicht liegen, — ich biete jede meiner Rollen Ihnen dar, — ich 
bin nur als Gast an der Unternehmung in diesem Jahre be¬ 
theiligt, ja, ich wünsche lebhaft, dass Herr Mitchell und H. 
Birnstill von dem Wahne zurückkommen möchten, dass ohne 
meine Mitwirkung das Unternehmen nicht zu wagen sei, —- 
sowie ich dies erlange, bleibe ich gern von London fern, wohin 
mich nur mein Versprechen an H. Mitchell füh¬ 
ren wird! — 

Was Schmutzblätter — (wie Sie sie nennen —) gegen mich 
äussem, berührt mich wenig, — ich bin es schon gewohnt, dass, 
besonders in meiner Vaterstadt, mit Steinen nach mir geworfen 
ich habe eben dort die meisten Neider, die es mir nicht 
verzeihen können, dass ich fest auf eignen Füssen stehe und 
•ohne Krücken vorwärtsgehe! — Die Art, durch Fusstritte auf 
mich, emporzusteigen, ist wohlfeil und mir seit lange bekannt, 
— lassen Sie sich davon nicht kümmern; ■— die wohlunterrich¬ 
teten Berliner Blätter werden noch viel zu thun bekommen, — 
wohl dem der sie nicht zu lesen braucht! — 

Aus meineu redlichen Anerbietungen sehen Sie, dass un¬ 
serer Eintracht von meiner Seite nichts im Wege steht und 
ich wüsste auch nicht, wie sie gestört werden sollte, da ich keine 
Ansprüche an Sie erhebe und zu jedem Dienste bereit bin. 

Indem ich Sie auf das herzlichste grüsse, hoffe ich von 
H Bimstill doch nächstens einmal wieder eine Notiz zu bekom¬ 
men, wie das Unternehmen glückt und ob meine Betheiligung 
für durchaus nothwendig erachtet wird, — im Falle dies ist, 
sehen wir uns also in London, zu hoffentlich guten und ehren¬ 
vollen Stunden. In Hoehschätzung 

Ihr Freund 
Emil Devrient. 
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199. Ludwig Dessoir an Devrient. 

Diese Zeilen sollen Ihnen, mein' hochverehrtester Freund, 
nur meinen lebhaftesten Dank für Ihr freundliches Schreiben 
wie für die acht künstlerische Bereitwilligkeit mit der Sie mei¬ 
nen Wünschen entgegenkommen, aussprechen! Ich habe von 
Ihnen nichts Anderes erwartet, u zweifeln Sie nicht dass ich 
mich einer solchen Collegialität werth zeigen werde. Mein W ort 
darauf! — Später behalte ich es mir vor auf die fraglichen 
Rollen, über die unsere Ansichten so sehr difleriren (: Cesar u 
Perin :) zurückzukommen. Lieber wäre es mir freilich, wenn 
dies mündlich geschehen könnte. liihrt Sie denn vor der 
Londoner Expedition Ihr Weg nicht einmal über Berlin? Oder 
kämen Sie auch nur in unsere Nähe u avertirten mich, dann 
suchte ich Sie auf? — Jedenfalls muss ich noch einmal, zu 
meiner Rechtfertigung Ihnen gegenüber, jeden Punkt ausführ¬ 
lich besprechen. — 

Für heute will ich meinem Danke nur noch die Bitte hin¬ 
zufügen: Ihre Theilnahme nach wie vor dem Lntemehmen zu 
erhalten. Wollen Sie dem deutschen Schauspiel in London 
eine Zukunft sichern, so dürfen Sie ihm, wenigstens jetzt 
noch nicht Ihre Mitwirkung entziehen. Ich spreche damit nicht 
blos meine oder Herrn, Mitchells sondern die allgemeine 
Ansicht aus. Erhalten Sie das von Ihnen seihst ins Leben ge¬ 
rufene so bedeutungsvolle Lntemehmen, u halten Sie sich des 
unauslöschlichen Dankes Aller die es redlich meinen, fest ver- 


«sichert. —* 

An Herrn Birnstill habe ich gleich nach Empfang Ihres 
Briefes geschrieben u ihn ersucht Sie sofort von Allem zu be¬ 
nachrichtigen. 

In herzlichster Freundschaft Ihr dankbarer 
Berlin d 4 May 53 LucL Dessoir 


200. Max von Wangenheim an Devrient. 

Mein sehr verehrter Freund! 

Sie müssen mir immerhin erlauben Sie so nennen zu 
dürfen.! 

In Ihrem Briefe über Ihren lieben Besuch bei uns, sprechen 
Sie sich dahin aus, dass ein Andenken von meinem gnädigsten 
Herzoge und Herrn einen höheren W erth für Sie haben würde, 
als das Honorar. Se. Hoheit der Herzog, der wie die eigene 
Ueberzeugung Sie gelehrt, eine uugemeine Zuneigung und Ver¬ 
ehrung für Sie empfindet, war wahrhaft innig erfreut, dass ein 
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l pt, " < ? eS A ? deT,j£en von 1,1111 so hoch von Ihnen angeschla¬ 
gen wurde und so eben ubersendet Er mir beiliegenden Eing 

Sie*/ 611 , h ® rzll T dlsten Grüssei1 an Sie und dem Wunsche, dasf 
Sie denselben Inm zum Angedenken tragen möchten. 

Ich hoffe mein ausgezeichneter Freund, dass Sie den Eing 
mit dieser Bedeutung mit derselben Freude entgegennehmen! 
die mein hoher Freund und Gönner empfand als Er Ihren 
Wunsch vernahm. 

Noch im Laufe des Vormittags spreche ich bei Ihnen vor, 

Um MV r f dlC f ^ Ca31enber S das Köthige zu verabreden. 

Mit freundschaftlicher Anhänglichkeit Ihr sehr ergebener 

Coburg 5,5 53._Max von Wangenheini. 


ÜU1. 


Karl Kemble an Devrient. 

6. Albanj T'errace. 

„ , Eegents Park, 26. Juli. [1853.1 

lausena Dank für die Loge mein hochgeschätzter Freund 

hm- mi 611 t n ' r-,',? “ ei f t f lich gespielt, und das ganze Stück 
hat mir mehr gelabt als ich erwartete. 

ich bitte um Verzeihung dass ich gestern so unzeitig, bei 
Ihnen kam, wann Sie so viel zu thun hatten; aber ich wünschte 
sehr zu wissen, so bald wie möglich, den Tag wo ich das 
vergnügen haben werde Sie bei mir zu empfangen: weil um 
diese Jahrzeit, ist es nicht leicht Leuten von auszeichnnng und 
Talent zusammen zu bringen. Sein Sie dann so gut d'en Tag 
zu melden; ausser Dienstag, mir ist es eins — so werde ich IW 
nen immer sehr verbunden. 

euer Freund und Diener 


Karl Kemble. 


r*.ari viutzicow an Devrient. 


Nachstehendes sollte Dich am löten hier begrüssen. 


Ich 


•, . . -" nau WCgl USöeil. 1 

^. es, 'wie geschrieben, Dir vor u. füge Ferneres hinten an: 

Mein theurer Freund, 

Ich muss Dich leider hei Deiner Rückkehr von den Lon 
doner Triumphen mit meinen persönlichen Interessen begrüsser 
u. stelle Dir m dieser Zeit die ganze Zudringlichkeit derselbei 
m Aussicht. 

i aV ich ’ wie 1)11 siehst > ™lg©ar- 

beitet. Die Stuttgarter Resultate Hessen mir keine Ruhe. Act 

u. sind fast nen u. ich glaube, das Stück hat gewonnen. 
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Es liegt mir nun. Alles daran, dss es das Abonnement eröff¬ 
net, Ich legte es Lüttichau vor u. harre seiner Antwort. Auch 
von seiner Entscheidung über eine radikale Einarbeitung er 
Diakonissin weiss ich noch nichts. 

Ich möchte Dich nun; bitten, dss Du nach unsrer früheren 
Ansicht Dich bei Lüttichau so einführiosi, Du wolltest Deine 
nächste u erste Sorge diesen neugestalteten Pere® sem lassen. 
Ich verhehle Dir nicht, dss ich nur von einem kräftigen Erfas¬ 
sen dieser Angelegenheit D e i n e r s e i t s zu einer Beimhipng 
gelange. Macht Lüttichau politische Bedenken, so wd ich 
das Stück ohne Weiteres dem König selbst einreichen- u - n 
durch einen entschlossenen Akt von dieser Sorge u. Angst er 
Zwis ehenbehörd'en befreien. 

Die übrigen Darsteller muss, man so nehmen, wie man sie 
eben hat. Wenn Dresden ein solches Stück nicht geben kann, 
wer kannis dann? 

Möglich, dss man Dir mit Alfred Wo mar (Dmko- 
nissin) als erster Rolle kommt. Das wäre an sich recht er_reu- 
lich; aber 1 a s s’ e s u n t, e r n n s a n s m a c h e n, dss Du diese 
Rolle für den behaglicheren Winter lassest n. den ersten An¬ 
lauf neugesammelter Kraft u. guten Willens des Personals, auf 
Philipp n. Perez zu weisen erklärst. Lies das Stuck -m jetziger 
Fassung. Man stürmt es schon durch, wenn, auch hin¬ 
terher die Dresdfenerinnen nicht einverstanden sind,. 

Aus London erhielt ich nichts, ausser Stoltes, immer auf 
seine Elan berechneten n. nicht geeigneten Beuchten. Ich habe 
mich desshalb selbst ans Werk gemacht, n für die D a. h Herd 
ein Resume geschrieben, das am 19ten d. M. erscheint u. in 
der Parthie, die Dich betrifft, Dir hoffentlich Freude macht. 

Vergieb, dss ich statt Dir Ruhe u. Erholung zu gönnen. 
Dir mit einem solchen Drängen komme. Halt’ es Deinem Ge¬ 
nius u unsrer alten Freundschft zu Gute! _ 

Dein 

Dresden d. lOten Aug. 53. • Gutzkow. 

Dies hatt’ ich gestern geschrieben, als icb erfuhr. Du 
bliebest bis zum 1. Sept, aus, Lüttichau hat meine (ganz um¬ 
gearbeitete) Diakonissin angenommen. Nun hat er den schwe¬ 
ren Stein des anliegenden Stückes zu verdauen Ich gab es ihm 
gestern Er ist an sich dafür, dss. man dag. Abonnement mit 
einem ernsthaften Stück, langem Theaterzettel n. s. w. aafaaigfc 
u. will die D. verschieben. Aber, wie ich ihm von dem Sujet. 
Ein Mord sagte, machte er schon ein langes Gesicht, Man muss 
nun sehen, was wird. Erl. Allram sagte mir, Du hattest meine 

25 
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Zusendungen erhalten u. sie (wahrscheinlich an Schlesinger?) 
übergeben. Ich erhielt noch nichts. Mein Aufsatz: „Die deut¬ 
schen Schauspieler in London“ wird Dir gefallen. Erfrische 
Dich an der Meeresluft! Die erste Scene zwischen Philipp u. 
Perez schrieb ich in Ostende, an einem stürmischen Begentage 
im Hotel de PAllemagne. Der belgische Boden ist durch seine 
Erinnerungen ausserordentlich begeisternd. Die G-egenwart 
Belgiens, die Priesterwirthschft, ist miserabel: man bekommt 
dort vor den Holländern Bespekt. 

In den Zeitungen ist alles Deines Buhines voll. Die durch 
die Blätter gehende Notiz, dss man die noble Haltung des Lon¬ 
doner Unternehmens Dir zu danken hätte, ist aus der A. Z. 
u. von mir. 

D. d. 11. Aug 53 

PostPostscriptum. Wieder geöffnet! Neue Ordre: Frank¬ 
furt Weidenbusch. Also dorthin! 


203. Devrient an Karl Gutzkow. 

Cöln d. 13. Aug. 1853. 

Lieber Freund! — Auf deutschem Grund und Boden ange¬ 
kommen, bei der Durchreise, diese wenigen Zeilen, denn in 3 
Wochen denke ich Dich in Dresden wiederzuaehen. —Die Lon¬ 
doner Saison ist höchst ehrenvoll zu Ende geführt; — manches 
hatte sich bedrohlich entgegengestellt, — die vorgerückte Zeit 
die Krankheit der Königin, des Prinzen Albert, — mein eignes 
Unwohlsein, welches mich eigentlich erst mit der 4. Vorstel- 
lung beginnen machte, dann die politischen Verfinsterungen, 
— doch trotz alledem nahmen unsere Vorstellungen nach und 
nach solchen Aufschwung, dass deutsche Schauspielkunst in 
England wieder um ein gutes Theil befestigter erscheint. Die 
Widerspänstige und Hamlet, — Fiesco, Don Carlos, Faust und 
vor Allem „Teil haben einen mächtigen Enthusiasmus hervor¬ 
gerufen und nur Preciosa und Othello haben einen schädlichen 
Einfluss ausgeübt. Die letztere Vorstellung hat Dessoir durch- 
g’e setzt, den Engländern etwas Neues zu zeigen und hat 
sich eine grosse Niederlage dadurch bereitet; alle englischen 
bedeutenden Zeitungen sprechen sich minder oder mehr hart 
darüber aus. Ich sagte es vorher, wie gefährlich es sei im Sha¬ 
kespeare eine Blösse zu gehen und es hat sich gerächt, •_ 

das Nationalgefühl benutzte es gleich; des enthusiastischen Er¬ 
folges der „Widerspänstigen“ und „Hamlet“ nicht gedenkend, 
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■— rieth die Times infolge der Niederlage im Othello an, wir 
möchten Shakespeare lieber nicht spielen, als auf solche Weise! 

_ Aber ich war wirklich auch erstaunt, dass Dessoir so total 

falsch und mangelhaft in Auffassung und Ausführung war, 
ich kann mir nicht anders denken ,als dass er in London .ganz 
etwas Absonderliches bringen wollte und darum einen somnam¬ 
bulen, mit Krämpfen behafteten, mit Pausen tödfenden Moh¬ 
ren gab; — oder hat Alclregge ihn confus gemacht — kurz der 
Beifall der ihm im. ersten Akt entgegenkam, verstummte bald 
ganz und er missfiel vollkomm e n, — nur die Fuhr als 
Desdemona, — die glücklich in ihr Naturell passt, rettete den 
Abend vor gänzlichem Fiasco. Ein Glück dass wir darauf gleich 
durch Teil, Fiesco, Carlos etc. die Scharte auswetzten, was auch 
die Zeitungen hinlänglich ausbeuteten. — Allem diesem entge¬ 
gen komme ich nun nach Deutschland und sehe zu meinpm Er¬ 
staunen, was Betriebsamkeit aus einer völligen Niederlage, sich 
durch Hülfe literarischer Freunde, für einen Triumph heraus¬ 
arbeiten kann.. Diese Frechheit ist zum Staunen, — die Ber¬ 
liner Zeitungen sprechen von Nichts als von Dessoirs Tri* 
umph im Othello — London! — Ein käufliches Wimkcl- 
hlatt Londons wird citiert und aus anderen Zeitungen, der Ta¬ 
del zum Lob verwandelt, — w r as für Hamlet lobend erwähnt 
wurde von deutscher Auffassung des Shakespeare, — für Othello 
angewandt. — kurz die jesuitischsten, raffinirtesten Verdrehun¬ 
gen und die frechsten Behauptungen dem nachtheiligen Erfolge 
gegenüber, um auf das Endresultat zu kommen, dass Dessoir 
mehr Künstler sei als.ich! — o Ihr raffinirten Juden, die ihr 
jetzt in der Schauspielkunst das Begiment führt, hier könnt 
ihr lernen, — Dessoir ist Euer, Meister ! — Es fasst Einen wah¬ 
rer Ekel vor solchen Zuständen, in denen unsere arme Kunst 
zu Grabe gehen muss! ■— ... 

Auf meiner Hinreise nach London habe ich, in Frankfurt 
Deine Schw. Mutter gesehen und das Packet selbst abgegeben, 
ich fand sie an ihrem Geburtstage sehr wohl, und Deinen Emil 
frisch und herangewachsen. Morgen gehe ich nach Darmstadt 
und werde die Carlsen sehen, — da wird viel von Dir gespro¬ 
chen werden! Dann gehe ich nach Karlsruhe in Baden — dann 
nach Berlin, für meinen Sohn eine Stelle in Pommern zu fin¬ 
den, — und den 5. September bin ich in Dresden zurück. Von 
Schlesinger soll ich Dir sagen, dass er gern eine Uebersicht 
für Dein Blatt, rücksichtlich der deutschen Theatersaison, ge¬ 
ben wird; — Dein Blatt mteressirt ihn sehr, ich musste einige 
Exemplare davon kommen lassen, da er Format und Tendenz 
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kennen lernen möchte, — er war davon sehr erfreut. — Nun 
lebewohl, mein lieber Freund, auf baldiges Wiedersehn! — 

Wie immer Dein Freund 

Emil Devrient. 

N. S. Wie mögen die Dresdner Blätter wohl mein Lon¬ 
doner Wirken wieder besprochen haben? — da ist auch selten 
Anhänglichkeit für den heimischen .Künstler, der der Vorfech¬ 
ter einer bedeutenden Unternehmung ist; — gemeiniglich fin¬ 
det dort Platz, wo Nachtheiliges über mich in irgend einer Zei¬ 
tung gedruckt wird; — wenigstens im D[resdener] Journal. — 


204. Devrient an Karl Gutzkow. 

Carlsruhe d. 22 . Aug. 1853. 

Mein theurer Freund! — Dank für die Zusendung Deines 
„Philipp u. Perez“ — ich fand das Stück in. Frankfurt vor, 
nahm es mit nach Baden Baden und in der göttlichen Natur liess 
ich die neue Gestalt Deines Werkes auf mich wirken. Das Stück 
hat an theatralischer Form und Vereinfachung sehr gewonnen 
und ich bewundre es aufs Neue an Dir, dass Du es vermagst 
über Deine eigne Schöpfungen ein so kritisches und leicht bes¬ 
serndes Auge zu bewahren und dann auch gleich selbst zu fin¬ 
den, wie der Sache beizukommen. — Der erste Akt vornehm¬ 
lich hat nun eine so schöne einführende Wirkung, er setzt so¬ 
nnmittelbar in die Handlung und die Klippe einer langen, un¬ 
klaren Exposition, ist ganz vermieden. Nun wir sprechen bald 
über das Ganze ausführlich, denn es wird noch Manches zu be¬ 
sprechen geben und ich habe einige Vorstellungen und Bitten 
in Kleinigkeiten an Dich, die aber das rasche Vorschreiten des- 
Einstudierens nicht behindern sollen; sie liegen allein in einigen 
Keden, die leicht im Munde wenig gewandter Schauspieler, zur 
Unklarheit führen würden und im Ausdruck einiger Empfin¬ 
dungen, die ich mir anders wünschte und worin Du ja auch beim 
Acosta so rasch die schlagende Wirkung zu finden wusstest. — 
So also überzeugt, dass in jetziger Form und bei guter Dar¬ 
stellung, das Stück seine Wirkung nicht verfehlen kann,, 
habe ich gestern schon an Lüttichau geschrieben und das Stück 
für 1. Oktober vorgeschlagen und gewissermassen begehrt, als 
das Würdigste womit das Abonnement zu eröffnen; — ich denke 
es wird nun gleich in Angriff genommen und ist ausgeschrie¬ 
ben, wenn ich nach Dresden am 5. September zurückke-hre,. 
damit man sich gleich ernst mit der Bolle beschäftigen kann,, 
bis dahin habe ich das Buch. — Also in wenigen Wochen in 
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Dresden, mein lieber Freund, auf Wiedersehn! — Unsre letzten 
Briefe kreuzten sich, — ich danke Dir für alles was Du über 
deutsche Schauspielkunst in London thatest, ■— gewiss ist Dein 
Urtheil bündiger .als das des guten, aber etwas kargen Schle¬ 
singer. — Heut- gehe ich von hier fort und treffe in Auerbach 
mit Carlsens zusammen, mit denen ich in der dortigen Natur 
eine kleine Parthie unternehme. — Wir werden Deiner 
oft gedenken! 

Mit alter Herzlichkeit Dein Freund 

Emil Devrient. 


205. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund, Dank für Deinen lieben Brief aus. Baden. 
Die weitre Besprechung mündlich. Lüttichau hat die Auf¬ 
führung genehmigt. 

Wie mein Artikel über das Londoner Schauspiel schon ge¬ 
druckt war, erhielt ich von Schlesinger eine Zusendung. Ob¬ 
gleich sie meinen Wünschen nicht ganz entsprechend gewesen 
wäre, so hätff ich sie doch abgedruckt, wenn ich über einen u. 
denselben Gegenstand in so kurzen Zwischenräumen, zweimal 
hätte berichten dürfen. Ich mochte aber doch die Einsendung 
nicht verloren geben lassen, redigirte sie etwas u. schickte sie 
an die Berliner Hationalzeitung mit ausführlicher Motivirung, 
welche Achtung Dir gerade auch die Pärthei der Hationalzeitung 
. schuldig wäre. Fast 14 Tage wartete ich auf die Erledigung. 
Schon war ich im Begriff, den Artikel zu reklamiren, als ihn 
mir die Red. mit anliegendem Schreiben zurücksendet. Du 
siehst Dessoirs. Wirken. 

.Ich hätte nun mit Auslassung der Stellen über D. die Ein¬ 
sendung wohl zum Druck in der Hationalzieitung befördern kön¬ 
nen, allein ich zog vor, zur Begrüssung Deiner Rückkehr nach 
Dresden, den Aufsatz wie er ist hier an die Sächs. Const. Ztg- 
zu vermitteln. Diese bringt ihn heute Abend. 

Ich hielt diese Mittheilung für interessant, um Dir die Um¬ 
triebe zu zeigen, die gemacht werden, um sich auf Deine Kosten 
zu erheben. In der Kölnischen Zeitg hat Ohly, der sich dies¬ 
mal besser nahm, das wahre Sachverhältniss dargestellt. 

Also auf herzliches, frohes Wiedersehen 

Dein 

Dresden den 30 Aug. 53. Gutzkow. 
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20*;. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein Ersuchen an Liszt, lieber Freurid, ist leider von kei¬ 
nem besondem Erfolge begleitet gewesen. Er erklärte, seit 
10 Jahren Niemanden etwas in'ein Album zu schreiben. 
Hier m Dresden hätte er neuerdings Allen es abgeschlagen 
u. in dem Augenblick, wo er bei mir war, noch eben der Bau- 
dissin. Ich nahm eine Feder u. zwang ihn, seinen Namen ein¬ 
zuschreiben. Das ist Alles, was ich durchsetzen konnte. 

Ich lege Dir noch die Schlussrede bei. Wenn Perez sagt: 
„Mas ein Herrscher dann auferlegt von seiner eignen Bürde“, 
so ist die Hindeutung auf Don Philipp ersichtlich, der mit dem 
Bewusstsein dasteht, so gut dieselbe Schuld zu tragen, wie er. 

Ich will Donnerstag auf einige Tage verreisen, bin aber zu 
den Proben wieder hier. Ich weiss, dss mein Wohl oder Wehe 
in treuen Händen ist. Herzlichen guten Morgen 

V. H. d. 13. Sept. 53 Dein G. 

Der Vorfall mit Haase in München kann nicht wahr sein. 
Ding[elstedt], sehr ieb mir, dss die Vorstellung von Philipp u. 
Pz. Ende des Monats bevorsteht; hoffentlich behalten wir am 
1. Okt. den Vorsprung. 


207. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein theurer F'reund, 

Den Dank und die Bewunderung des Autors hast Du an 
dem merkwürdigen Abend empfangen, wo das Publikum oder 
ein wohlgesinnter Theil ein Stück applaudirte, das jetzt Nie¬ 
mand verstanden haben will; wie mir die hinkenden Boten jetzt 
kommen (des Dramaturgen HammePs Kritik ist ein Grund 
mehr, im Druck das W T ort: „Sachsenjudas“ stehen, zu lassen) 
so will der undankbare Autor nun auch noch seinem genialen 
Dollmetseher _mit ein paar kleinen Stellen kommen, über die 
er seine Querelen anbringen möchte. 

Darf ich Dich heute zwischen 3—4 Uhr besuchen, um über 
zwei oder drei Sachen mein Herz zu erleichtern? 

Es sind unbedeutende kleine Vorschläge; sie alteriren Dein 
meisterhaftes Gebilde sonst nicht, sie sollen nur dem bedräng¬ 
ten Autor etwas Act I u. II zu Hülfe kommen. 

Also — nimm mich freundlich auf. Und wenn ich mit 
meinen zwei kleinen Bedenken Unrecht behalte, so hab’ ich 
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doch die günstige Gelegenheit, Dir all meinen Dank; u. meine 
Bewunderung wiederholen zu können. 

Aufrichtig u. treu Dein 

Y. H. d. 4. Okt. 53. Gutzkow. 

Porth sprach so leise, dss man den Inhalt seines Briefes, 
den er Act II schreibt, nicht einmal bis ims Parterre hörte! 


208. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

Die Nacht- um 3 Uhr musst’ ich in Bedaktionsangelegen- 
heiten nach Leipzig. Auf der Bückfahrt fiel mir ein, ob nicht 
im ersten Akt in der Unterredung mit Pelajo Perez 
durch ein eingeworfenes a Part „als Versucher 
mein Versehen, vorläufig verbessern könnte? _ 

„Wie find’ ich Euch erregt? Was führt Euch zu mir? (b. S. 
s c h a u d e r n d) als Versucher? 

Und nun begänne'erst Pelajo. 

Vergieb mir diese Störung. Und sey Dir der Abend auis 

Beste empfohlen! . 

Müd u. matt Dem 

V. H. d 5 Okt. Mittags [1353] Gutzkow. 

Müsste der Brief nicht von dünnem Papier sein da¬ 
mit er rasch verbrennt? .. 


209. Karl Gutzkow an Devrient. 

Der gestrige Abend, lieber Freund, war füT mich ebenso 
schmerzlich, wie lehrreich. Die kalte Aufnahme bewies mir 
alles, was nun von vom meine Augen sahen. Das Stuck hab 
ich empfunden, aber nicht durchdacht. 

Von dem Augenblick an, wo im II Akt Perez- die Scene 
mit Juan de Meza hat, ist alles Interesse für ihn hin. Er mag 
bringen, was er will, (noch so schön im Vortrag, wie Du tim¬ 
test) man versöhnt sieh ihm' nicht mehr u. begreift nicht, wie 
ich dazu komme, ihm Empfindungen unterzulegen, die nicht 

berechtigt sind. , 

Was da Alles zu machen u. zu versuchen ist, seh icü nun 
wohl ein. In den meisten Dingen ist es damit zu spät; denn 
wohl nur. noch eine Sonntagsvorstellnng kann den gestrigen 
Abend ein wenig widerlegen: Meine Ansicht- m betreff des 
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Ilten Aktes ist die: Die gefährliche Wendung im Charakter 
des Perez muss in der Scene mit der Eboli u. Meza vermieden 
werden durch die Anlage. Dann lass’ ich die Eboli sagen: 

„Er ist wie Weltgericht“ u. Perez: „Ein Wort, Prinzes¬ 
sin.“ Dann sehliess’ ich den Act auf die alte Art mit Philipp. 
Perez bricht zusammen. Die Eboli u. Philipp u. der Hof kom¬ 
men. Sie sagt: 

Was habt Ihr, Don Antonio? 

Philipp (tritt auf ihn zu) 

Perez zu Philipp: Fühlst Du Gotterstärke 
In Deinen Adern aus dem Arm der Kraft? 

WWs auch der Ruf, vieltausendzüngig, mag 
Von Deinem Amt verkündet haben, Philipp 
Steht treu zu Dir! Und seh’ ich sie vor Augen, 

Die all gedient im Eath der Königskronen, 

Die ganze Schaar gedrängt vor Gottes Thron — 

In unsre Hand befehlen sie die Seelen! 

Und Du, mein grösster Staatsmann, wirst nicht 
fehlen. 

(Auf den wankenden Perez sich stützend geht Philipp ab.) 

Der äussre Eindruck wird nicht grösser sein; aber dem 
inneren ist wenigstens ein bessrer Ruhepunkt geboten. 

„Der Rest ist Schweigen!“ 

Y. H. 6 Okt 53. 


210. Wilhelm W'olfsohn an Devrient. 

Ich komme eben aus dem Theater, verehrter Herr und 
Freund und es ist mir unmöglich, mit dem Ausdruck höchster 
Bewunderung zurüekzuhalten, zu welcher Ihre Darstellung des 
Richard' mich. hingerissen hat. Wenn ich es schon als eine 
Pflicht der Kritik erkenne, zu allgemeiner W T ürdigung eines so 
wunderbar, poetischen Charakterbildes auf der Bühne nach 
Kräften mitzuwirken, und wenn ich nun meinestbeils, mich ge¬ 
wiss beeilen werde, dieser Pflicht naohzukommen, so drängt es 
mieh doch, Ihnen zunächst persönlich den freudigsten Dank für 
eine Leistung zu bringen, für welche ich in unserm Pupli'kum 
nur etwas weniger schwerhörige Seelen gewünscht hätte. 

Ihr 

Sonntag. W. Wolfsohn. 

[Vermutlich Dez. 1853, nach der Aufführung von Richard II. am 7 . Dezi]’ 
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211. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lies einmal bei Gelegenheit, lieber Freund, die anliegende 
Fassung der „Diakonissin.“ 

Sie wird wegen vielerlei Besetzungslücken wohl nicht ge¬ 
geben werden können, u. ich dränge mach nicht darum, weil ich 
wohl fühle, dass die Arbeit hinter etwaigen Erwartungen zu- 
riickbleibt. 

Wenn ich nun an neues Dramatisches gehe, soll es mit 
ganzer, gesammelter Kraft geschehen. Ich denke, im nächsten 
Theaterjahr besser dazustehen, als in diesem. 

Warum sehen wir uns so selten? Warum gjebst Du selbst 
nicht Veranlassung, dss man einmal einen Abend sich sieht und 
wenn nichts, doch seine Erinnerungen durchplaudert? 

Mit herzlichem Gruss 

V. H., d. 17. Dez. 53. Dein Gutzkow. 


212. Devrient an Max von Wangenheim. 

Mein hochverehrter Freund! 

In Sturmes Eile vor meiner Abreise nach Berlin, diese 
wenigen Zeilen der Freude über Ihren herzlichen Brief. Einem 
so freundlichen Willkommen widerstehe ich nicht, wenn ich 
auch nur kurze Zeit in Coburg sein kann, ich wohne bei 
Ihnen, damit ich Sie wenigstens so viel als möglich sehe. 
Ist es mir irgend möglich von Berlin schon Sonntag fortzu¬ 
kommen, so bin ich am 3ten July schon 1 Uhr in Lichten- 
fels und gegen 4 Uhr bei Ihnen. Geht das nicht, und ich be¬ 
sorge es wohl, so komme ich doch Dienstag d. 4ten um dieselbe 
Zeit gewiss. Meine Koffer lasse ich in Lichtenfels stehen und 
fliege nach dem lieben Coburg herüber, leicht bepackt, doch mit 
meinem Diener, da Sie es erlaubten. Spätestens d. 6. 
July muss ich aber nach München weiter, denn am Abend 
dieses Tages muss ich dort sein; — d. 9“' beginnen die Vor¬ 
stellungen schon und noch "wissen wir nicht w r o m i t, — 

Doch 1%_gegen 2 Tage also bin ich bestimmt bei Ihnen 

und ich freue mich innig dieses Wiedersehns. Ihrer 
werthen Frau Gemahlin meine herzlichsten Grüsse; — wie 
glücklich macht es mich, dass unser gnädiger Herzog dort- ist 
und mir gestatten wird, Ihn zu sehen. Auch unsere alte "werthe 
Freundin^Lotte kommt, — nein, es kann sich ja nicht schöner 
fügen, um den freudigsten Festtagen der schönsten Gemüth- 
liehkeit entgegenzusehen! — 
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Dank, dass Sie mir gleich schrieben, mein innig verehrter 
Freund, also auf Wiedersehn und bald in Ihrer Behausung, 
wenn, dies Sie nicht im Entferntesten genieren kann, sonst ist 
mein gewöhnter Gasthof ja bereit! — 

Zum Montag oder Dienstag also, in alter Hochschätzung 
und freundschaftlichster Anhänglichkeit 

Ihr ganz ergebener 

Emil Devrient. 

Entschuldigung für die Eile! 

Dresden d. 29]6. 1854. 


213. Gustav Kühne an Devrient. 

Hochgeehrter Herr, 

Es naht mit dem 11. November wiederum der Tag, an wel¬ 
chem Deutschland die Geburt seines Schiller feiert. Leip- 
zig begeht das Fest seit 15 Jahren. Wir zählen eine Beihe von 
Männern aus den Kreisen der Literatur, der Poesie u. der 
Wissenschaft, welche Festredner waren. Für dies Mal ist be¬ 
schlossen worden, einem dramatischen Künstler den 
Vortritt zu geben u. ihn dergestalt in den Vorgrund des Festes 
zu stellen, dass sein Vortrag den Kern' des Abends ausmacht. 

Dieser Beschluss ward in der gestrigen Sitzung des hies. 
Schillervereinsdirectoriums gefasst, u. einstimmig fiel unter den 
Künstlern der deutschen Bühne die Wahl auf Sie als. auf Den¬ 
jenigen der in seiner Bichtung für den edelsten u. reinsten Ver¬ 
treter der Idealität der Sehülerschen Muse zu gelten hat. Mir 
wurde der Auftrag, geehrter Herr, Sie aufzufordern,, unser Gast 
zum Feste zu sein u. sich durch einen Vortrag an demselben zu 
betheiligen. Sagen Sie mir zu, — u. ich darf hoffen, Ihrer ge¬ 
neigten Entscheidung möglichst bald entgegensehen zu dürfen, 
— so erfolgt sogleich vom Directorium des Vereins das offi- 
cielle Einladungsschreiben, das vielleicht zur Erwirkung der 
etwa lVä bis 2 Tage Urlaub zweckdienlich erscheint. Vor der 
Hand harr 5 ich Ihrer gefälligen Entgegnung, ob Sie für sich 
selbst. Zusagen und es bei Ihrem Chef für möglich erachten, 
uns diese Zeit widmen zu dürfen. 

Palls Sie einwenden wollten, Sie seien nicht. Eedner, 
sondern dramatischer Darsteller, so habe ich zu entgegnen dass 
es bei der Festrede eines Schauspielers au einem, Schillertage 
darauf ankommen würde, sein Bekenntniss als denkender 
Künstler und einen Hinblick auf das Verhältnis« der Schau¬ 
spielkunst zu Schiller zu erhalten. Gehen Sie die Beihe der 
idealen Jünglings- u. Männergestalten Schillers von Karl Moor, 
Eiesco u. Ferdinand bis zu Marquis Posa u. Max Piccolomini, 
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ja bis zu Wallenstein n. Teil durch u. hinauf, so wird sich Ihnen 
von selbst ergeben was Ihnen Schiller war, was er der Schau¬ 
spielkunst sein u. bleiben muss: der Hort der idealen Tendenz, 
welche ja das Charakteristische der Ivunstleistuhg nicht aus- x 
schliesst. Das versammelte Leipzig würde mit Begeisterung 
einem Künstler lauschen, der, nachdem er die Welt, mrt sernen 
thatsächlichen Leistungen erfüllte u. erfüllt, sein Bekenntnis 
darüber ablegt, was er der Schillersehen Muse verdankt, u. wie 
der höhere Styl in ihr seine Basis hat. Es bedürfte vielleicht 
blos der einleitenden Worte als Einkleidung dessen was Sie im 
Vorfrage der Monologe von Karl Moor, F i e s c o . 
Ferdinand, Posa, Wallen st ein, Teil, als Haupt¬ 
sache gäben, Ihre Festrede würde ..damit eine Auswahl von 
Perlen der Sekillerschen Dichtung sein, die der 
Fäden Ihrer vorangeschiekten oder ' %wischengefügten Worte 
aufreihete. — Es wäre auch denkbar dass ein Vorredner als 
Prologus Sie mit kurzer Einleitung ankündigte, u. Sie dann in 
jenen Monologen die Quintessenz der Schillersehen Dichtung 
vortrügen. 

Dies ein Vorschlag, geehrter Herr, der Sie übrigens ganz 
frei lässt in der Art u. Weise, wie Sie selbst sich Ihre Aufgabe 

stellen mögen. . . 

Es würde ein schönes Fest für Leipzig, sein. Sie als JVut- 
wirkenden hier, zu haben, es würde zugleich ein Fest des Bundes 
sein zwischen zwei" sich ergänzenden Städten, ein Fest der 
Verbrüderung zwischen Kunst u. Literatur. 

Lassen Sie mich denken dass Sie uhsern Vorschlag getreu¬ 
lich st in Erwägung ziehen, und mich — Zeitversäumni^s wurde r 
dem Directorium Verlegenheiten bereiten — möglichst bald 

Ihre Erwiederung vernehmen. 

(Von meinem Hause diesmal keinen Grass, w T eil diese tei¬ 
len gleich nach der Directorialsitzung abgefasst wurden, u. 
erst Ihre hoffentliche Zusage überraschen soll.) 

Hochachtungsvoll ergeben 

Leipzig, d. 6. Oct. 51. Dt. F. Gustav Kühne. 

(Sehützenstr. 12.)_ 

214. Max Schlesinger an Devrient. 

4. King William Str. Strand 

London 7. Dezbr. 54. 

Sehr geehrter Freund, 

Ihr Brief kam vorgestern, das Kistchen gestern wohlbe¬ 
halten in meine Hände. Ich danke Ihnen für Beide recht, recht 
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sehr, denn Sie haben mir mit Beiden eine grosse Freude ge¬ 
macht. Aber das Medaillon haben Sie auch zu prachtvoll mon- 
tiren lassen! Sie schenken königlich. Nun, da sie geköpft sind, 
liänge ich Sie nachträglich auf, über dem Schreibtisch meiner 
Frau, zur Warnung für alle lieben Leute die einmal in London 
waren und keine Miene machen sobald wieder zu kommen. 

Den Brief an Mitchell gab ich gleich beim Empfang in 
Baudstr.. ab. Er selbst ist in Deutschland und trifft Sie dort, 
wenns. nicht schon geschehen ist. Dass Ihre Büste noch immer 
nicht in Sydenham aufgestellt, und die neue Ausgabe des Hand¬ 
buches, noch nicht ausgegeben ist, dass aber Mitchell das Er¬ 
forderliche dazu eingeleitet hat, erfuhr ich von seinem Fakto¬ 
tum Mr. Chapman, und berichtet er Ihnen wohl selbst das Ge¬ 
nauere. Die Photographie habe ich noch im Hause um. sie 
einigen Künstlern zu zeigen — sie ist gar wunderbar gut — 
dann schicke ich sie an Mitchell. 

Freund Schloss muss auch für sich selbst sprechen. Der 
ist nach Deutschland, um als Ritter der Pianistin Arabella 
G.odard von Conzertsaal zu Conzertsaal zu wundem. So ward 
dieser holde Knabe durch Deutschland ziehen u. sich wahr¬ 
scheinlich auch in Dresden einstellen. Viele behaupten, Schloss 
sei.von der englischen Regierung nach Deutschland ge¬ 
schickt worden, um den deutschen Kabinetten Schrecken einzu- 
flössen (sie erinnern, sich doch seiner zwei furchtbaren Augen 
mit denen er wie. mit einer doppelläufigen Pistole schiesst). 
Schloss soll nun die deutschen Fürsten in ein Bündniss mit 
den Westmächten hineinsehrecken. So behaupten Einige. Glau¬ 
ben Sies nicht. Es ist eine ehrliche dumme Seele, und reist 
wirklich mit Miss Godard, um für diese Karten, nicht aber für 
die Gegenwart orientalische Fragen zu lösen. — 

Neues von hier sagen Ihnen die Zeitungen, und diese wie- 
dsr nur das was ich Ihnen in meiner lithogr. Correspondenz 
mittheile. Sie erfahren demnach alles was Sie über England 
lesen doch mittelbar durch mich. — Kunst, Literatur und Thea¬ 
ter beugen sich schweigsam vor dem unmelodischen Kanonen¬ 
lärm in der Krim. Auf allen Bühnen figuriren Kosaken, 
Schamyle, Tscherkessen, Nikolasse, französische Eebersetzun- 
gen und ähnliche Scheusale. Freund Four Taylor ist, seit er 
Sekretair im Board of health geworden ist, (1000 L."Gehalt) 
so. beschäftigt, dass er nur alle vierzehn Tage ein neues Lust¬ 
spiel von sich aufführen lassen kann. Der Arme! er ist der 
alte liebe Mensch. Ist die Allianz Englds. mit Deutschland ein¬ 
mal erst recht dick, u. hat sie erst die Pulvertaufe gegen 
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Russld. Überstunden (woran ich beiläufig gesagt noch, immer 
nicht im entferntesten glaube) dann kommen' Sie ^.vohl auch 
wieder herüber. Sie sind nicht vergessen und leben im dank¬ 
baren Andenken Aller die Sie als Künstler u, Menschen schät¬ 
zen gelernt haben. . . 

Mit vielen Grüssen .von.,meiner Frau, Kaufmann u. mir 
und mit der Bitte, mich Gutzkow u. Auerbachs zu empfehlen 
Tain ich Ihr aufrichtig Ergebener 

Max Schlesinger. 


215. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

ich war kürzlich in Leipzig, und muss heute schon wieder , 
auf 4—5 Tage verreisen. Die Anzeigerfehde interessirt die 
ganze Stadt: am, lehrreichsten sollte sie für die Direktion sein* 
die so unverkennbar parthoiisch gegen Dich verfährt. Lenz 
& Söhne ist vertagt. Es Sollte mich nicht wundem, wenn die 
Vorstellung verschleppt wird bis zu Deinem Urlaub. 

Sieb Dir doch die morgen erscheinende Ko meines Blattes 
an. Möge Dir meine kleine Kotiz darin nicht unpassend er¬ 
scheinen. Herzlich u. treu Dein 

Donnerstag d. 11 Dez 54 Gutzkow. 

Du wirst von Sigismund eine ganz neu ausgeschriebene 
Rolle bekommen. leb habe das Stück nochmals durchgearbei¬ 
tet u. drucken lassen. Um dem Gerede über ewige Aenderun- 
gen gleich von selbst entgegenzutreten, liess ich die Rollen 
neu schreiben, so dass die Bücher u. die Rollen stimmen und et¬ 
waige Proben keinen Aufenthalt erzeugen. Man sollte, nur im 
Anzeiger sagen: Die OtheUofehde bewiese schwarz auf 
w e i s s, dss Emil D. hier von der Direktion jetzt beeinträch¬ 
tigt wurde: wisse man doch jetzt auch, dss Stücke, in denen er 
voraussichtlich glänzen würde, bei Seite gedrängt würden. 


216. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, Deinen Wunsch hab’ ich erfüllt. Da ich 
heut auswärts zu Mittag speise, so wird mich Herr Schloss nacht 
finden. 

Ich hin fast immer daheim, nur nicht von .3-—5. Ich habe 
jetzt dös späten Tagwerdens wegen eingeführt, dss wir um 5- 

. Uhr essen. _ . 

Lüttichau schrieb mir kürzlich, er fühle das Bedurfmss* 
dss nach Dawisons Othello Du auch eine neue noch nie hier 
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gespielte Rolle hier aufstelltest. Er war dabei auf den stand¬ 
haften Prinzen gekommen. 

Ich schrieb ihm, wenn er meine alte Bearbeitung nehmen 
wolle, so wäre ich mit Dir früher schon überein gekommen, dss 
das Ganze, wie Schreyvogel mit dem Leben ein Traum gemacht, 
in ungereimte Jamben umschrieben werden müsse. 

Sollte man daher mit dieser Idee Dir kommen, so wäre es 
mir lieb, wenn wir hierüber einverstanden sind. 

Die herzlichsten Wünsche zum neuen Jahr. 

Immerdar Dein 

Dresden d. 80 Dez. 54. Gutzkow. 


217. Karl Gutzkow an Devrient. 

[Briefkopf:] 

Die Beiträge dürfen - nach X r ^ v. ü. Tl . „ 

erfolgtem Druck vor Ablauf Unterhaltungen Die Honorarzahlungen fin- 

von zwei Jahren anderweitig 1 ,, f m TX , ^en am Schluss jedes Vier- 

nieht verwandt werden. haushohen Herd. teljahrs statt. 

Theurer Freund, 

ich wollte Dir längst Deinen freundlichen Neujahrwunsch 
erwiedem, wartete aber genauere Nachrichten über Lenz & 
Söhne in Leipzig ah. Die 2te Vorstellung waf wieder voll, wie¬ 
der dieselben Applanse, aber wieder auch, dss der 3 Akt ab¬ 
blitzt. Entweder wird es zu burlesk oder was ist es? Die Hei¬ 
terkeit bleibt ganz ausserordentlich bis Lenz eintritt u. Sigis¬ 
mund abgesprungen ist u. alles, was nun kommt, erregt zwar 
Lächeln, zündet aber nicht. Ich hatte diesen dritten Akt frü¬ 
her anders, mag aber auf durchgreifende Aenderungen nicht 
zurückkommen. Ist die Cassette störend? Der Zettel daran, 
der das schon sagt, was Lenz wiederholt? Muss früher geschlos¬ 
sen werden? Lenz vielleicht mit Günther so stehen bleiben u. 
nach Sigis. u. Huberts Abgang nichts mehr sagen? Oder ist 
Lenz hier schon zu rasch umgekehrt zu seiner ausschliesslichen 
Beschränkung auf den Sohn? Werden zuviel Worte gemacht? 
Erüher hatt’ ich, dss Lenz mit Beltrami kam. Dieser auf der 
Flucht. Feuerlärm vorm Verbrennen seiner Papiere. Sigisd u. 
Hubert eilen, die Frauen zu retten und Lenz giebt Beltrami 
Wagen u. Pferde, die von ihm vorm Hotel stehen, nur damit er 
fortkommt. 

Oder soll Sigismund lieber nicht ins Cabinet springen? Da¬ 
mit das Klopfen, Geschirrfallenlassen wegfällt? Soll er sagen: 
Ja, Vater, aber da drinnen stecken zwei Damen u. s. w. Die 
Scenebleib t.festerzusamme n.*) Soll ich nach Leip- 

*) Und Sigismunds Geistesgegenwart wirkt besser, auch dass er den 
Vater abseits stellt. 
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zig für die 3te Vorstellung, die Montag stattfindet., diesen Vor¬ 
schlag zur Probe schicken? 

Der l&te Akt wird nur aufmerksam hingenommen u.^ am 
Schluss mit Respekt, für das Sujet. Der 2te Akt erregt stür¬ 
mischen Hervorruf. Im dritten Akt (Solbring: Herr Leu- 
chert) Applause für die Damen, u. die Gasthofsscene sehr hei¬ 
ter, bis Lenz am Schluss eint ritt. Kein Applaus., nur Lachen. 
Act IV. viel Beifall in den grossen Selilussseenen für Anna u. 
Sigismd. Hervorruf Sigids. Am Schluss Alle. 

Ganz ebenso die 2te Vors teil g. 

Denke über den 3ten Akt ein Bissel uaeh. 

Mit herzlichem Grass u. im Neuen, wie immer im Alten 
V. H. 6 Jan 55. _ Gern Gutzkow. 


218. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund, 

Seit zwei Jahren hast Du vielleicht die Vorstellung von 
Acosta hier nicht gesehen. Winger hat durch sein. Predigen 
das ganze Stück nach meiner Empfindung langweilig ge¬ 
macht. Dein Bruder gab den Silva rasch, polternd, belebend. 
Winger würde, da er nichts angebomes Edles hat, wenn e r pol¬ 
terte in seifte komischen Alt® 11 verfallen. Desshalb predigt er 
u. alle Andern predigen ihm nach u. vor lauter Feierlich¬ 
keit und Andacht in der Auffassung fehlt es dem Stuck 
an Frische u. Blut wärme. Unsre Rezensenten werden 

wahrscheinlich des Fechters von Ravenua wegen'und um desto 

unbefangener — Lenz & S. tadeln zu können, die Vorstellung 
besuchen; es liegt mir daher ausserordentlich daran, des das 
Stück wieder mehr Color.it bekommt auch bei den Andern. 
Bürdens Feuer konnte die Mitspielenden nicht fortreissen:, 
im Gegentheil, den dämpften sie und retardirten absicht¬ 
lich, um ihm ihre Auffassung zu zeigen. Bei D i r ist es an¬ 
ders. Ich meine, es liegt die Möglichkeit, die langweilige Art, 
wie dies Stück jetzt hier gegeben wird, abzuschneiden in Deinem, 
ersten Hervoirtreten Act I. Ich weise wohl, Uriel kommt, mit 
Selbstbeherrschung u. Zurückhaltung, dennoch glaub’ ich, ein 
beschleunigter Schritt, ein lebhaftes Ergreifen der Rede, ein 
gewisses Vorwärtsdxängen einer feurig fühlenden, lebhaften 
Natur bringt das Tempo in das Stück zurück, das wir mit 
Bürde u. dem Abgang Deines Bruders für die übrigen Mit¬ 
spielenden, die Bayer vielleicht ausgenommen, v e r 1 o r e n ha¬ 
ben. Deute mir diese Bemerkung'nicht übeR Du bist vollen¬ 
det n. einzig in dieser Aufgabe, Du giebst sie ideal und sinnend 
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gebung 


innig; wo aber die Umgebungen schleppen, da unterstützt man 
JJieh auch nicht so, wie es geschehen müsste. Frische mir da¬ 
her einmal diese Leute auf, indem Du gleich beim ersten Auf¬ 
treten ein Tempo angiebst, das allem Schleppen der Andern 
vorbeugt. 

Mit inniger Dankbarkeit, für Deine treue, liebevolle Hin- 
Dein aufrichtiger Freund 

V. H. d. 14. Jan. 55. Gutzkow. 

Missverstehe mir aber, ich bitte, diese Zeilen nicht! 
Ich kann Dir sagen, dss mir die Sommervorstellungen des 
Aeosta allen Genuss an dem Stück verdorben haben 
• , Sllva ä Ia Lussberger oder Döring oder dergl. da 

^ nns '^ ^. U nur helfen durch eine Ausnahme von der Regel. 
Gieb heute einmal das erste Eirtreten u. Reden nur 
aus Rücksicht auf das Stück u. dessen Auf¬ 
nahme in einem aktiveren Tempo, als es an sich rich¬ 
tig ist. 


219. 


Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

uv* ^ bm , ^^.MC'ht in der Stimmung, mich an Andrer 
hreude zu beteiligen. Die leichenträgerische Art, wie auch 
meine Diemt^sgenosseb den fraglichen Gegenstand behandel- 
en %.\ ™ r r e * n ferneres Zusammenweilen mit ihnen zu 
peinlich. Ich zürne ihnen nicht, sie mögen nicht anders ge¬ 
konnt haben, aber für seine Stimmung kann Niemand u. die 
ist mir jetzt die, dass ich Andern nur glaube lästig sein zu 
können Lass einen Platz offen für mich! Nehm’ ich ihn aber 
um 8 Uhr nicht ein, so stellt Banquos Stuhl aus der Reihe 
eraus. Mein blutiges Haupt soll Niemanden schrecken. 

Herzlich u. treu Dein 

Dresden d. 27. Jan 55. Gutzkow 

. , ^recken verursacht mir eben auch ein Artikel in He’in- 
richs Theaterzeitung. Um das Stück für die Friedrich Wilhelm¬ 
stadt bekommen zu können, diese heillose Uebertreibung" 


220. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

ich weiss, die Satisfaktion die wir Beide bekommen macht 
Dir Vergnügen. 

.. Die 2te Vorstellung von Lenz & Sl ist in Breslau vorgestern 
mit aus geräumtem Orchester gegeben worden.. 
Herzlich Genesung wünschend Dein treuer 
V. H. d. 16 März 55. 


Gutzkow. 
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221. Devrient an Karl Gutzkow. 

Königsberg d. 14|5. 1855. . 

Mein theurer Freund! — Mit meinem Grusse aus dem fer¬ 
nen Korden, zugleich einen Siegesruf über den glänzenden Er¬ 
folg Deines Stückes „Lenz und Söhne“ — das gestern zu meiner 
achtzehnten' Gastvorstellung in Scene ging. Leider war es 
nicht früher herauszubringen, da die Direktion die .Neuig¬ 
keit auf den Schluss meines Gastspiels verschob und erst die 
reichbesetzten Häuser mit dem Alten, Klassischen und Unklas¬ 
sischen, in vielen Wiederholungen, einstreiehen wollte. War 
das Haus in allen meinen Vorstellungen voll und übervoll, so 
war es gestern brechend voll, dass sich noch Zuschauer auf 
der Bühne einfanden und leider die Verwirrung der Verwand¬ 
lungen vermehrten. — Der Beifall war stürmisch, keine mei¬ 
ner bedeutenden Beden blieb ohne Anklang; — schon im er¬ 
sten Akte hatte ich mehrfachen Aplaus, ebenso H. Bernhardt 
als alter Lenz (der recht gut war, — sowie H. Hassel als Dre¬ 
sel, H. Hänseler als Solbring, H. Bathmann als Hubert, Frl. 
Vanini als Anna, die auch Beifall hatte.) Die andern Bollen 
gingen tüchtig zusammen und ich kann sagen, Deine Intentio¬ 
nen, die ich ja kenne, wurden mit Freudigkeit auf- und ange¬ 
nommen. — Der zweite und vierte Akt besonders wirkte elek¬ 
trisch auf das sonst nordische Publicum Königsbergs und ein 
stürmischer Hervorruf folgte nach jedem Akt, wie Alle am 
Schlüsse gerufen wurden. — Die neue Gestalt Deines Stückes 
hat sich glänzend bewährt und habe ich auch eine furchtbare 
Arbeit davon gehabt, die neuen Phrasen, Beden und 1 Scenen 
meinem früheren Studium einznfügen, so hin ich durch den 
glänzenden Erfolg, den sich Dein Stück so errungen, doch 
reichlich belohnt. Das Stück ist dem hiesigen Bepertoir jetzt 
gewonnen und wird in nächster Saison seine Früchte tragen, 
denn eine Wiederholung wäre jetzt gleich nicht gut ge- 
than, wo immer ein und dasselbe 1 Theaterpüblicum sich hei 
meinen Gastspielen einfindet und ich überhaupt nur noch 3 
mal auftreten kann, mit der 20. Vorstellung — Egmont — 
schliesse ich, um nach Stettin zu eilen. Dort trete ich nur 4 
mal auf, aber im Juny in Posen, nehmen wir wieder Dein Stück 
in Angriff. — 

Mit Dr. Jung sprach ich heut Vormittag, er ist entzückt 
über Dein Stück und wird sich darüber vernehmen lassen, — 
so hoffe ich Dir auch noch andere kritische Stimmen da¬ 
rüber einsenden zu können, mit nächstem, denn Du hast viele 
Anhänger hier. Jung und Bosenkranz besonders hegen und 
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lieben Dich seit 20 Jahren, und Letzteren hast Du in seinem 
„Tagebuch“ mehr missverstanden, er gehört zu Deinen 
eifrigsten Verehrern und Vertretern. —■ 

Von Dresden höre ich mit Freuden, wie Du Dich bei der 
Schillerfeier hervorgethan, — wie Du zündend und elektrisch 
in Deine Zuhörer eingeschlagen, — ja, ja — Du bist der Gutz¬ 
kow! — es kommt Dir keiner bei! — 

Von mir kann ich nur sagen, dass ich hier seit 5 Wochen 
fast schon thätig bin, von 10 Bollen habe ich auf 15, — dann 
auf 20 steigen müssen, dem Andrängen naclizugeben, und im¬ 
mer mehr steigt der Enthusiasmus der sonst kalten Königs¬ 
berger. Du weiset ich liebe es mehr mich in Gastspielen künst¬ 
lerisch auszubreiten, — nicht flüchtig, im Sturm das Publikum 
zu verblüffen, — sondern mich nach und nach zu entwickeln 
und den Antheil dauernd zu steigern. Leider gewinne ich in 
meiner verschmähenden Art, selten kritische Stimmen für mich 
aus reinem Antriebe und so w r eiss man denn wieder in Deutsch¬ 
land und in der Ueimath, nichts von meinen hiesigen grossen 
Erfolgen. Alle Gäste neben mir, die kaum 50 Zuschauer an- 
ziehen, finde ich in deutschen Journalen, in langen Artikeln 
gepriesen, von mir schweigt man, der allein seit 5 Wochen 
Anziehungskraft ausübt und das Theater erhält. Unter meinen 
Vorstellungen Hamlet (mehrmals) Glas Wasser (ebenso) Posa, 
Teil, Spieler, Widerspänstige, Lorbeerbaum, etc. — hat auch 
Dein Urbild d. Tartüffe sich wieder 1 glänzend bewährt und ge¬ 
zeigt wie es aufs Vene in unsere Zeit einschlägt. 

Von der Carlsen hatte ich vor wenigen Tagen einen Brief, 

diort ist Alles wohl, die liebe Freundin ist die alte gute 
Seele! — ö 

Hoffentlich geht es Dir und den Deinen ganz wohl, grüsse 
mir Deine liebe gute FVau bestens. Du warst ja auch wieder 
einige Zeit in Berlin! — Ich bin Anfang July in Dresden um, 
zu ruhen, u. vorläufig das Spielen zu lassen, ich hoffe ich 
finde Dich dann dort ! — 

In alter Freundschaft 

Dein Emil Devrient. 

Zur Schillerfeier trat ich (nach einem Prologe) in Fiesko 
auf, dem der grösste Antheil nicht fehlte in der erhöhten Stim¬ 
mung des Tages. • < 



222. Karl von Lüttichau an Devrient. 

Dresd. d. 29. Sept. 55. 

Verehrter Herr Devrient! 

Andurch benachrichtige ich Sie, in Bezug auf Ihr vor¬ 
gestern erhaltenes Schreiben, dass mein, allerunterth. Vortrag 
an S. Maj. den König zu Allerh. Genehmigung der Annahme u, 
Tragung der von S. K. Hoheit, dem H. .Grossherzog von Hes¬ 
sen Ihnen verliehenen Goldenen V erdienstmedaille 
so eben in das K. Hausministerium von mir abgegangen, u. 
wird es Sr. Maj. gewiss grosse Freude machen, Ihnen diese 
wohlverdiente Auszeichnung zu gewähren, auch statte ich Ihnen 
zugleich meinen aufrichtigen Glückwunsch dazu ab. Wegen 
Coriolan habe ich bereits gestern Anordnung getroffen, und 
sind Sie gewiss überzeugt, dass ich mich herzlich darauf freue, 
Sie nun bald wieder, hier zu sehn, und durch Ihre so ausge¬ 
zeichnete Mitwirkung, das allerdings ohne Sie verwaiste 
König!. Institut, wieder neu belebt u. erfrischt zu wissen. 

Genehmigen Sie den Ausdruck meiner aufrichtigen und 
vollen Ergebenheit u. Hochschätzung. 

K. von Lüttichau. 


223. Devrient an Max von Wangenheim. 

Mein hochverehrter Freund und Gönner! 

Am Schlüsse des alten Jahres bin ich wohl der Erste, der 
Ihnen die besten Wünsche zum Eintritte in das neue Jahr 
zuruft: schütte der Himmel allen Seegen an Zufriedenheit und 
Wohlergehn auf Sie und all’ die Ihrigen! — 

Kicht eher wollte ich Ihre so freundliche Zuschrift beant¬ 
worten, als bis ich über die erste Aufführung der Santa Chia.ra 
bei uns Ihnen Mittheilung machen konnte. Diese ist, wie mir 
der Geheimrath sagt, auf d. 20. Januar angesetzt. Was 
aber bei uns An setzen bedeutet, muss ich näher erläutern, 
— es ist immer der Tag an welchem H. v. Lüttichau 
wünscht, dass eine Vorstellung herauskommt, doch gewöhn¬ 
lich findet dieselbe dann 1, 2 auch 8 Wochen später statt. Ich 
hat ihn daher, er möge an Se. Hoheit erst dann die Benach¬ 
richtigung ergehen lassen, wenn die Vorstellung mit Be¬ 
stimmtheit stattfinden kann. ITnendlich freue ich mich, 
dass ich hei dieser Gelegenheit hoffen darf — unsern allver- 
ehrten Herrn Herzog sehen zu können und Sie auf einige Zeit 
hier zu wdssen, wo Sie hoffentlich einen so ganz ergebenen 
Freund nicht ganz leer, an Zeit-Widmung, ausgehen lassen wer¬ 
den! — Wenn es die Verhältnisse nur einigermassen erlauben. 
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würden Sie nicht die Wohnung hei mir amiehnren wollen? —. 
eine ganze Etage steht zu Ihren Diensten und glücklich würde 
ich mich fühlen, auf diese Weise denn doch Sie öfter zu sehen, 
als ich es sonst befürchten muss! •—■ 

Sobald Sie hier sind — und also hoffentlich bei 
mir, — besprechen wir dann meinen Besuch in Gotha oder 
Coburg, denn vor Ostern kann ich von hier um so weniger 
fort, als ich mit 9 f ‘ April ja meine hiesige Anstellung ganz auf¬ 
gebe, um' dann mit grösserer Buhe zu leben und, hoffentlich, 
auch noch zu wirken! — 

Meine besten Wünsche und Grüsse für Ihre liebenswürdige 
Frau und all die Ihrigen, schliessen diese Zeilen, — ich bitte 
Sie noch mich der Familie v. Pavel auf das ergebenste zu, em¬ 
pfehlen, so wie Allen, die meiner noch gedenken, und um die 
Fortdauer Ihrer freundschaftlichen Gesinnungen, auch für den 
neuen Zeitabschnitt bittend, bleibe ich in alter Anhänglichkeit 
und freundschaftlichster Hochschätzung 

ganz der Ihrige 

Dresden d. 28;12 — 1855. Eimil Devrient. 


224. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund, Du wirst über die nachstehenden Zeilen 
lachen u. dennoch muss ich sie schreiben. 

Heute Abend ist Mosentbal bei mir und ich habe ihm; so¬ 
weit es der Carus’sche Geburtstag erlaubt, einen kleinen 
Kreis von Bekannten dazugeladen. 

Seitdem Dawison hier engagirt ist, hatten wir ihn- noch 
n i e b e i u n s. Jetzt machte seine Frau mit ihm neulich B.e - 
s u c h und nun müssen wir, da wir an Gesellschaftgehen wenig 
denken können, den Anlass benutzen, beide einmal hei uns zu 
sehen. 

Du vermeidest ihn. Was bleibt übrig, als dss Dir vielleicht 
das, wie es gewöhnlich geht, übertreibende Gerücht zu Ohr 
kommt: Mosenthal war hei Gutzkow in Gesellschft mit Da¬ 
wison — 

Du weisst jetzt, wie dies Arrangement zusammenhängt. 

Kämest Du a u c h, so weisst Du, dss Du den kleinen Kreis 
V 05 15 18 Personen sehr glücklich machen würdest; kommst 

Du nicht, so reohn’ ich darauf, dss wir einverstanden sind und 
Du nie an meiner Treue und Dankbarkeit zweifelst! 

Entscheide! 

Immer Dein 


Y. H. d. Bten Jan. 56 


Gutzkow. 
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225. Devrient an Karl Gutzkow. 

Mein theurer Freund! Dank für Deine Mitteilung, ich 
erkenne Deine altbewährte Herzlichkeit darin, doch macht eine 
frühere Einladung zu dem Geburtstage des Dr. Carus, es mir 
zur Unmöglichkeit bei Dir zu erscheinen! Den schönsten 
Dank also' für Deine treu gemeinte Einladung und die herz¬ 
lichsten Grüsse von Deinem alten Freunde 

D. S|l. 1856. ' Emil Devrient. 

N. S. Willst Dn mein Nicht-Erscheinen, bei Mosenthal, 
durch die frühere Einladung bei Carus, erklären, so wäre es 
mir lieb! —- • _ 


226. Karl Gutzkow an Devrient. 

Ich traf Dich gestern nicht in Deiner Wohnung, theurer 
Freund! Ich kam mit einer Bitte n. mit meinem Dank. Die 
Bitte betrifft den Sten Aktschluss, wo es mir scheint, als wenn 
die Worte „Ella mein Weib!“ nicht nach hinten hin gesprochen 
werden sollten, sondern an derselben Stelle, wo Dn vorher den 
Applaus empfängst, links v. S. zum Publikum hinaus. 
Rose wartet, was kommt, was Ella thut, bleibt, links angewur¬ 
zelt n. spricht mit demselben Gefühl, mit dem er sagte: „Ich 
danke Dir mit meinen Thränen!“ die Empfindung aus, dss 
sie sein Weib bliebe. Dem Auge sogar des Publikums glaub’ 
ich schwebt das Schlussbild in einer gewiesen Symmetrie vor. 
Es schien mir die Plastik des Momentes zu zerstören, wenn Rose 
aus dem Rapport lediglich mit dem Publikum heraustritt 
u. das sichre Hoffnungsgefühl nach hinten hin ausspricht. 

Mein Dank ist der, dss Du mich nicht im Stich lässst, theu¬ 
rer Freund, so ungleich auch manchmal die Momente der nicht 
immer gleich verstandenen Fabel herauskommen! Jeder muss 
fühlen, dss so innig u. geistvoll, wie Du die Worte sprichst „Du 
sollst glücklich sein!“ nur ein feiner Herzenskenner betonen 
kann! "ich fühle mich zum treusten Dante verpflichtet, wenn 
Du auch hier noch, wie schon in so Manchem, das Unbillige 
mit Geduld erträgst! Denn leider ist die Erhaltung des 
Stücks auf dem Repertoir eine wahre Ehrensache wieder für 
mich geworden: denn maasslos ist die Agitation der Bosheit. 
Auerbach muss das Buch vorher gekannt haben, wahrscheinlich 
das frühere vor dem Neudruck, u. radotirt in den Gesellschften 
mit einer Wuth dagegen, die jetzt jede Maske abwirft! Auch in 
die Gränzboten soll er einen schon vorher bereit gehaltenen 
Aufsatz geschickt haben. Ich kann jetzt den Gebrüdern Banck 
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nicht genug verpflichtet sein, dss sie solchen Maßlosigkeiten 
die diesmal meine materielle Existenz gefährden, den Wider¬ 
part hielten. 

Vergieb mein obiges Monitum u. sey herzlic-hst gegrüsst 
von Deinem treuen 

Dresden 24\2 56 Gutzkow. 

Ich öffne noch einmal, weil ich eben in der heutigen Deut¬ 
schen] A[llg.], Z[eitung] eine Entwickelung des Charakters 
Böses (nach Deinem Bild) lese, die vortrefflich ist! Der Verf. 
ist Fas old t oder Edmund Judeich. Da sehe der Dorfgeschicht- 
ler, dss ich noch Freunde habe! 


227. Devrient an Heinr. Laube. 

Hochgeehrter Herr! — 

Fs gereicht mir zur grössesten Freude Ihnen meinen er¬ 
gebensten Dank für die freundliche Mittheilung Ihres neuesten 
Werkes — „Essex“ — aussprechen zu können. Kieht nur 
dass dieses Stück durch Kraft, Fülle u. Schönheit, in Hand¬ 
lung wie in geistvoller Sprache, dem jetzigen Btihnen-Bepertoir 
5 ru einer Erscheinung wird, — so fühle ich mich Ihnen 
dadurch noch zum besonderen Dank verpflichtet, da mir darin 
eine Aufgabe geworden, die ich nie passender für meinen Wir¬ 
kungskreis fand. — Zu beklagen habe ich dabei nur, dass ich, 
jetzt in Familienangelegenheiten vereisend und nur 1 für wenige 
Vorstellungen zurückkehrend', (um mit d. 8“ April ganz aus 
meiner hiesigen Anstellung zu scheiden), ■— sonach erst für 
meine Gastspiele, „den Essex“ als nächstes Studium gewinnen 
werde, ■ möchte mir dann einmal Gelegenheit geboten sein, 
das Frgebniss meines Studium Ihnen vorzuführen. 

Seit mehreren Jahren habe ich Gastspiele in Pesth und am 
Karl Theater abgelehnt, da es mir nicht passend erschien an 
letzterer Biihne aufzutreten, ohne Sie, mit dem ich seit vielen 
Jahren in freundlichstem Verkehr war, davon in Kenntniss ge¬ 
setzt zu haben. Da ich nun in diesem Sommer für Pesth mit 
Sicherheit zugesagt und Herrn Hestrois dringend wiederholtes 
Entgegenkommen nicht mehr abweisen könnte, so heisse ich die 
Gelegenheit willkommen, die mir heut geworden, Sie davon zu 
unterrichten, — wodurch ich dann jedenfalls auch die Freude 
haben werde, Sie und Ihre werthe Frau Gemahlin in Wien zu 
begrüssen. -— 

Mit der grössten Hochsehätzung 

Ihr ganz ergebener 

Dresden d. 25j3 1856. Emil Devrient. 
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228. Devrient an v. Wangenheim. 

Mein hochverehrter Freund! 

I)a es mir zur Möglichkeit geworden, am Mittwoch 
Mittag in Gotha eintreffen zu können, um der höchst interes¬ 
santen Vorstellung der Marquise v. V[iletlte] am Donnerstag 
beiwohnen zu können, falls Se. Hoheit es mir gestatten; so 
wollte ich Sie gern noch davon benachrichtigen, mein verehrter 
Herr Hausmarsehall. Sie sind in dieser Zeit zu sehr beschäf¬ 
tigt, deshalb wendete ich mich an den Herrn Baron v. ITker- 
mann mit der Bitte, in einem Hotel dort mir Wohnung zu ver¬ 
schaffen und die Adresse davon mir an den Bahnhof zu meldeu. 
Er versprach mir dies, höchst liebenswürdigerweise, und so 
habe ich denn die grosse Freude Sie schon am Mittwoch begriis- 
sen zn können. Möge mein Erscheinen nur E jemanden unlieb 

sein! — . TT i -j. 

Mit den herzlichsten Grössen bitte ich, mich.br. Hoheit zu 

Fussen zu legen und verbleibe in alter Anhänglichkeit 
Ihr Sie hochverehrender Freund 
Dresden d. 3|3 — 1850. Emil Devrient. 


229. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, Du hast wahrscheinlich schon in Breslau, 
während ich in Berlin war, von mir Nachrichten erwartet über 
die, wie Du weisst, mir sehr liehe n. werthe Arbeit.. Ich fieng 
auch dort an u. brachte Einiges zu Stande, aber hei längerem 
Aufenthalte fehlte doch die Müsse. HieT hab’ ich sie nun 
fortgesetzt n. werde sie morgen, wenu nichts dazwischen kommt, 
beendigen. Ich will nur wünschen, dss sie nicht zu lang ausfällt. 
Es sind' etwa 56 geschriebene Seiten, die im Druck doch wohl 
32. einnekmen können. 

Von Pesth wirst Du zu Deinem Berliner Gastspiel ohne 
Zweifel hier durchkommen? Ich denke Dir dann eine leserliche 
Abschrift vorzulegen mit einem Bande, auf welchem Du alles 
ändern mögest,, v r as Dir nicht gefällt. Am besten freilich, es 
■wäre alles gut u. der Band diente dazu, Dich zu mancher Er¬ 
gänzung zn veranlassen. 

Dass mir die Arbeit Freude macht versteht sich von 
seihst u. interessant wird Dir sogar selbst der Totalüberblick 
sein. Zeit u. Mühe werncl’ ich freilich darauf u. für diese ver¬ 
langt ich ganz diktatorisch folgende Aequivalente: 

1) Du spielst in Berlin etwas von meinen Sachen. Es war 
sogar von IVerner die Bede, falls man nur eine Liebhaberin 
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hätte.. Ich habe gradezu die Löhn von hier vorgeschlagen, die 
gar nicht so schlecht ist, wie Ascher glaubt, immer noch ge¬ 
wandter, als das Volk, das dort Komödie spielt. Am Werner 
liegt mir desshalb, weil der junge Grimm die Unverschämtheit 
gehabt hat, ein bei Wallner kommen sollendes Stück „Werner“ 
zu nennen 1 als wenn das, was sieh zufällig in Berlin nicht 
erhält, auch anderswo vergessen wäre. 

2) bitt’ ich Dich um Deinen Beistand für hier. Ich habe 
nämlich „Lorber u. Myrte“ in 3, den Abend hier füllende Akte, 
zusammengezogen, alles überflüssige, breitspurige Wesen der 
Akademiker fortgelassen u. so radikal geändert, dss ich das 
Stück Dawison vorlas u. ihn u. seine Frau entschieden gewann, 
ich kann wohl sagen elektrisirte. Gleiches, ohne Vorlesung, er¬ 
lebt ich in Berlin. Hülsen nennt das Stück „interessant ge¬ 
schürzt u. geistreich clurchgeführt.“ Düringer quält mich noch 
mit vielen Einz.elnheiten, doch hoff’ ich kommt in nächster 
Woche die Verständigung u. leicht möglich, dss Ende Hovem- 
ber, Deinem Berliner Gastspiel gegenüber, das Stück in Ber¬ 
lin am Hoftheater zuerst heraustritt. Hier hätt’ ich nun durch 
Dawisons Eifer auf Bichelieu das Stück wohl durehgesetzt, aber 
Bürde als Corneille ist mir gradezu ein widerwärtiger Gedanke: 
nur Du kannst mir diese Bolle haben u. halten. Dadurch, dss 
jetzt nur 3 Akte sind, tritt ihre Wichtigkeit für das Ganze noch 
entscheidender heraus. Und nun bitt’ ich Dich, da Du doch 
wohl Dein; hiesiges Wirken, als ein Quasi-Gastspiel, selbständig 
vorher anordnen wirst: Halte immerhin, wie vermuthlich 
Deine Absicht ist, Essex als erste neue Bolle Dir fest, aber als 
2te Corneille*). Hoch hab’ ich hier das Stück nicht eingereicht; 
sowie ich mit Hülsen gz im Beinen hin, geschieht es. 

Darf ich auf diese Freundesdienste rechnen? 

Es wird Dir wunderbar sein, von Pesth, dem grossen Thea¬ 
ter, auf die Friedrich Wilhelmstadt, diese kleine beengende 
Sphäre, die Dir eine ganz eigne, ich möchte sagen, zurückhal¬ 
tende Spielweise bedingen wird, überzugehen. Schon jetzt ist 
die Spannung ausserordentlich. Suche nur durch Ascher, von 
dem ich höre, dss er leider gefährlich krank ist, sogleich in die 
Sphäre des Buchhändlers Hof mann zu kommen! Es ist die 
maassgehende. Das Fiebrige macht Dein Genius u. Dein Glück. 

Es ist nicht unmöglich, dss ich Zeuge Deiner Triumphe hin, 
wenigstens meine beiden Söhne: ich bitte schon jetzt diese in 
glühender Verehrung vor Dir auferzogenen grossen Burschen 
(19 u. 17 Jahre!) heim Zudrang um Billette zu bedenken. 

*) d. h. schriftlich abgemacht u. Lüttichau eröffnet. 
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Aus meiner grösseren projektirten Reise wird vorerst 
nichts. Es fehlt mir in diesem Augenblick an Stimmung u. 

allerlei Ermöglichung dazu. . 

Lass mich, wenn Du irgend Wünsche hast, u. Deine gewiss 
sehr in Anspruch genommene Zeit es gestattet, einige Zeilen 

von Dir empfangen. . 

Herzlich u. treu, immerdar Dem alter 

Dresden d. 11 Oet. 56. __ Gutzkow. 

Hier spielt die Ristori vor % u. Vs Häusern mit doppelten 
Preisen. Harziss war 3 mal. Dawisou war nicht gut, wenn es 
auch an Beifall nicht fehlte. Solche Rollen von passiver Poesie 
sind nicht sein Fach. In Wien spielte Laube, ohne von mir 
autorisirt zu sein, meinen alten Otfned u. lasst mich 
(mit Mams. Schäfer in der naiven sinnigen Rolle der Agathe.) 
beinahe durchfallen, während Ella Rose, die m der 9ten Vor¬ 
stellung am 24. Scpt. über 880 Gulden brachte, durch den Ab¬ 
gang der Seebaeh, an dieser Einen Mutterbrust für den Drama¬ 
tiker — die Münchener Tantieme zählt nicht — fertig ist. 
Das sind Erfahrungen, zu denen man, um sie auszuhalten, auch 
die Zähne zusammenbeissen muss. 

Vom ganzen Hause die herzlichsten Grüsse und unsre 

Wünsche für tausendstimmige Eljens! 


230. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, 

ich habe die Bayer gebeten, Act IV in der Scene mit Dir, 
auf Deine Frage: „Und Du?“ zu sagen: . 

Die Bühne war mir ein Bediirfmss; ich will sie nicht 

mehr betreten. 

Dein Stichwort bleibt: nur der Satz wird um ein paar 

Worte länger. . . 

Act. V halb’ ich neulich recht gefühlt, dss nothwendig m 
Deiner Scene mit Jenkins ein Rückblick auf die Scene des 4ten 
Aktes Aufklärung geben muss. Ich schreibe m auswärtige 

Bücher so: , „ , . T , U 

Hoch einmal versuchen Sie, Tailfourd meine Empfin¬ 
dungen über die Scene, zu deren ZeugenSie 
mich machten, auszudriicken, meine Entsagung 

Und später: Jenkins. Unglücklicher Kampf dreier.Herzen! 
Rose: Ich scheide, da ich ihr Gluck will, aus 
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^ er Schlussmoment des 3ten Aktes soll heute von Heri- 
hert Kpnig, Abgeordneter der Illustrirten Zeitung, im Moment 
des Spiels gezeichnet werden. 

Lomnitz, versicherte gestern, es gäbe weder ein gutes Haus. 
Die vorgestrige Einnahme war gegen 800 Thaler. 

Herzlichen Grtiss von Deinem 
v. H. d 2512 56 Alten. 

Julie Carlsen schreibt mir, dss Kühn plötzlich ä k Maxr 
entlassen ist wegen Insubordination auf der Scene Sie 
schliesst: „Grösst auch Devrient. Hätte er mir seinen Auftrag 
an Dräxler gegeben, er wäre längst besorgt,“ 


231 . 


Devrient an Karl Gutzkow. 


Pesth d. [circa 14] Octbr. 1856. 

Bevor ich m Dresden zurück bin, mein theurer Freund — 
noch einige . Zeilen der Antwort auf Deine liebe Zuschrift. 
Ich ii-eute. mich aus den Zeitungen zu vernehmen und von Dir 
die Bestätigung zu erhalten, dass Du Deinen „Richelieu“ neu 
gestaltet und zusammengezogen hast, — ich hin überzeug 
dass er so die grösste Lebensfähigkeit gewonnen und zur Be¬ 
reicherung unseres verarmten Repertoire wird! — Dass ich 
mich mR Hintenansetzung in Deinen Stücken einstelle, habe 
ich Dir erst m „Ella Rose“ bewiesen und so kannst Du stets 
aiit mich rechnen, wo meine schwache Kraft Dir hülfreich er¬ 
scheint, also auch für den Corneille, den ich für die Zahl 
meiner neuen Rollen in diesem Winter - und zwar gleich nach 
.ssex, ver angen -werde! Was das Repertoir meines 

Berliner Gastspiels anbetrifft, so weise Ascher, dass wir von ie, 
bei Erwägung des Repertoire, auf Urbild cl. Tartüffe — und 
Merner rechneten, ja dass ich „üriel Acosta“ stark ins Auge 
ta,Sß ! e - , lQh rec]m e auf Alles das noch — und hoffe, dass 
sie Liebhaberinnen stellen werden, die es zur Möglichkeit ma¬ 
chen. Die Lohn ist eine ganz tüchtige Schauspielerin, — es 
is nur nicht gut, dass sie seit Jahren in Dresden zweite und 
dritte Rollen spielte; - der Credit ist eine mächtige Hülfe. 

, -rf 1 T SS lm An § enbllck nof; h gar nicht wie es mit Berlin 
steht und erwarte (bis znm 18.) eine definitive Antwort von 
- scher ob die nothwendigen Vorbereitungen zu treffen waren 
oder ob mein Gastspiel noch verschoben bleiben muss. — Es 
wird mir grosse Freude machen Deine Söhne in Berlin zu fin¬ 
den und . sie oft zum Theaterbesuche anzuregen, an Billeten 
soll es me fehlen! — Doch vorher, mein lieber Freund, sehe 
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ich. Dich in -unserer Heimath, — denn ich habe in meinen 
Gutsangelegenheiten, von hier kommend, — wenigstens 8 Tage 
zu thun — Mein Gastspiel hier hat einen so grossen Eriolg, 
dass heut in der 11. Torstellung, immer noch das. Orchester 
dem Andrange geöffnet werden muss. Der Enthusiasmus stei¬ 
gert sieh , _ wie neu]ich in Hamlet, — zu 24 maligem Her¬ 
vorruf: — Blumen und Kränze bringt fast jeder Abend _ und 
es thut mir leid, dass ich diese Gluth im Antheil nicht m 30 
Vorstellungen ausbeuten kann; — doch ruft ® er1 ^ ™ 

die liebe, zersetzende. — oppositionssuchtige Vaterstad,, mir 
wohl einen herben Kontrast bieten wird. Doch m u s s es 
gein _ VO r meinem völligen Küektritt von der Buhne und 
darum, so lange ich noch in voller Kraft bin. Herr v Hülsen 
soll sich nicht einbilden, durch aufgeblasenes Zu,ruck- und Ent 
f'em'Dhalten erster Künstler vom H o f theater, —_ diese auc 
von Berlin entfernt zu halten! Hoffentlich wird die Presse 
mein Gastspiel in diesem Sinne auffassen. — Also, me ^ ^her 
Freund Dank, dass Du mit Wärme und Umgebung an die 
Besprechung meiner, für Heinrich, gingst und mich m Dresden 
SsSn lassen willst; - hoffentlich finde ich Dich und die 

Demigen recht und Freundschaft, Deine liebe 

Frau und alle Freunde herzlich grüssend, — 

der Deine 

Emil Devrient. 

Heut ist die Wiederholung von „Essex“, — mit dem ich 
einen Wurf gethan zu haben, scheine, — Uebermorgen „Urb 
d. Tartiiffe“. _ _ 


282. Charl. Birch-Pfeiffer an Devrient. 

[Berlin], Dienstag Abend, 11. 11- 56 
Kur wenige Worte des innigsten Dankes., theuerster 
Ereund fiir den Hochgenuss den Sie mir heute gaben m 
mXm alten Rubens - der in Ihren HändPn ewig u n g 
bleiben wird! Es war eine herrliche Leistung! — Blutige Thxa 
nen hätte ich weinen können über diese' Tone der ^be der 
Begeisterung, des Entzückens - die von einer solchen Ellern* 
wie von einem Stahlschild abgleiten! - 0 Ihre letzte, so himm¬ 
lisch gespielte Scene — so vergeudet! Da noch das Pubukum 
in der Illusion erhalten — da noch hinieissen usolcher 
Töne Meister zu sein — kann Kiemand als Sie — Emil a - 
fintt. erhalte Sie uns — lezter Mohican! Wo sind sie 
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Armselige deut- 


hm die T ag , e solcher Künstler wie Sie! 
sehe Buhne! — 

selbst' 111 g T bt überrase H Sie bleiben 

nicht auf d^ B-T ~ nachdem ic ' h Sie zehn Jahre 
nicht aut der Buhne gesehen — Ihre Erscheinung 

me junger u frischer ist als damals - die mir ein ewiges Eäth’ 

“ bleibt - m der Mtaerwelt mir „ hM Beispie-fSr«t 

g Sw £°J4‘ !?s los " aie M " 8 sM ‘ Ito “ ““ 

gleichen Gute Nacht, Hexenmeister! — Sie haben mich 
»uei „eder jmrg gemacht (leide, nur , » “n d leb 

denke der Ebeabetieeit, wo mich mein Lester 1 stecken bim 
ben machte! Könnte mir henf „ech geschehe«! - 

Morgen früh geht’s nach Potsdam - und (unter u n sl 
bleibe wohl ganz heimlich drei Tage bei meiner armen T e n • 

“ «T * w " ÄÄ'£ 

so Gott*,ri i m H —*' h , 6 •*» ™ ». aber, 

büS » EüleS ’• Sie nni 

«Ile Zeit SrSte Fre ™ a ' Ch,n i ’"' ig ’ är Bewunderung wie 

Ch. Eirch 


* ö °- ivan Liutzkow an Devrient. 

Beifolgend lieber Freund, die vielbesprochene Skizze die 
ich hier erst aufs Neue durclisehen konnte 

Benutze, hei den vielen Aufregungen, die Du jetzt hast 
die nächste stille Abendstunde, woV TO Besuch sicher blt 
. Dich ganz sammeln kannst, (von 9—11.) dazu, sie zu lesen 
, zu bemerken, was Dir nicht gefällt oder genauer 

ausgedruckt sein könnte. Einige Fragezeichen oder gradezu 
Fragen am Bande werden Dich auf Punkte führen die Du 
selbst beantworten mögest ’ U 

WhÄÄI 6i,le <ä ™ 

Wills?Du n dIVM d ® ir wobl den anssersten Termin bezeichnen, 
gphprf ^ ^ ^ ln Berlin halten n. Heinrich ah- 

fangS musst ' ^ Lebersendung der Correkturbogen ver- 

Doch hatt’ ich gern noch einmal das Ganze. Ich hätte Lust 
es einmal nächster Tage bei Serres in der dortigen GesellS 
Deiner treuen Verehrer vorzulesen. 
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Für Deine gegenwärtige Berliner Aufgabe wünsch’ ich Dir 
Math u. Ausdauer. Dass Du Deinen wahren Werth, mit Ham¬ 
let, Posa usw. beginnend, nicht hast zeigen können, ist sehr 
schmerzlich. Die Kritiken über Dein erstes Auftreten las ich 
mit Widerwillen. Von einem Liedtke, einem trivialen Nach¬ 
ahmer, wagt man vergleichungsweise zu sprechen! Hättest Du 
nur mit Bolingbroke begonnen, wie ich Aschern mit aller Ent¬ 
schiedenheit sagte. Der Beiz der ersten \ orstellung u. dreier 
Gäste hätte das abgenutzte Stück schon gehoben. Dem Ber¬ 
liner muss man sich zuerst als „fein“ und „geistreich ein¬ 
führen. 

Du siehst Aschern täglich. Sag’ ihm doch: 

Ich liess’ ihn bei allem, was ihm teuer, bitten, Hofmann, 
den Verleger, zu ersuchen, in, seinen Zeitschriften nichts 'von 
meinen' Beziehungen zu Hülsen zu bringen! Die neulichen Er¬ 
wähnungen im „Berlin“ reizten diesen Mann auf eme Art, dass 
ich alles besorgen muss! Ich erwartete diese Freundlichkeit 
(Ignoriren!) um so mehr, als die nächste No meines Blattes 
über Hofmaiin Einiges bringt, was. diesem, Freude machen muss. 

Willst Du diesen Auftrag nicht vergessen? 

Ich wünsche Dir alles Glück u. bin u. bleibe Dem treuer 

Dresden d. 13 Nov. 56 Gutzkow 


234. Devrient an Karl Gutzkow. 

Mein theurer Freund! 

In Eile schicke ich Dir hiermit den Aufsatz wieder zu, 
aus dem ich mit gerührter Freude Dein altes Freundesherz für 
mich erkannte. Dank, Dank für diese warme Auffassung! ■ - 
Du wirst finden, dass ich nur wenige Nebenbemerkungen an¬ 
knüpfte, die ich Deinem Ermessen, anheimgebe und. darum den¬ 
ke, Du schickst in wenigen Tagen die neue Abschrift an Hein¬ 
rich ein, der gestern Ab,end sehr drängte und spätestens bis 
zum 22s,ten gern iu den Besitz gelangen mpchte. Dass alle 
Abschriften und was an Kosten erwachsen, meine Sache sind, 
versteht sich von selbst, ich bitte Dich mir die Auslagen zu 
notiren. — Mein Gastspiel geht sehr glänzend, denn es, steigert 
sieh mit jeder Vorstellung, gestern war wieder ausverkauftes 
Haus und der Beifall nimmt zu. Die Zeitungen sind mir im 
Allgemeinen sehr günstig. ’ In der Vossischen ist ; . Tietz Re¬ 
ferent, der von jeher mein Widersacher und für die König¬ 
lichen’ Schauspieler schreibt: ob er sich in diesem Tone fort-, 
halten kann, dem allgemeinen Urtheil gegenüber, zweifle 
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ich Leider bin ich durch Heiserkeit genöthigt langsam zu 
spielen und kann den Erfolgen nicht Schlag auf Schlag Nach¬ 
druck geben. Hoffentlich wird das vorübergehen. Morgen — 
Memoiren — ist das Haus schon gestern ausverkauft gewesen. 

Mem Unwohlsein hält mich nun stets zu Hause und ich 
mmme nicht dazu irgendwen zu besuchen, so habe ich Dr 
hrenzel noch nicht gesprochen. Nun leb-ewohl, mein lieber 
freund. Dank noch einmal und die schönsten Grü-sse an Deine 
hebe Frau. Dein alter'Freund 

v T ..... . . Emil Devrient. 

\ on Lüttich au wirst Du vernommen haben, dass ich für 

", J “ T ’ ,Ti BSSeX “f U ~ Und dann 10 — 14 Ta ^ e & P ä ter in Dei¬ 
nem Richeheu — den Corneille, als zweite Neuigkeit verlangt 

und zugesagt habe. — Werner steht hier auf dem December pf- 
pertoir, — wenn der Doktor nur erst eine gute Besetzung hätte 
an dessen Mitspiel liegt mir so viel, wir werden wohl zu Haase 
grellen müssen. — ^ D 

285. Salomon Herrn. Mosenthal an Devrient. 

Hochverehrter Freund! 

. Sie hatten uns bei der Durchreise durch Wien an unser 
i™* H, ause J ien anzuklopfen versprochen, und ich und meine 
gebebte Frau hatten die Zeit wie zu einem Festtag gezählt Soll 
ich hoffen, dass das erwartete Fest zu den „beweglichen“ gehört 
und uns nur für die Rückreise aufgehoben ist? Jedenfalls 
mem hochverehrter Kunstgenosse müssen Sie mir gestatten Sie 
aui ein Attentat vorzubereiten das ich gegen Sie im Schilde 
führe. Und das ist folgendes. 

Ich habe ein neues Drama vollendet. Ein Drama? Eigent¬ 
lich nem._ Eine poetische Künstlerlegende im dramatischen 
Gewand, em Phantasiestück zu dem ich in der Dresdener Galle- 
rie die Idee geschöpft habe und in das ich die poetischsten 
Gedanken meines Herzens niedergelegt. Es ist frei von äusse¬ 
rem Prunk; aber will es verstanden sein, so bedarf es einer eben 
so liebevollen als poetischen Darstellung. Die Darsteller müs¬ 
sen mitdichten, dann, glaube ich, vermag es auf den Hörer und 
Zuschauer einen tiefen, seltenen Eindruck hervorzubringen. 
Fünf Personen spielen das ganze dreiactige Drama. Zwei der- 
selben dürften Anspruch an Ihr besonderes Interesse haben, 
durften, jede m ihrer Art, eine wundervolle Aufgabe für Ihren 
ewigjungen Genius sein. 

• tt 1011 rf 156 nie die Befri edigung gehabt, eine meiner Pollen 

m Ihren Händen zu sehen. Hat es je ein Stück verdient Ihnen 
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lieb zu werden, so darf ich es vielleicht diesem vindizierep Ich 
denke das Drama, das Dresden seine 

erst daselbst zur Aufführung vorzulegen. Ehe ich aber irgend 
einen Schritt dafür thue, möchte ich es Ihnen, mein verehrter 
Sa trle Hände legen, «m von Ihnen au neenehmen dass 
Sne Mle darin Ihnen mrth Jbm Bantellnng scheintIst 
t i r' Q n iri m raihen Sie mir damit noch im Vorfrühling 

Weisung zu geben, wo u. wann mem Jun ö s s, 

I sieh Ihnen vorstellen durle. 

gnte Tna« empfehlt eich Ihrer freundlichen hr- 

“”ä der aufrichtigsten Yerehmng Ihr ergebenster 

t\ien den . >U • ^ k . k _ Unterrichts-Minister.) 


236. Louis Schneider an Devrient. 

Sehr geehrter Herr! 

Ai» Sie vor anderthalb Jahren das Beginnen und die eiste». 

Bewebmgen der „Perseeeranti.“ se mihh-ollend nnd reich- 

Bewegungen ue „ „ . f ^ unvergessen gc- 

lich unterstützten, entb ^" gerechten Entrüstung 

tung ausspraehen, dass me „re Wohl der Staa- 

narab mehren könne, weil sie tur aas maienene \ , 

des genossen sorge. Kur mit Mühe unterdrückte ich dannus den 
WuScr iLeh ausführlich über diesen Gegenstand zu antwor- 
Ä Ä vertraulich mitmtbenlen, webfe* mmml 
nmd Absichten gerade mit Bezug auf diesen Pun , ■- 
Taren als ich dl ernten Schritte su, Vem.irthehnng tag t 
ueufterter Ideen that. Damals hatten wir kaum 10,000 ihaler 
fuLnmen und diese waren von Personen gegeben, die der Sache 
Sks Der Schallspielerstand hatte «*«» *"*■£• 
dass er die Sache begriff und ihre Ausführung wollte, ich hat 
also nur Phantastisches gesagt, wenn ich schon. ^ damals, un 
«Plbsf „wen Sie mit: meinen Ideen, liervorgetreten wäre Jetzt 
ist das g anders. - In kaum anderthalb Jahren h ^“ h 
^cbaumieler 65,000 Thaier eingezahlt und die ^erm,ehrun 0 a 
iStS Thale; steht in nicht all^e^er AusHtcbb J- 

dies Ergebnis* meine Hoffnungen ubertnfft, so lebhaft iuhie 
auch die Pflicht, schon jetzt die Einleitungen für die kun - 




416 


jene ISlTelSe" if T“* ™ trefen lmd ebe * weil 

] stelle Ihres Briefes nicht vergessen, theile ich Ihnen zu- 

terde m mit VO waf 7 den ich künfti & 

' d J was ieh von Anfang an beabsichtigte 

sitive™\f 8011 den altemden Schauspieler vor po- 
Mtnem ¥ange! schützen. Diese Absicht scheint jetzt schon 
nicht allem erreichbar, sondern bei einer nur einiger™ assen 
stetigen Entwicklung gesichert. tmigermassen 

Die -Peraeverantia soll den Schauspieler auf seiner -anzen 
Lebens- und Berufsreise als Geschäftsführer, (Agent im Cten 

vesen zur Bereicherung Einzelner unnöthig machen die Ge 
ÄtST“*? der Allgemeinheit^ ÄTnut 

ÄÄ2 SÄ 

ausführlich entwickelt finden. — eumanacüs 

? 16 -Tf? e Sellwieri gkeit, freilich die Unübersteidiche — 

Irenen Sie meinem Worte a™ * kem“« T “ 

SSnSVS. *" 

W^pereönlid, gejnSft, «.,’ s ^SSmÄi^ÄE?«' 

. feo11 eme deutsche Theaterschule sofort oraktisch 6»« 

bei betreiben? oder: U ‘ S ’ W ' ^ s ' w ‘ ™ben- 
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2) Soll eine deutsche Theaterschule nur zum Schauspie¬ 
ler ausbilden, ihm eine allgemeine Bildung gehen und die pra - 
tische Ausbildung der Bühne seihst überlassen. -n pffirwor 

Für beide Fragen gieht es Beispiele, Muster und Befurwor 
tung. Paris und Petersburg, die beiden einzigen Orte, wo der¬ 
gleichen Anstalten existiren, sind Centralpunkte für ganze Staa¬ 
ten Das ist in Deutschland durchaus anders. — 

' Wie denken Sie sich die Sache? Für welche Auffassung 
würde sieh Ihre Erfahrung und Kenntnis» entscheiden. Nie 
cresaH, — beachten Sie die Geldmittel dabei nicht. Dafür zu 
sorgen ist meine Sache! Trotz sorgfältiger Studien und reich- . 
Hoher Ueberlegung, wage ich keine Entscheidung ohne den 

Bath deutscher Kunst-Autoritäten. lia fiihrlir*liPT 

Natürlich hat die Sache keine Eile und ]e ausführlicher 

ich Ihre Meinung wünsche und erbitte, je weniger dringe ich 

auf oinG 1 "baldige .Antwort. ... , 

Unter allen Umständen aber, bleibe^ ich mit verdien e 

Hochachtung im Voraus dankend ergebener, 

Potsdam den 9. November 1858. Kg^HoUath! 


237. Devrient an ? Magdeburg d . 16 « Kovbr. 1858. 

Ew. Wohlgeboren 

Zuschrift macht mir vertrauensvolle Mitteilungen, zu 
denen mich eine flüchtige persönliche Bekanntschaft nicht be¬ 
rechtigt doch weiss ich sie zu ehren. Mit gleicher Oflenhe t 
gestochen, liegt es vornehmlich in Ihrer Stellung; als Th'e a - 
ter- Agent und Kritiker, weshalb ich Ihnen stets 
lehnend anwortete. Jede Hülfsleistung ist m f 
lung zweideutig und die Welt betrachtet sie so. _ , 

lässt mich ein Ansuchender, ohne angemessene Hülfe doch 

ä ,, *. | 

rsKSÄ i- ä“ 

iah « ^ «. Wahr- 
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SIa fihßT. 3 i, e .P das lSlt bezeichnend.-Wenn 

£*£ 

gensinde en büdef eSe ^ leteten Ze ^n über solche Ge- 

fr n 1C ^ war eme offene Erklärung Ihren ver 

trauensYohen Ausemandersetzungen schuldig! — “indem ich 

M °" fÜSe - *» lh " Stellt £ 

»Äit'Sr ***** sei ”- ir””' * ^ “ 

6 ihr ergebener 

- __ E. Deyrient. 

238. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund, 

ich höre die Herren vom Theater feiern heute f ü r s i c h 

s“™r,“ “ rs * 

HF -‘‘ä’ä s s »itkrtu 5 

femte t6 ° “ iChl ” r,Je kta ™. ™ ich von DE 

V E Eovhv „_“ - ‘ K “ 

239. Max v. Wangenheim an Devrient. 

Mein guter lieber Freund' 

F-mil n TOr ^ MeiimD £ als ™r schieden, dass mein Freund 
durch unse e r n Vjw W 8 d S lc>rreiclle * Gastspielzuges 

£ 

nach dem andern dahinsehwinden sehen und - keie &ie fe 
kein Gruss, kein Trost. Wir hatten bei unseren gemüthlicheS 
Theeabenden besprochen, dass Sie, lieber Freund im Monat 

dSTrZT" t* Hj)iel naCh G ° tha k0 “ m - -uC “ 

der Herzog Sie schon persönlich dazu aufgefordert und es der 
ringende Wunsch ihres Freundes und gewiss der des dortigen 
Sie verehrenden Publikums sei. — Gestern nun kam bei Ge- 
egenheit der Probe von Diana von Solange die Bede auf Sie 
- was überhaupt nicht zu den Seltenheiten gehört — uS der 
Herzog frag, wann Sie nach Gotha kämen und worin Sie ga- ' 
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stiren würden. Daran knüpfte sich ein Auftrag meines gnä¬ 
digsten Herrn, an meinen guten, verehrten Freund und Gas , 
den ich demselben in Form einer Bitte miteuthölea mch^ve^ 
säume. — Ich muss hier etwas auefiihrlicher reden Mem St 
Freund Grandet“ das ich Ihnen persönlich zustellte, ist hie 
mit vielem Succes von Stapel gelaufen. Es war eine wirklich 
sehr gute Vorstellung, die so gefiel, dass bei Gelegenheit der 
Anwesenheit der Meininger Herrschaften der Herzog “ 

zu wiederholen. Ich schicke Ihnen hiermit den Zettel der letz 
ten Aufführung. Die Bulyovski (Gott welcher Barne welches 
Weib’ wie wir für sie, so schwärmt sie für ihren Emil) war als 
Herzogin von Langeais vortrefflich, unbestritten ihre beste 
EoUe d5e sie bis dato bei mir gespielt Ich sprach mit dem 
Herzog, der ein lebhaftes Interesse für die Künstlerin empfi 
det, über Ihr Gastspiel und sagte er in seiner lebten W eme^ 
ach schreiben Sie doch Devrient, dass er m Gotha m -.hre 
Stücke spielt, er muss magnifique als General JumiUy sein, 
dem er ganz der feine vornehme Mann ist, den diese Bolle er- 
fordert.“ Ich erwiderte ihm, dass ich Ihnen schon selbst fruhei 
die Aeusserung gethan, dass ich mir keine vo lendetere ^ Be- 
setzung des Stückes denken könnte, als Sie als Junnll} und da 
zu dieorzüglichen Dresdner ersten Kräfte, dass Sie gerjvo 

als Gast die Bolle nicht gern 8 P ie teher 
ihn in meinem Kamen, vielleicht thut er es doch. - 
Erennd ist dieser Auftrag für mich eine schwierige 
Der'Verfasser des Stücks ist entzückt über die Idee durch Emil 
Devrient den vornehmen edlen JumiUy und durch die n yovs 
ky die ebenfalls schon in der Idee schwärmt, die Herzogin von 
Langeais dargestellt zu sehen, der Freund kommt m eine schiefe 
Stelluno- da ei- weiss, dass der freund Devrient m seinem 
Stück nicht gern spidt, und dass er es vielleicht nur aus 
Courtoisie und ehevaleresquen Sinn für den gnädigsten Herrn 
thut. Falls Sie den Wunsch des Herzogs erfüllen — ich *iU 
nicht von mir reden — so bitte ich Sie um die Freundschaft, 
mir sogleich eine Zeile zu schreiben, damit ich Ihnen das ge¬ 
strichene Buch und die ausgeschriebene Bolle schicken kann. 
Nun Freund wann werden Sie kommen und was werden Sie 
suielen? Ich kann kaum die Zeit erwarten. Ich schlage Ihnen 
ZZgeiuch vor »ater Ihren Stücke» *» Wehlen: Dom» Die- 
na _ Perrin — Bulyovski Diana — Egniont — ebenfalls 
mit der Bulyovski — Lorbeerbaum und Bettelstab; schreiben 
sie mir aalrichtig über Allee! - Heine brau hat nur eorne die 
Bulyovski die schönsten Grüsse an unsem Freund Emil auige- 
tragen. Ende Januar gastirt die Bulyovski in Meiningen - als 
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bis üsiir L “ ge “’ ™ 

herzenTdlTn ^ Sie Ihr Herz dem Freundea- 

dahinfliessende T & h ^1 mir T melnem Haus für dies rasch 
aaniDmessende Leben Ihre wahre Freundschaft, 

Coburg 18|12. 59 ^ ^ TT , 

6 ' — ilax y. Wangenheim. 

240. Devrient an Herzog Ernst II. 

Gnädigster Herr Herzoo-r 

tieilung^iS .HISj u " folgende,) - Mit- 
biges Geschenk für mich voiBerlin dass ein 

“ "ShD rccdcn „SfiS “ h 

eih SchSSSf LSh"T dei S ,d ” d ®*> “ 
Hüchstdieselben betrachten sollS'S'SbSeSr'S “ 

ken ist unverlöschlifh ^ ’ TT JJa bleil:)en dste Anden- 

Dank überströmt für alle die”Sd uTTiTT? daS V ° n 
Jahren von Ew Hoheit , nd Cute, welche mir seit. 

t ^ssrsä: S“ ss 

KÄ 2 ÄZT d !? fS“: 

nungen in die Zukunft hliWf - ^ ei1 sc könsten Hoff- 

derer MeblTaÄ Ä K “ r mit nicht 

und Wissenschaften mit ebensolcher^? ^ ZU f leich Küllste 
sig fördert und es TI et >en solcher Warme umfasst, unabläs- 

übende hohe Stellung einluneWm» - wLdesTm^ T 

' ”1 ferner cdtlÄ^i^ Sen“ ““ 

stehenden Ausübung meine? KunS do “T noch **- 
; schafft manchmal in der ^heTw T“"? 8 “ ver ' 

"»ww» timgc si„i h n e fcuüri 4 " 4 

dürfen, — die höchste 7 „f.,- j , Lernaltung schaffen zu 

ÄTiSÄTÄ. - e 
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•und Freuden um sieh her verbreitet, der sollte von allen klein¬ 
lichen Lebens,trübungen unberührt bleiben! . 

Es sollte mir gestattet sein im Frühjahr mich m Coburg 
•wieder einfinden zu dürfen und mit unendlicher Freude begrüsse 
ich schon jetzt den Zeitpunkt, sowie die Befehle über meine 
Wirksamkeit; möchten mir Ew. Hoheit bis dahin die Iru ere 
Gnade erhalten und so verbleibe ich m tiefster Ehrfurcht und 
dankbarster Verehrung 

Euer Hoheit allerunterthänigster Diener 
Cöln am 25. März 1860. Emil Devrient. 


241. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein theurer Freund, ich hoffe, dss Dich diese Zeilen im 
besten Wohlsein u. Genuss Deiner Triumphe antreffen 

Es war hier schon längre Zeit die Bede von Wiederauf¬ 
nahme meines weissen Blatts. Neulich schrieb die Bayer an 
mich u. meinte, wenn Du zu vermögen warst, noch einmal 
den Gustav Holm zu spielen, so möchte sich das hleuemstudi- 
ren verlohnen. Ich nahm das Stück wieder vor u. fand, dss 
Akt I (in der gedruckten Zusammenziehg beider Scenen u. 
Weglassung der Verwandlg), Act II u. III ganz gut sind. Nur 
fehlt bei Act 111 ein Schluss. Der Abgang: „Das wars das 
weisse Blatt!“ ist nichts. Act IV u. V fand ich schrecklich 
confus, unwahrscheinlich bis zum Excess und die ganze Muhe 
der ersten Akte zerstörend. 

Ich nahm also das Ganze gründlich vor und verwandte drei 
volle Tage an eine Umarbeitung. Act III. hat Holm letzt eine 
lange bedeutende Schlussscene bekommen, in Ac u. lo 
alles unnütze Bennen u. Laufen u. s. w. weggefallen. Das Stuck 
müsste neu ausgeschrieben werden u. ich höre, dss es geschieh . 
Die Bayer schrieb mir, meine Neubeaxbeitg wäre ganz vor¬ 
züglich u. fast Mtf ich Lust, sie drucken zu lassen u neu zu 
versenden. Schon ist Unruhe im Personal, wer spielt, dies oder 
das ? Die Bollen wurden eingefordert. 

Meine Bitte geht nun dahin: Nimm Dich der alten Parthie 
noch‘einmal an! Es ist wol eigentlich keine besonders wirk¬ 
same Gastrolle, aber für Dresden doch nicht ohne Gelegenheit, 
dem Publikum durch Dein Spiel einen Genuss zu gewahren. 
Eine Abschrift Deiner Parthie könntest Du Dir ja durch die 
Begie nachkommen lassen. Du würdest schon dann Spuren 
der Verbesserungen des Ganzen finden. 

Lass Dir diese Bitte ans Freundesherz gelegt sein. 
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, ziehn „Einer von unsre Leut“ — Fabier Eli¬ 

sabeth Charlotte haben nichts gemacht, Letztres sah ich selbst 

WieSS “ That metl - Äll6S h0fft auf Deine bal <%* 

... M . e “ dIa ^ s ist wohL Herrmann in Manchester als Volon¬ 
tär-Bedenke diese Kosten! — Fritz einjähriger Freiwilliger 

menbSch allGS n0eh ailshalte nicht zusam¬ 

menbreche weiss der Himmel. 

Im Augenblick hab’ ich eine ärgerliche Fehde mit einem 
bösen, heimtückischen Weibe in Wien, das mich beschuldigen 
vill, eine \or 7 Jahren von ihr gelesene manuscriptliche Bio- 

W ^ m m€m T ! ailberer YOn E - geplündert“ zu haben. Ich 
lege Dir eine vorläufige Erwiederg bei. Ein dornenvolles Lebenr 
Immerdar mit treuer Liebe Dein 

Dresden d. 15 April 60. Gutzkow. 


242. 


Oskar v. Redwitz an Devrient. 


Hochverehrtester Herr! 

Koch ein Wort zum Ruhme Ihrer seit so langen Jahren 
3, f '" z i ) ® ntscWa n' d hochgefeierten Kunst zu sagen, Messe 
hrhch Eulen nach Athen tragen. — Ich wollte Ihnen nur 

3 t( R Z n m Beweise auch meiner aufrichtigsten Verehrung 
das Buch meines neuesten dramatischen Werkes senden, mit 
der ergebensten Bitte dasselbe freundlich aufzunehmen. 

, n nnte SWh IhT h0hj6S Genie nocl1 » a,r entschlossen, seine 
heiThche, ewig junge Kraft dem „Zunftmeister“ selber ang e ! 
mhen zu lassen so werden Sie wohl ohne viel Worte meine 
Freude ermessen können. 

riniAn 110011 ^ 11011 °^ 6 diese Aussicbt Heut es mich, Ihnen mein 
ch senden zu können, und ich wünsche mir die Erfüllung 
der Hoffnung, dass Sie es nicht ganz unbefriedigt aus der 
Hand legen mögen. — 

* . Icb bbeke mit einer gewissen Wehmuth zu Künstlern Ihrer 
Art auf Denn wie unendlich Wenige zählen wir noch in unsrer 
verwaisten dramatischen Kunst! - Die Grössen verschwinden 
immer mehr und welch 5 kleines Geschlecht wächst nach! — 
Mögen Sie meiner Verehrung glauben und eine freundliche 
Erinnerung bewahren Ihrem verehrungsvollst ergebenen 

Freiherr Oscar v. Redwitz 

„ ,, ^ K- b. Kammerherr, 

fecmoss Schmölz m Oberfranken 14. Ma.y 1860. 
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theil von einigen 100 Thalern, auf die ich. hoffte, u. einen mo¬ 
ralischen; denn Wehl druckt jetzt die Neubearbeitung u. das 
Stück ist jedem stümperhaften Prävenire preisgegeben! Soeben 
verlangt es z. B. Wallner für seine Frau. ^ 

Du siehst daraus, dss ich meine ganze Hoffnung aut .Dich 
setze u. Dich inständigst bitte, durch Deinen Genius u. Deine 
treue Freundschft mir den Credit dieser Arbeit zu stellen 
müsst’ ich darauf verzichten, es würde mich, ich kann wol sa¬ 
gen, aufs Äeusserste verstimmen; denn alle meine Hoffnungen 
wären dann zerstört. 

Verzeih dem aufrichtigen Freundeswort u. sey meiner 
Dankbarkeit u. Liebe versichert! Dein 

Dresden d. 20 Aug. 60. Gutzkow. 


247. Devrient an von Wangenheim. 

Mein hochverehrter Freund! 

Ziemliche Zeit verfloss, dass ich Ihre herzlichen Zeilen 
nicht beantwortete, doch war ich durch das erfreuliche Ereig- 
niss die Meinigen alle um mich zu haben, ebenso als durch sehr 
unerfreuliches Unwohlsein verhindert, — das mich auch immer 
noch nicht loslassen will und seine Tücke durch Zahnweh und 
geschwollenem Gesicht fortdauernd ausübt! Gleichwohl habe 
ich jetzt meine Gastthätigkeit hier wieder aufgenommen und 
gehe auch mit jedem Tage mehr völliger Genesung entgegen. 
— Unterdess ist Fr. v. Buliofsky hier auch emgetreten und hat 
zweimal, als Stuart und Donna Diana, debütirt Sie wurde sehr 
crut aufgenommen und besonders m letzterer liolle hat sie sehr 
grosse Fortschritte gemacht; — sie scheint _ demnach auf. dem 
besten Wege zu sein, nur fürchte ich wird sie hier zu wenig in 
Thätigkeit kommen, denn die Eifersucht der Beyer Burck is 
schon rege und wird ihr viel Hindernisse streuen Durch IJn- 
wohlsein und Landleben, sowie durch nicht zu Hause treffen, 
habe ich die Buliovsky noch nicht ausführlich gesprochen, weiss 
also wenig von ihr, doch höre ich, dass sie, sowie Davison, nach 
Coburg eingeladen ist vor den Herrschaften zu spielen; - ic 
hin begierig wie sie nun dort angenommen wird, denn ohne 
Zweifel handelt Herr v. Meyern bei den Gast-Einladungen nur 
auf Befehl des Herzogs. Dass Davison zu einer Schiller- 
Bolle berufen wird, ist seltsam, — nun, das Heue macht 

Ich kann mir denken welche Last von Geschäften nun Ih¬ 
rer wartet, darum komme ich mit einem harmlosen .^eundes- 
rufe aus der Ferne, auch vorher noch, — hoffe aber, dass 



426 


Sie nach übers,tamdener Arbeitszeit soviel Masse gewinnen die 
Zeit für einige Nachrichten an mich zu erübrigen, — Sie wür- 
SLTj ^hrhaft erfreuen, denn Sie wissen, wel- 

rstf 161 V Ch “ Ih ? en " md alleB d °rt i gen Zuständen nehme 
und stets nehmen werde, wenn ich auch künftig zu den Beru- 

^r htmehr ,/f^ Werde ' ~ Es W mich herzlich, 
TT. f 0n einen Platz in Ihrem Cabinet ge- 
Z ll f be ® Blld hän ^ in meinem Schlafzimmer und 
jedes Erwachen lenkt schon meinen Blick darauf. Ihrer liehen 
lamd’e geht es hoff entlieh gut und Sie haben die Güte, mich 
I hrer lieben Frau recht herzlich zu empfehlen. — Den Ein¬ 
schluss Ihres. Briefes habe ich richtig empfangen und wünsche 
einen Hauptpwmn bei der Schiller-Lotterie. Wohin ich zu¬ 
nächst von hier gehe, habe ich noch nicht festgesetzt, ich habe 

ZSL Eust n zum Gastieren und verschob desshalb alle 
Anträge, ■ ich will einmal sehen, wie mir d'as Feiern auf Ln. 

fl Zeit dZ\° b tteatralisclie Wirksamkeit mir noch eine 
hothvendigkeit, und ist das meinem- Gefühle nicht mehr so 

Sch davon ’ 80 Iang:e sicii ^ Tbeafer n ' och " m 

G Pan SZ-+ m Z- Il0 Z erell:rter Freund > wünsche ich Ihnen volle 
Gesundheit und recht guten Muth, die bevorstehende Mühe-Zeit 

GedStalf “ ” 4 ^ " "»* - ~ "•** » -» 

Ihr Sie hochverehrender, treu ergebener F'reund 
Dresden d. 16 9 -p — 


Eimil Devrient. 


, 4 1 -lauui ^evrienx. 

Be! meiner letzten Anwesenheit auf dem Schloss, hat mein 
D euer ans Versehen ein kleines Fed'ermesser vom Schreibtisch 

liefeSTS- PaCkt ’ darf ldl 6S durCh ^ V ‘ BuIiovsk y a 15 Sie 


248. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer lieber Freund, 

nenn’ es nicht undankbar, wenn ich in die aufrichtige Be- 
wundemng und^ die wahrste Erkenntlichkeit für die neue 
Schuld die ich Dir zu zahlen habe, doch über „Gustav Holm“ 
einige kleinen Bitten habe. 

_ Giebst Du die Bolle nicht a priori zu elegisch? Sollte nicht 
gleich im Anfang die L, u s t der Bei.se, die Hoffnung 
auf V ledersehen ihn so erregen, dss er selbst solche Aeus- 
serungen wie: „Das Blatt muss feucht gelegen haben“ ganz 
rasch, wie eine Parenthese, hinwirft? Ich möchte sogar 
sagen seine Heiterkeit u. „Wildheit“, wie Tony Jo* 
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d a u e r n d Ibis zu dem Moment, wo er das Stammbuchblatt be¬ 
schreiben will! Es ist nicht der Ton der tiefsten Ver¬ 
stimmung, -wenn er sagt: „Heut der erste Gruss, Beate , 
sondern nur ein leichter Vorwurf. Die Unterscheidungen 
/wischen Alltags- u. Feiertagsnatur sind schmollende u. fast 
unbewusst betrübte Neckereien und die Apostrophe an die 
untergehende Sonne soll gleichfalls noch nicht im mindesten 
ein besonders schweres S e e 1 e n 1 e i d ausdrucken. Es sind 
Naturforscher-Betrachtungen. Erst von den „6 Scheffeln Kar¬ 
toffeln“ an kann der Bruch im Gemüth ihm klarer werden. 
Alles Vorige ist frisch u. gesund. Sonst — das ist die Haupt¬ 
sache! _ bekommt Beate das Uebergewicht; denn Jedermann 
sagt: der praktische Sinn des Mädchens ist ja ganz vernünftig, 
der Naturforscher hat Unrecht! Auch das Suchen des Blatts: 
Was hab’ ich vergessen usw. kann doch kaum etwas andres sein, 
als eine Art : Sapperment, was war doch noch zu erledigen. 
Freilich hab’ ich das sentimentale Wort: „Eine Schuld der 
Seele“ gebraucht — aber vurklich nicht so m Angst des Ge¬ 
wissens verstanden. Kurz der elegische Ton erst, nach der doch 
nicht vollkommen das Gemüth befriedigenden Aussöhnung 
mit Beate. Akt V. war dann die Scene trefflich, u. schon 

Vergieb mir, lieber, guter Freund, und walle nicht am. 
Her Zauber Deiner Persönlichkeit u. Darstellung ist ja selbst¬ 
verständlich. Wo aber ein Stück so in seinen Motiven wie an 
Haarseilen geht, kann das KleinstC T die Beurtheilung durch die 
Zuschauer irritiren. Ich habe Hoffnung dssisich '^£eln 
wenigstens einigermassen bemühen wird, seine ihm ganz mhc 
lieherweise zugetheilte Bolle in den Ton eines Afrika-lm»sen¬ 
den von Schrot u. Korn zu bringen; dadurch kommt dann ,ioi 
fentlich noch mehr in die 3 ersten Akte Sorglosigkeit u. nicht 
z u gewichtiges Heraustreten des Elegischen.. . 

Nun ists herunter! Sey mir gut u. vergieb! Du wirst mir 
durch viele, viele Stellen beweisen, clss diese nur elegischge¬ 
sprochen werden können — u. doch ein Natmforscher ist .Rea¬ 
list Spiele bis zu „Sechs Scheffeln Kartoffeln ube.rwi.- 
»endilaBoh. Selbst die Schilderung des Abends ist eiuc, 
Art Joumalreflexion. Warum soll er denn so melancholisch 
sein? Er versichert doch nachher Beaten seiner Liebe. \ on 
d a an freilich erst kommt der innere Bruch. , 

Nun hör’ ich auf u. denke Du sagst: hämischer Pedant 

u. damit Punktum! . . 

Herzlich,' treu u. dankbar immer Dem alter 

Dresden d. 17. Sept. 60. . Gutzkow. 
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249. Karl Gutzkow an Devrient. 

dar dfn be an^Xr d, T n< S ^ lei f’ ich armen Hunde, 

r , an voller Tafel Schwelgenden zwar nicht knurrt 
-er stumm zusieht, oh ihm nicht ein Jlnochen zugegen 

A Lüttichau bekommt vielleicht am ehesten eine Regung der 

1 SZ, so naben mi vielleicht em gutes Haus. 

Halte mm den Daumen! Dein treu dankbarer 

• Ur * Uirt. 60. n , i 

_ üutzkow. 

250. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Theurer. 

hörte^dJnnrt 6 Äbe u d r r dnen Äu & enbli ck im Theater u. 
nicht’ sah wf f da U ' daS merkwü rdig volle Haus 

frischer T h t mieh . th ^ «o muss es auf 

geschehen «1 h beim Vblick des Kassenrapports 

ad£ ^-as tb m T Paar ZeÜGn " Sa ^’ ihm: Er «e 

aciairen, was ich ihm seit einem Jahre [-freilich mit Deiner 

l en» 'Es 61 W b t raCht h f? Un ä mir 6inmal eine Verkennung ge- 
iiten S Ja 1 a der u H v and ^ dass ich mich «r mit der 
fch Dir v^n b He anStai l dlg } eh ™V tm kanD - fiebrige ns dank’ 
o n Herzen für die Feststellung einer neuen Nach- 

Wien Tr “ Stäck 5 es k " Bestellungen VO n 

hielt ich bn n T S b U ff U ' T Schwerin - Für «Weisses Blatt« er- 
hieR ich im Jahre 44 von Lüttichau 10 Friedrichsdors, 

.. r ber “ or .S en muss es angeregt werden: sonst gehen die 
günstigen Auspizien wieder verloren ' b 

Treu u. dankbar wie immer Dein 

Dresden Abends 10 Uhr d 9 Okt. 60 ‘ Gutzkow 

7 l Ch S Q h v eben meme alten Bechnungsbüeher nach Für 

SS P M0 ™' ert ich ™” totacto Bä" 

neu 1200 Thlr eingenommen. Ein französ. Autor hätte mit 

defff emS f.^ d - Stück 12000 Thlr gewonnen. In Dres¬ 
den fanden allem circa 48 Yorstellgen statt. 

251. Karl Gutzkow an Devrient. 

Theurer Freund! Du hast heute Abend einen grossar- 
igen Triumph gefeiert! Du standest neben diesem Shylock- 
a wue em G o 11. Ich begreife diese unglückselige Darstel- 
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lung eines in seiner Art offnen u. entschiedenen Charakters 
nicht! Die Mchtbefriedigüng war allgemein. Ich kann 
nicht umhin, eh’ ich zu Bett gehe, Dir noch diesen thatsäch- 
lichen Bericht niederzuschreiben. 

10 Uhr. Dein Gutzkow. 

[Wahrscheinlich 1860]. . 


252. Devrient ah von Wangehheim. 

Dresden d. 14]4 — 1861. 

Mein hochverehrter Frennd! 

Ohnmiöglich kann ich meine neuen Gastreisen beginnen, 
ohne die Schuld einer Antwort auf Ihre so liebe liebe letzte 
Zuschrift abzutragen! — In welchem Sturm von Geschäften ich 
auch diesen Winter verlebte, jetzt muss ein Augenblick der 
Müsse herausgerissen werden, in dem ich Ihnen sage, dass 
mein Gedächtniss immer warm und lebendig bei Ihnen war und 
ich es Ihnen wahrhaft danke, dass Sie mir den Wunsch mich 
bald einmal wieder dort, zu sehen, so herzlich aussprachen! Ist 
dazu nun auch wenig Aussicht vorhanden, da. Sie nicht, mehr 
Intendant sind, so sind doch meine Gedanken mit alter Innig¬ 
keit bei Ihnen, Ihrer werthen Familie und den früheren schö¬ 
nen Verhältnissen dort; meine Erinnerung wird stets daran 
zehren und vielleicht komme ich im Sommer einmal blos 
zum Freunde! 

Von meinen Kreuz- und Querzügen durch Süddeutschland 
im verflossenen Winter vernahmen Sie wohl, — seit 1 Monat 
gastiere ich hier und gehe in 2 Tagen nach Breslau zum grös¬ 
seren Gastspiel. Ende May und Juni soll ich zur Uuldigungs- 
feier nach Königsberg und bis Ende April mich entschlossen, 

_doch will ich im Somme r nicht mehr auftreten und werde 

wohl die Ehre, aber auch die Strapatze ablehnen! — So steht 
es mit mir und meiner nächsten Zukunft., gern wüsste ich, 
wie Ihre nächsten Pläne sind? — Gewiss gehen Sie auf Ihr 
Gut, wo Sie ja Verbesserungen und Bauten vornehmen woll¬ 
ten. Eine Badereise wird hoffentlich Keinem Ihrer Familie 
nöthig sein — und die Bestätigung, dass es Ihnen Allen ganz 
wohl geht, würde mich innig erfreuen! Lassen Sie nnsern 
schönen Verkehr brieflich nicht ganz einschlnmmern, ich bitte, 
und strafen Sie mein längere® Schweigen nicht so hart! 

Kr. v. Buliovsky hat ja einen Gastumzug gehalten, mit 
Weimar angefangen, (wo Sie sie wohl auch sahen?) — nnd 
sehr verschiedene Erfolge erlebt. In München zu \iel, in 
Wien zu wenig, — gellt es jetzt in Cöln wieder glänzend —- 
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wie ich höre; — dagegen fährt die Kritik in Hamburg allge¬ 
mein über den grossen Davison her, — er hat mit 6 Vorstel- 
lungen dort geschlossen. —- So geht es verschieden zu in der 
1 heaterwelt, — seyen Sie im Grunde froh, lieber Freund, dass 
Sie von dieser Welt jetzt verschont sind — sie wird mit jedem 
Tage erbärmlicher; - mein Entschluss zum Eückzuge zu 
blasen vor allen Jämmerlichkeiten, wird immer fester, wie es 
mir auch wachsende Erfolge erschweren wollen, denn auch hier 
— nach 30 jähriger Thätigkeit — hatte ich früher nie solchen 
Erfolg. Den Narass gab ich jetzt zum erstenmale hier und 
der grosse Erfolg verlangt heut-eine Wiederholung des alten 
abgespielten Stücks! — 

Bei Ihrer Bühne gehen ja wieder viele Engagements Äen- 
^erungen lor und auch die Laslo hat schon ausgespielt f — 
dafür ist m der Versing-Hauptmann wohl eine gute Stütze ge¬ 
wonnen? -- ich kenne sie garnicht, — doch sagt man Gutes von 
ihrer Kunstlerschaft. 

r u me i n hochverehrter Freund, sage ich für Heut mein 
Lebewohl und bitte dringend mich den lieben Ihrigen zu em- 
pfehien Ob Sie mich Sr. Hoheit zu Füssen legen wollen, 
stelle ich bei Ihnen, meine dankbare Anhänglichkeit für den 
gnädigsten Herrn drängt, mich aber lebhaft dazu! — 

Seyen Sie gut, — entziehen Sie mir eine fernere Mitthei¬ 
lung — so wie Ihr freundschaftliches Gefühl nicht, das bei mir 
unverlösehlich für Sie ist! _ 

Ihr Sie hochschätzender Freund 

Emil D e v r i e n t. 


453 Gustav Kolb an Devrient. 

Verehrter Herr! 

. ^ er englisch-amerikanische Schauspieler, von dessen Me¬ 
moiren ich Ihnen sprach heisst „VandenhofP „Blätter aus dem 
heben eines Schauspieiers“. Es ist von einem Herrn v. Winter- 
eld übersetzt und voriges Jahr in Berlin erschienen. Eigent- 
,!V ^ ltte n lch es lh nen garnicht anführen sollen, denn es ent- 
halt über das deutsche Schauspiel in London, nur einige höchst 
oberflächliche Bemerkungen, denen der Hebersetzer noch die 
Albernheit beifügte, dass Dessoir (der ja anch in London auf- 
trat) der grösste Tragiker Deutschlands sei. Ich wollte Sie nur 
um einige berichtigende Notizen über jenes Londoner Auftre¬ 
ten und über die charakteristischsten Verschiedenheiten der 
englischen und deutschen Schauspieler bitten. Gelegentlich 
sehen Sie vielleicht die bezeichnte Schrift an, die vom eng- 
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lisch,en Standpunkt mehreres Gute enthält, aber von Eitelkeit 
strotzt, von Trivialitäten nicht frey ist. . 

Empfangen Sie nochmals meinen innigsten Dank für die 
genussreichen Stunden, die Sie den Augsburgern und mir be¬ 
sonders bereiteten. Mir sehen so selten etwas recht Gutes, am 
aller seltensten aber einen Mann wie es in Deutschland nur 

wenige gibt. , 

Genehmigen Sie die Versicherung meiner ausgezeichneten 

Hochachtung 

Augsburg den 4ten März 1861. G. Kolb. 


254. Josef Weilen an Devrient. 

• Hochverehrtester Herr! 

Für wenige Tage hierher zurückgekehrt, ist es die liebste 
Beschäftigung meiner Einsamkeit derer zu gedenken, die nur 
auf meiner Reise so liebevoll u. theiinehmend entlgegentraten. 

Dass Sie in dieser Beziehung in erster Linie stehen, dass 
mir Ihr herzliches Entgegenkommen in Prag u. Dresden unver¬ 
gesslich bleibt, muss ich es erst wiederhohlen? — bloch einmal 
Dank — wärmsten Dank! — Beifolgend Tasso, m einem. Ab¬ 
drucke der Morgenzeitung, der ich dieses Gedicht Dt. Lasker 

zn Gefallen einmal überliess. — 

Meine liehe Braut, der ich so viel von Ihnen erzählte u. 
Ihr mir so werthes Bild gezeigt, empfiehlt sich Ihnen herzlichst. 
Auf baldiges Wiedersehen in Wien! 

Meine Empfehlung H. Hofrath Dr. Pabst u Gemahn. 
Bleibt Tristan für den 1. October? — 

In treuester Ergebenheit u. Verehrung 

Josef W eilen. 


Znaim 5. August 861. 


255. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber tbeurer Freund, 

Da Du Zeitungen nicht regelmässig liesest, so mach’ ich 
Dich aufmerksam, dass in der eben angekommenen No der 
Deutschen] A[llgem.] Z[eitung], Beilage Pabst seme gehoinge 
Abfertigung findet. Der x-x-Correspondent war 14 Tage ver¬ 
reist,. Ich stehe dieser Fehde gänzlich fern, kann aber dem 
aufgeblasenen Schwätzer die Lehre nur gönnen. Ich hab ihm 
geschrieben, dass Er der Mann nicht wäre, so bewahrte u. geist¬ 
volle Dramaturgen wie Laube u. Dingelstedt schlecht zu ma- 
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dien; noch gab’ es ausser seinen lebenden Bildern keine einzige 
nennenswerthe „dramaturgische That“ von ihm. • 

Wann sehen wir uns denn noch? Fasoldt fragt oft danach. 
„ _ „ Herzlich Dein treuer 

Dr. 21 Sept. 61 ___ Gutzkow. 

256. Karl Gutzkow an Devrient. 

. T'heuerster Freund, 

Deine liebenswürdige Absicht wird vielleicht von einem 
Vorhaben gekreuzt, das mich am Donnerstag Abend mit einem 
Abscmedsmah^ im Meinholdschen Saale „überraschen“ will, 
rotz aller meiner Proteste gegen etwas mich entschieden Be- 
. ängstigendes kommt glaub’ ich hinter möinem Bücken eine 
solche Demonstration zu Stande. .Natürlich wird man auch 
Dich zu mteressiren suchen. Somit weiss ich nicht, ob Deine 

iA 011 n .^ bsiicht 1 sicb durch diesen Donnerstag nicht aufhebt 
Entscheide nach Gutbefinden. Herzlich u. treu wie immer 
Dresden d. 22. S[ept] 61. Dein Gutzkow. 

257. Max von Wangenheim an Devrient. 

Mein sehr verehrter Freund! 

„ , Ieh f uhle dass mein Aufgehen des Hoftheaters mir einen 
schmerzlichen Nachtheil gebracht hat. Meine werthen themen 
Ire Tt e ’ f eren ™ ver g lei cUiehes Talent die Welt entzückt und 
veredelt, deren Freundschaft an meinen LebenabhSS.tn ge 
hört, sind nunmehr so seltene Erscheinungen in unsern Resi¬ 
denzen, dass es mich oft recht schmerzlich berührt. Ich meSe 
vor allen meinen theuren hochverehrten und von meinem gan¬ 
zen Hause heb und werthgehaltenen Freund Emil. — Sie hatten 

lasse ^und fc** 0 "“ ^ ich ™ mir ht" 

lasse, und das war mir um so leider als ich kurz zuvor ehe 

Bp <Z u , Gruben nacb Sachsen reiste Ihnen einen ausführlichen 
Bericht meines Lebens und Treibens zugesendet hatte. Ich 
adressire unserer alten Verabredung gemäss meine Briefe stets 

ü, ? D ^ esden ’ wen “ lcb aueh annehmen muss, dass Sie öfters 
in der Ferne verweilen. Somit gebe ich mich doch der Befürch- 
tung hm dass nicht die gehörige Gewissenhaftigkeit von denen 
beobachtet wird, welche m Ihrer Abwesenheit Ihre Coi"res.pon- 
denz entgegennehmen und befördern. _ d 

Mein guter Freund, dem mein offenes Vertrauen für die 
Dauer meines Lebens gesichert ist, wir durchleben jetzt hier 
läge, von denen wir sagen müssen „sie gefallen uns nicht!“ Der 
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so unerwartete Tod des mit Beeilt allgemein verehrten und 
hochgeschätzten Prinzen Albert hat hier an dem Orte seiner 
Wiege eine Betrübniss und Trauer hervorgerufen, die ähnlich 
niemals hier bemerkt wurde und bemerkt werden wird. Wie 
die Deputation des Landes und der Stadt dem Herzog sagte: 
„Es ist, Ew.' Hoheit, keine Landestrauer, es ist eine Familien¬ 
trauer in jedem Hause“, so muss ich es Ihnen bestätigen. Der 
Verlust, den die Armuth, die öffentlichen Anstalten, der loyale 
Theil der Bevölkerung durch das Bahinscheiden dieses ausge¬ 
zeichneten Mannes erlitten hat, ist unberechenbar. Auch weit 
über die Grenzen grosser Staaten hinaus zeigen sich die Spuren 
des grössten Eindrucks über dieses traurige Ereigniss. Der 
Herzog war sehr ergriffen, soweit höchst unangenehme Um¬ 
ständet die in nicht unbedeutender Menge jetzt auf ihn ein¬ 
stürmen, ihm Zeit Hessen den Verlust seinem, ganzen Umfange 
nach zu würdigen. Mittwoch früh ist er nach London znr Be- 
erdi<mng. Die Bulyovski ist ganz unerwartet heute abgereist, 
sie war noch bei uns und ich beklage nicht zu Hause gewesen 
zu sein. Entre nous hat sie gestern eine bedeutende Differenz 
mit v. Meyern gehabt. — Kommen Sie denn nicht einmal zu 
uns, ich sehne mich und mein ganzes Haus nach Ihnen. Die 
Bulyovski erzählte mir, dass Sie im Laufe des Winters nach 
Weimar kämen. Ich hoffe auf baldige Mittheilung von Ihnen. 
Meine Frau trägt mir die herzlichsten Grüsse an Sie auf. Gott 
befohlen lieber Freund. Ihr stets treuer 

Coburg 22|12. 61. ====== Max v. Wangenheim. 

258. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber Freund, ich hätte mir einen günstigeren Tag ge¬ 
gönnt, um Dir von hier aus nach schon geraumer. Trennung 
einen Gruss zu senden — dass ich darum Deiner nicht unein¬ 
gedenk blieb, wirst Du im Bändchen I u. III. meiner neuen 
Dramenausgabe gefunden haben. Ich hin heute recht unwohl 
u. halte mich kaum am Schreibtisch aufrecht. Dennoch muss 
ich Dir schreiben u. Dir meine Betrübniss ausdrücken, wie es 
möglich sein kann, von Dir die Aeusserung zu verbreiten, der 
(mindestens 25 mal von Dir gespielte) Erbprinz von Baireuth 
wäre Deinem Gedächtniss entfallen. Seit länger als einem 
Jahre spielt der Plan mit der 50 sten Vorstellung von Z. u S- 
Wie oft hat Fischer mündlich u. gedruckt davon gesprochen. 
Die Repetition und etwaige Adoption der kleinen Äenderun- 
gen des Manuscriptes sollte Dir doch warlich kaum mehr als 
3 Studienabende kosten. Ich sehe zu gleicher Zeit, dass .Du 
den vielleicht kaum 10 mal gespielten Grafen Waldemar doch 

28 
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so vollkommen behalten hast, um ihn wieder vorführen zu 
-tonnen. 

-r Krankull g verwandelt sich auch in eine empfindliche 

Be na ehtheiligung. Geh. Hofrath Bär hat, wie mir Direktor 

G-eorg!, Dawisons Nachbar, schreibt, die halbe Einnahme des 
Abends für mich beim König beantragt. Ich weiss nicht, ob 
die Genehmigung erfolgt, aber nicht unwahrscheinlich, wenn 
die Vorstellung durch Dich Zugkraft erhält. Dawison will für 
den Abend den — elenderweise — in Dittmarschs Händen ver¬ 
bliebenen Seckendorf übernehmen. Man will hier wissen. Du 
spieltest nicht mit Dawison zusammen. Ich kann nicht glauben, 
dass Du Dem Urtheil über Menschen auf die objektive Her¬ 
stellung der Buhnenzwecke überträgst. Von dem Tage an, wo 
Du die Dresdener Bühne noch würdigst, ein Schauplatz der 
nntfaltung Deiner Kunst zu sein, musst Du, glaub’ ich wenig¬ 
stens, die Anstalt nehmen wie sie ist. Wieviel in ihrem Per- 
sonaibestand unter sich gänzlich zerrüttete Bühnen (betrogene 
hemänner neben ihren Ehestörcrn, geschiedene Gatten u. s w ) 
hat es gegeben u. giebt es noch — was käme heraus, wenn im 
Interesse einer objektiven Leistung nicht die Neutralität für 
einige Stunden einträte. 

Nach Georgis Mittheilung, der mir versprochen hat, die 
Vorstellung in der Presse zu empfehlen, steht für mich eine 
Summe von 3 400 Thlrn auf dem Spiele. Ich kann natürlich 

Dawison nur meinen Dank schreiben u. ihm sagen, dass alles 
von Deiner Entschliossung abhinge. Ich bitte Dich also, eigne 
Ihr die Dettmersche Bolle wieder an und lass den Genius alter 
Tage an Deine stillen Abendstunden pochen und um Einlass 
malmen. 


Eine Unfreundlichkeit oder Strafe Deinerseits entsinn’ ich 
mich nicht, grade in neuster Zeit verdient zu haben. Ich bin 
von meinen Berufsarbeiten mehr denn je in Anspruch genom¬ 
men. u. kann meine Correspondenz nicht pflegen. Aber mit 
herzlicher Dankbarkeit gedachte ich Deiner in den oben ei¬ 
terten beiden Nachworten u. meine entschiedene Kritik gegen 
den 4 ten Bd der Geschichte Deines Bruders hatte- keinen an- 
dem Bückhaltsgedanken, als schon jetzt den hä,mischen At- 
taken gegen „Virtuosenthum“ usw. die im 5 ten Bande, nach 
neu Andeutungen des 4 ten, zu erwarten sind, die Spitze zu 
bieten. 


Vergieb mir die mismuthige Stimmung dieser Zeilen; ich 
hin recht unwohl. Lass Dich von gutem Geist erleuchten u. 
führen u. zweifle nie an meiner treudankbaren, aufrichtig herz¬ 
lichen Gesinnung! Dein 

Weimar cL 21 Jan. 62. 


Gutzkow. 
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259. Devrient an Karl Gutzkow. 

Dresden d. 28|1. 1862. 

lieber Freund! 

Dein erster Gross aus Weimar bringt mir Vorwürfe und 
Auseinandersetzungen, die Du aus einer irrigen Notiz in 
der Constitutionellen Ztg. ziehst. Sie beruhte auf einer Ver¬ 
wechselung mit Nathan dem Weisen zum Lessingtage, wo ich 
die Eepetition des Tempelherrn nicht zu leisten vermochte. — 
In Anbetracht der 50 sten Aufführung von „Zopf und Schwerdt“ 
hatte ich stets meine Zustimmung gegeben, wenn die f r ü h e r e 
Besetzung des Stücks ins Auge gefasst würde! — Seit¬ 
dem hat man das Stück jedoch neu einstudirt in der jüngeren 
Generation gebracht, es dermassen abgespielt, (um wohlmei¬ 
nend Deinetwegen zur 50. Vorstellung zu gelangen) dass ich 
selbst vor kurzem das leerste Haus aller Wintervorstellungen 
darin erblickte — und nun sollte ich in rascher Wiederholung 
—• (denn in 14 Tagen reise ich) ■— durch Uebernahme keiner 
eigentlichen Hauptrolle, des jugendlichen Erbprinzen, mir an- 
rmaasen wollen das Haus zu füllen?, — denn weder von der 
Beyer als Prinzessin, — noch anderer früherer Darsteller, ist 
die Ilede mehr! — Nein, mein lieber Freund, das wäre Deinem 
Intresse ganz entgegen! Nicht zu gedenken, dass mir aufer¬ 
legt werden sollte, in dem unkleidsamen Perükken-Costüm (das 
ich mir unter 100 Thlr. nicht zu stellen wüsste für diesen einen 
Abend, da meine jetzige Stellung das bedingt) — als der Ael- 
teste in der jugendlichsten Rolle allein wieder einzutreten! 

— Dies Alles ist für Deinen Zweck aber auch völlig überflüssig, 

— denn es stand bei der Intendanz fest, Dir bei der 50 sten 
Vorstellung ein ansehnliches Honorar zukommen zu lassen, — 
und diese plötzliche Einmischung des Herrn Davison —, der, 
auf Deiner unwürdige Weise, gehabte Weihnachtsverluste, mit 
in diese Angelegenheit zog und nicht den gerechten Anspruch 
des Dichters vertrat, und hervorhob, — hat eine Verstim¬ 
mung an der Stelle erzeugt, — denn nun erscheint das Hono¬ 
rar nicht mehr als freier Entschluss der Intendanz, — Ich habe 
mit dem Herrn Geheimrath Behr gesprochen, die Angelegenheit 
wird trotzdem zu Deiner vollen Zufriedenheit ausgeführt wer¬ 
den: denn wenn man auch leider den Tantiemen hier ganz 
entgegen ist und halbe Einnahmen nicht gewähren würde, — 
so wäre das Honorar doch dementsprechend, denn Du irrst sehr, 
wenn Du bei den Winterpreisen und dem Abonnement, die Ein¬ 
nahmen so hoch anschlägst; da ist eine Einnahme von 500 Thlr. 
har —, schon sehr bedeutend, — 100 Thlr. Kosten ab wäre die 
Hälfte nur 200 Thlr., und diese wären ungewiss, während ein 
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Honorar von 40 Louisdor etwa, ■— doch ein Bestimmtes sind! 
Für ein ehrenvoll besetztes Haus; will die Direktion dadurch 
sorgen, dass man die 50 ste Vorstellung aut einen Osterfeiertag 
legt, — und so kannst Du wirklich nicht mehr verlangen! Dr. 
Pabst hat sich hierbei wirklich ehrenhaft gezeigt, denn er hat 
die gleichen Ansichten des Geh. Hofrath Behr vertreten! — 
Auf Deine Vorstellungen hinsichtlich des Zusanimenspiels 
mit H. Davison, möchte ich Dir sagen, ■— dass, zunächst der 
Kunst kein Vortheil daraus erwächst, denn nichts kann unhar¬ 
monischer sein als unsere Spielweisen! ■—■ Ich habe keineswegs 
die Erklärung gethan mit ihm nicht auftreten za wollen, 
— denn wenn seine Person und sein Getreibe mir auch wider¬ 
lich sind, — so muss ich oft doch mit schlimmeren Leuten Zu¬ 
sammenwirken! nein, ich vermeide es nur, — da ich 
weiss und erfahren habe, dass er nur Scandal mit mir sucht, 
der ihm dann zur Beklame dienen soll! Den Spass will ich dem 
Herrn nicht machen und ich will die letzten Schritte auf der 
Bühne mir nicht verkümmern lassen oder mit einem Scandal 
bezeichnen, — den ich in meiner ganzen Laufbahn glücklich 
vermieden! — Diese Einmischung in „Zopf und Schwerdt“ und 
Uebernahme einer kleinen Bolle die keine Noth macht, — 
würde auch wieder schönstens ausgebeutet werden; da würden 
wir, (— wie bei Gelegenheit der Mündel) vorher lesen, wie der 
unsterbliche Künstler (so nennt Ihr ihn ja) des edlen 
Zweckes wegen die „unbedeutende Bolle des Seckendorf über¬ 
nommen“ etc. dann obligater Empfang arrangirt etc. „Alles 
da gewesen“. -— Ja, ja, mein lieber Freund, so machen es die 
heutigen grossen Künstler — und Du kannst dann noch froh 
sein wenn nicht zu lesen steht, dass Du H. Davisons Verwen¬ 
dung das Honorar zu danken hast! — Nun weg mit solchem 
Kram, lass mich lieber darauf kommen, dass ich gewünscht 
hätte in Deinem Briefe irgend etwas von Deinem Lehen und 
Deiner Familie zu hören, denn über Weimar komme ich leider 
nicht, da die jetzige Trauer-Stimmung in Gotha, für meinen 
dortigen Besuch mir nicht passend erscheint! — Hoffentlich 
gewährt Dir und den Deinen Weimar — und Deine jetzige Stel¬ 
lung, Alles, was Du davon gehofft! Du liesest fleissig hei Hofe 
etc. — das hörte ich! Grüsse mir Deine liehe Frau von ganzem 
Herzen! 

Morgen wollen wir einmal wieder zusammen kommen —- 
Fasoldt — Wehl — Schmitz — Fischer — etc. — da wird Deiner 
herzliehst gedacht werden! -— 

Heut habe ich den Monaldeschi, darum eile ich zum 
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Schluss! — Waldemar kommt nicht, alles Zeitungsnotiz, 
dagegen in nächster Woche Coriolan. 

Mit alter Herzlichkeit Dein Freund 

Emil Devnent. 


260. Devrient an Heinrich Laube. , RC9 

Dresden, d. 24|3 — 1 öo2. 

Hochverehrter Herr Doktor! 

So erschreckt Ihre Verehrer und Freunde durch Ihre be¬ 
deutende Krankheit waren, um so erfreuter sind sie durch die 
glückliche Nachricht von Ihrer völligen Wiedergenesung, 
mögen Sie in voller Kraft Ihrer Thätigkeit, den Bestrebungen 
für unsere Kunst, zurückgegeben sein! — Heut erlaube ich mir 
eine junge Künstlerin der Dresdener Bühne bei Ihnen aufzu¬ 
führen, deren Talent sich schon mancher bedeutender Erfolge 
zu erfreuen hat. ■—• Frl. Guinand kommt nach Wien sich Ihnen 
vorzustellen — und würde froh sein, wenn Sie ihrem Talente 
Beachtung zuwendeten! 

Für sie um eine freundliche Aufnahme ersuchend, em¬ 
pfehle ich mich Ihnen und Ihrer werthen Frau Gemahlin auf 
das angenehmste und in alter Hochschätzung und Verehrung 
verbleibe ich ganz der Ihrige 

Emil Devnent. 


261. August Haake an Devrient 

Mein hochverehrter Gönner! 

Sie waren unter denen, die mir ihre hülfreiche Hand ge¬ 
boten, der Erste — und sind nun der letzte, dem. ich danke! 
Die Ursache davon war der I, instand, dass ich nicht recht 
wusste, wohin ich meinen Brief an Sie addressiren sollte. Nun 
sind Sie, aller Wahrscheinlichkeit nach, wieder m Dresden, und 
ich habe nicht mehr zu besorgen, dass mein Brief nicht in Ihre 
Hände kommen möchte. 

Ich bin in letzter Zeit im Danken geübt worden,_ aber ich 
möchte Ihnen herzlicher danken als Andern, Ihnen, in dessen 
Erinnerung ich am längsten stehe. Nun, da ich es thun will, 
fühle ich schmerzlich, dass ich auch für Sie nichts weiter habe, 
als Worte; Worte, die ich nur entkräften würde; wenn ich ver¬ 
suchte, sie in breiter Fülle zu ergiessen. Darum bitte ich Sie, 
zu dem Worte den herzlichen Handschlag hinzu zu denken, den 
ich Ihnen im Geiste reiche! — Vierzig Jahre liegen zwischen 
heute und dem Tage, da Sie in' Braunschweig zum ersten Male 
die Bühne betraten, deren Ehre Sie geworden sind! Unsere 




438 


Bahnen sind seitdem sehr, sehr auseinander gegangen. Sie 
können mit Freude auf Ihre noch nicht geendete Laufbahn zu- 
iLicksehn; ich kann es auf die meinige nur mit einiger Weh- 
muth. 

Erhalte Ihnen der Himmel noch lange, was er Ihnen mit 
Vorliebe gewährt hat: die Fülle seltener künstlerischer Kraft 
und Begeisterung u. stehen Sie noch lange da, als das Zeugniss. 
einer bessern Zeit, und gebe Ihnen der Himmel endlich im 
Uebermass die Freude der schönsten Erinnerung! 

Von ganzer Seele der Ihrige 
Darmstadt, 23|12, 62._ Aug. H aa k e. 


262. Zerline Gabillon an Devrient. 

Ihre Zeilen, weither Herr Devrient, die nicht freund¬ 
schaftlicher und vernünftiger sein können, haben mich natür¬ 
lich m meinen Hoffnungen sehr herabgestimmt! — Sie führen 
mir so vollwichtige Gründe für das Verharren in meinem En¬ 
gagement an, dass ich schon etwas bekehrt bin. Ganz kann ich 
mich dem Gedanken aber doch nicht hingeben, diesen lästigen 
Druck ohne Widerstand fort zu ertragen. — Diese letzte Bitte 
stelle ich noch an Sie, verehrter Herr De-vriemt, stehen Sie 
mir wenigstens mit Ihrer Macht und Liebenswürdigkeit bei, mir 
eine Waffe zu verschaffen, die ich meiner Direction im entschei¬ 
denden Moment entgegenhalten könnte. — Erhielte ich von 
der Dresdener Intendanz die Einladung zu einem Gastspiel für 
die nächste Zeit, so würde mich das schon wesentlich in meiner 
te lung fördern. Ich kann Ihnen das ganz offen sagen, da 
Sie meine ernstliche Absicht, mich Dresden zuzuwenden, nicht 
verkannt haben werden, und ich lediglich auf Ihr Zureden auf 
eme andere Auskunft sinne. — Es ist noch unendlich fraglich 
oh man mir hier den gewünschten Urlaub ertheilt, besonders 
wenn man die .Tragweite desselben ins Auge fasst, und sollte 
es dazu kommen, so hat das Dresd. Hoftheater doch noch immer 
keinen Nachtheil von einem Gastspiel, auch wenn es ohne Re- 
sultat, d. h. ohne nachfolgendes Engagement bliebe. (Seihst 
ein pekuniärer ISTachtheil könnte der Intendanz erspart bleiben 
ich verzichte gern auf jedes Honorar.) — Wollen aber die 
Sterne, dass Dresden im glücklichsten Falle doch meine künf- 
tige Heimath ivird, so hin ich dem Schicksal von ganzem, Her¬ 
zen dankbar. — — Also, verehrter Freund, erfüllen Sie mir 
diesen, meinen innigen Wunsch; es kostet Sie', der Sie von der 
Intendanz so hoch verehrt werden, gewiss nur ein paar Worte, 
um mir diese Einladung zu verschaffen, zu deren Motivirung Sie 
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jeden Grund, der Ihnen gut dünkt, ob wahr ob unwahr in An r 
Wendung bringen können. — Ieh werde es Ihnen nie vergessen,, 
wenn Sie mir diesen grossen Freundschaftsdienst erweisen, und 
werde Sie vielleicht dadurch als den guten Genius einer besse¬ 
ren Zukunft verehren können! — 

Mein Mann, der Ihnen noch sein ganz besonderes Compli- 
ment für Ihre „weisen Worte“ macht, grüsst Sie, verehrter 
Herr, aufs Herzlichste, so wie Ihre Ihnen aufrichtig ergebene 
Wien 22t. Jänner 63. Zerline Gabillon 


263. J. B. von Zahlhas an Devrient. 

Mein edle:*, verehrter Freund, 

Gestern ist das amtliche Schreiben, von Könneritz unter¬ 
zeichnet und mit 50 Thalern beschwert, bei mir eingelaufen, 
nachdem es mir vom Dr. Pabst mit einer Zuschrit vom 17. 
war angekündigt worden. 

Wie sehr ich mich Ihnen verpflichtet fühle, brauche ich 
Ihnen nicht erst in wohlgesetzten Worten darzuthun. Kur so 
viel: Ihre edle Bereitwilligkeit in Führung meiner Sache hat 
mich noch mehr gefreut, als der Erfolg selbst. Es ist ein er¬ 
hebendes Gefühl, sich in seinem Vertrauen nicht getäuscht .zu 
haben. Es entschädigt für so viele bittere Fälle von Herzlosig¬ 
keit. Sie waren mir keinen Dank schuldig, und haben mein In¬ 
teresse doch mit Eifer und ohne Säumniss wahrgenommen. Da 
glaubt man wieder an die Menschheit. . 

Wenn Sie, mein edler Freund, eine Photographie von sieh 
selbst, in Briefform, übrig haben, so würden Sie mich sehr er¬ 
freuen, wenn Sie mir sie zum. Andenken zuschickten. Ich werde 
Sie schwerlich mehr in diesem Leben, zu sehen bekommen, und 
da wäF es mir ein wahres Labsal, wenn ich Ihr Bild immer vor 
mir hätte. Aus der Jahrszahl, die unter meinem Kamen steht, 
ersehen Sie, dass es später Abend hei mir geworden ist, und da 
ist eine schöne Erinnerung, ehe meine Sonne völlig untergeht, 
doppelt erquickend. 

In der Zuversicht, auf Ihre gütige Willfahrung, bleibe ich 
mit tiefgefühlter Hochachtung Ihr dankbarer 

J. B. von Zahlhas, 

V ... geh. in Wien, 17 8 6. 

Lucka bei Altenburg^23. Januar 1863. 
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264. Bogumil Dawison an Devrient. 


Vreenrtester Herr Devrient, 

Von einer Unterredung mit nnserm Generaldirektor kom¬ 
mend, zu der eine hier erschienene alberne Carricatur Veran- 
assnng ga \ r beschloss ich — das Interesse der Anstalt im Auge, 
mit A e ' r ® n 1111(1 Weh e vir beide so engverbunden sind — 

em Wort an Sie zu richten, welches vielleicht zu einer dauern¬ 
den Verständigung führen kann. 

Es ® o11 dies ein Wort der Versöhnung sein. Ich habe bei 
Gelegenheit jener Tasso-Vorstellung, gereizt durch Sie, ein 
übereiltes Mort ausgesprochen, auf welches Sie mir freilich 
nichts schuldig geblieben sind. Mehr als drei Jahre sind seit- 
em verflossen, — mein Groll ist längst entschwunden, auch 
bie denken gewiss ruhiger über die Sache, welche ja doch in 
den Grenzen eines Coulissenstreites blieb, - und doch dauern 
die Folgen des Ereignisses« fort, und geben dem gebildeten, 
wie dem ungebildeten mob Stoff zu Glossen und Witzübun*en 

m tiT lr i aUS 1 8 ' eilailllter Carricatur ersehen, nicht immer der & ge- 
wahltesten Art. ö 


Wenn Sie über die Sache denken wie ich, wenn ich den 
ersten Schritt zur Verständigung dadurch thun kann, dass ich 
Ihnen zuerst die Hand biete, so will ich es thun, und von ganzem 
Herzen thun. Und ich weise, Sie werden vergessen wie 
ich, bei dem längst jeder Groll der altgewohnten Achtung für 
den grossen Berufsgenossen gewichen. ■ . 

Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebener 
Dresden 29. Mai 1863. B . Dawison. 


265. Devrient an Bogumil Dawison. 


D. 31]5 — 1863. 

Geehrter Herr Dawison! 

In Beantwortung Ihrer gestern empfangenen Zuschrift, 
bin ich mir bewusst, seit Ihrer Anwesenheit in Dresden, stets 
darnach gestrebt zu haben ein künstlerisches Wohlverhalten 
zwischen uns herzustellen, — leider nahmen Sie dagegen jede 

Gelegenheit wahr ein gespanntes Verhältniss einzuführen _ 

wovon der Vorfall in Tasso, — vor 3 Jahren, — den stärksten 
Beweis lieferte! — Der groben Beleidigung gegenüber, die Sie, 
an jenem Abend Darsteller und Begisseur, — dem Gaste und 
Ehrenmitghede zufügten, habe ich gleichwohl die Schonung be¬ 
obachtet Ihr Benehmen nicht vor das E'orum der Gen. Inten- 
aanz und der OefFentlichkeit zu ziehen, — Sie beantworteten die- 
se durch Lnerwiderung herkömmlicher Begrüssung und volles 
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267. Devrient an Bogumil Dawison. 

Geehrter Herr Davison. 

Bevor ich Dresden auf einige Zeit verlasse, wollte ich nicht 
versäumen, Ihnen meine besondere Freude auszusprechen, dass 
Ihr entgegenkommender Schritt nicht auf Anregung des Herrn 
General Direetor, sondern aus Ihrer Ueberzeugung entsprang. 

_ Ihre Meinung, dass unsere Naturen wenig Harmonisches 

haben, mag gerechtfertigt sein, — doch kann uns das nicht ab¬ 
halten ein gutes Vernehmen aufrecht zu erhalten — wie es 
Künstlern ziemt! — In Betreff des künftig möglichen Zusam¬ 
menwirkens, kann es mir wohl nicht einfallen, — von einem 
Künstler Ihrer Bedeutung —, ein Aufgeben künstlerischer In¬ 
tentionen ansprechen zu wollen, — doch giebt es Auffassungen 
und Auslegungen die das Spiel des Mitwirkenden empfindlich 
beeinträchtigen. — Was thäten Sie zum Beispiel wohl als Posa- 
Darsteller, — wenn König Philipp — (der den Posa_ ja rufen 
lässt um Wahrheit von ihm zu hören, mit Intresse und Staunen 
'seinen Beden zuhört „die in seine Seele greifen Ihnen 

statt dessen lesend den Bücken zukehrt! - Vor einem Könige 
darf Niemand sprechen wenn dieser sich mit anderen Dinge 
beschäftigt, — ein Posa hätte also zu schweigen bis Beendigung 
des Briefe lesen, ihm Berechtigung zum Weitersprechen giebt. 

_"Was würden. Sie in derselben Scene als Posa thun, wenn der 

Köniir mit der Aeusserung „Ihr seid ein Protestant Ihnen 
dicht°auf den Leib träte, als wolle er den Posa überraschen, 
oder fangen; - müssten Sie nicht erst ehrfurchtsvoll eimge 
Schritte zurücktreten um sagen zu können „Ihr Glaube Sire 

ist auch der Meinige“-Wenn Dergleichen sich fast bei 

jedem Zusammenspiel erneut, — wovon ich bereit hm vor der 
General-Direction oder einer Künstler-Juri die Falle vorzule- 
o, eT1 _ ist das nicht als Mangel an Rücksicht gegen den Mit¬ 
spieler zu bezeichnen? um durch Neues einen gewissen rheil 
der Zuschauer zu frappieren, ist doch zu erwägen was dem Mit¬ 
spieler dabei übrig bleibt, der die Aufgabe bat sich nicht vom 
Geiste der Dichtung oder Situation zu entfernen! 

Doch diese Alles lässt sich vielleicht in freundlicher Be¬ 
sprechung lösen, wenn der Fall eines Zusammenwirkens eip- 
treten sollte, — bis dahin bleibe ich in vorzüglichster Hoch¬ 
achtung Ihr ergebener 

den 15. Juni 1863. Emil Devrient. 

[Entwurf in Devrients Nachlass!] • _ 
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268. Ignaz Moscheies an Devrient. 

Herrn Emil Devrient Wohlgeboren. 

Verehrter Herr. 

und Meht 6 Mad 6 " t daSS meine Schwägerin 

Augenblick^ Se 

erfreuen wurde Ihren werthen Besuch zu empfangen Möchten 
Sie zu dmsem Zweck einen Abend wählen, L dürfte ich mte 

etwas Miisik meine Dank - 
auszudriieken^ 1Ch « U L 1 ei ® tun g en in der Schwesterkunst 

Leipzig ,te BeeeS Sg^ ***71 

28. Dresdener Strasse. 2 T. I. M o s e li e 1 e s. 


269. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lie Du t vdrT r T FreU u d - - [lJeber ^Verhältnisse.] 

• • ; . Du wirst Triumphe m gewohnter Weise erleben 
Meinen herzlichsten Glückwunsch zu Deinen Erfolgen 
auch m diesem Jahr. Am 15 Juli diese« Jahres känte 
ch auch mein theatralisches Jubiläum feiern; (am 15 Juli 39 
wurde Savage in Frankf. a. M. zum erstenma aXeführt ich 

StteT" 3 Spid “ d6m Tag den Eicharf -' wenn Du mir 
nicht m Dresden ein so herbes Wort nesaet hätte«! ™ 

spräche id, suchte „„ Geld!“ 

meinen Wunsch, auf der Bühne zu bleiben, den Buhm vor zu 
gebeip dazu bin ich nicht anspruchsvoll genug, auch zu sehr 

- unThab’ich ^•'bt^r 11 !! 11 ^ 1 ^ T ° n mir gCSagt Werden kann 
«+ u n U h ht alle Ursache, auf meine schwierige Exi- 

si e en zur ed R Cht Fnd gi6bt 68 fÜr gewisse Menschen, um 

e zur Berücksichtigung zu zwingen, ein andres Motiv als 

dass man ihnen, seihst mit Drohung, ä la Shylock sagt- Ihr 

ntzieht nur die. Mittel, von denen ich lebe!“ Dafs vor 2 

S Ji Ch Da f 1SOn S ° sehr die 50 ‘ Morstellg von Z[opfl u 
S[chwert] angelegen sein liess, daran bin ich unschuldig J wie 
an den Motiven, die er dafür geltend machen wollte. 

, Ge * ss llas ^ :l - )u Antheil, dass Könneritz den Ottfried her- 
aushrachte. Ich danke Dir herzlich dafür ... 

In herzlicher treuer Freundschft Dein 
Weimar d. 11. Jan. 64. Gutzkow. 
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sen Widerwärtigkeiten "befreit sehen! — Herzliche Grüsse den 

Deinen von Deinem treu ergebenen Freunde . 

’ Emil Devrient. 

Die Kudriffsky ist hier — leider kann ich sie nicht sehen! 

_ Wenn Fräulein v. Carlsen noch bei Euch ist, so grüsse sie 

doch herzliehst von mir, — der Tod des Vaters hat mir m 
ihre Seele, sehr weh gethan! — 


272. 


Devrient an Karl Gutzkow. 


Dresden d. 2|10. 1864. 


Lieber Freund! — . . , , . , , ■ 

Auf meinen letzten Brief an Dich blieb ich ohne Antwort 
und wiewohl ich daher nicht wusste, ob das Arrangement der 
Jubiläums Vorstellung (- die Verschiebung derselben bis zu 
meiner Herstellung) Dir recht sei, so tritt sie nun doch m 
nächstem Sonnabend d. 8 ten d. ms Leben! - Ich trete an 
diesem Tage in „Uriel Acosta“ auf und werde darnach trac 
ten, dass die Feier des Tages-auf dem Theater-Zettel benannt 

wird! _ Ob Du dazu herkominen willst, weiss ich nicht, denn 

ich komme aus meiner Abgeschiedenheit, noch wenig heraus und 
verkehrte darum mit Deinen literarischen Freunden noch 
nicht; — soviel aber weiss ich doch, dass sie Alle meine innigste 
Theilnahme an diesem Feste, theilen! Mir wird der ag zum 
besonderen Ehrentage, der ich seit 25 Jahren m Deinen Stucken 

zu wirken das Glück hatte! ... •, p.j-j. 

Heut betrete ich schon zum 4 ten Male die Buhne und Gott 

loh in alter Kraft und mit den alten Mitteln! 

Lass uns wissen oh wir Dich hier sehen sollen und nimm 
die herzlichsten Grüsse für Dieb und die Deinen von dem alten 
Freunde __ EmÜ Devnettt 

278. Karl Gutzkow an Devrient. 

Mein lieber theurer Freund, rechne es nur meinen wahr¬ 
haft überhäuften Geschäften, namentlich einer über alles Maass 
hinausgestiegenen (Korrespondenz an, dass ich Dir nicht nach 
Deiner Mittheilung im Sommer schrieb. Ich richtete aber eimg 
Zeilen an Koenneritz u. lehnte Deine Verzichtleistung auf Ho¬ 
norar ah bemerkend, dass ich so viel Beweise vom Ivo-mgl. Ho 

theater, in pekuniärer Hinsicht mir entgegenzukommen seither 
empfangen hätte (Nachzahlung für Zopf u. Schwert Ottfried) 
und nun wohl für eine Jubiläumsvorstellg herzlich danken 
würde, aber kein Geld erwarten könnte. Könneritz schrieb mir, 
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die Honorirung würde man sich nicht nehmen lassen Die Vor¬ 
stellung war also projektirt. 

Venn man jetzt die Bezeichnung: Zur Feier der fünf n 
zwanzigjährigen Wirksamkeit des. Dichters für die Bühne weg- 
liesse, wurde man mir eine Kränkung zufüo-en Ebenso würde 

£t rmi e küSen. Ung ^ ^ ^ Ge ^Direktion nicht 

dramatische Entwickelung ohne Deinen Beistand gewesen' 8 Dein 
schöner unerschütterlicher Glaube an meinen dramatischen Be¬ 
ruf, hat mich mehr als irgend etwas gefördert. 

Meinen Glückwunsch zu Deiner endlichen Genesrnm' Die 

Die Tvramnü^d' miC ^ e ^ ller se hr gedrückten Stimmung, 

hat iSThri e “\ g - + W T e Persönlid ikeit auf mich ausübte, 
V. 1 Gelegenheit der General versammlg der SchilleT- 

T.SJf’p 1 m gend ® mer Wdse ihr Ende gefunden. Bekomme ich 
nicht Hecht u zur Stiftung eine würdige Stellung, so le°-e ich 

tei n ptf lt r eder - y ICh ! mUSS tief bekla S e V dss dif H. IF Her- 
die Sdeu 6 ^ eSler 7/' 3311 Dresdener mir nicht 

mir Ge ° r ^ Judeick waren, 
sammlg hiekt ’ hor ieh > Her ™ Arnest in die Generalver- 

Die Stellung, die ich mir hier, trotz Grossherzog nnd seines 

Vereüi K erW "+ rden ersieht man daraiLS > dass mick der 
m f r i I f IU3st u - Wissenschft zu Beauliens NachfoDer 

neu Stadt! e b€ (s ° ist das ^teigswühl der Mei¬ 

nen Stadt) eine grosse Sorge aufgeladen. Vor einem grossen 

Publikum sollen im Winter 8 Vorstellgen herauskommen in 

HShfter^h’h^ 01 ^' 8 ? 1611 ’ “ Gegenwart der h o k en 

wirkst T> - L ? b , eklage ’. dss Dl1 meht gern ausser der Bühne 
wirkst. Du wurdest mir em glänzendes Eelief geben, wenn Du 

S °T?r A r end heruberkämst und etwas läsest. Selbst 

len u kl es b BUtm ? - heS ! e S1Ch i aufschla gen, wo Dilettanten spie¬ 
len n. es heissen konnte: „Aus Gefälligkeit hat“ u. s. w Die 

Wirkung auf Hof, General Intendanz, Publikum wäre eclatant 

, ^ USSerde ^ bitte ick Dich: Kennst Du vielleicht irgend 
\ eiche junge Talente (Musik, Gesang, Deklamation) die mit an¬ 
ziehendem Aeussern u. talentvoll, bei solcher Gelegenheit etwas 
produziren mochten, um sich einmal zu zeigen u. zu üben s 0 
weise sie an mich. Honorar kann freilich nicht gezahlt werden 
nur Reisegeld. Krebs, Eietz kennen gewiss junge Sängerinnen 
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oder Instrumentisten. (Da D. diesen Verein für eine Opposi¬ 
tion gegen ihn erklärt hat,u v meine Betheibggals einen Akt 
der Feindßehft, so wagt kein einziges Mitglied des Theateis 
u. der Kapelle nns zn unterstützen, so dass wir nach dieser 

Seite hin total verlassen sind. .. . . 

Meine Kran grösst herzlich u. dankt Dir für Derne treue 

Hingebung an die 25 jährige Feier. 

Immer Dem 

Weimar 4 Okt. 64. ======== Gutzkow. 

274. Devrient an Karl Gutzkow. ^ ^ ^ 

Mein theurer Freund! — Gestern ist eüm Ankündiping 
Deiner Feier-Vorstellung und Anfrage über Dem Hieherko.tn- 
men ahgegangen von Seiten der General-Direktion und ich 
denke dass keine Verhinderung der Vorstellung erahnet > 
Werden wir Dich daher hier sehen? — Die Honorirung geg.en 
Dich wird sich die Gen. Direktion nicht nehmen lassen und 
ich werde doch ebenfalls für diesen Ehren-Abend nicht Hono¬ 
rar nehmen, — das also musst Du Dir schon gefallen lassen. 
Hie Ankündigung auf dem Theater-Zettel geschieht — und 
mein Name steht wie gewöhnlich als Gast ausgeworfen. 

Die Benennung des Verein zu dessen Vorstand man Die 
erwählt, — konnte ich nicht entziffern, — docli will ich gern 
herumfragen ob ich geeignete Talente finde die Dich dabei un¬ 
terstützen Ich selbst musste mich immer solchem Virken ent¬ 
ziehen, meiner Augen wegen, — Du weisst es, — auch bin ic 
mit Weimar nicht glücklich! Erst zur Shaekespaer-1 eie r hatte 
ich mich unentgeltlich angetragen — und bin abgelehnt wor- 

deil! In der Hoffnung Dich hier zu sehen, mit den herzlichsten 
Grössen an die Deinen 

Dein alter, getreuer Freund 

Emil Devrient. 


275. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lieber theurer Freund, _ 

vergieh mir, wenn ich meinem Ehrentage, den Du mir m 
so treuer Hingebung bereitest, nicht beiwohnen werde. Ver¬ 
meide ich schon an u. für sich g,ern Erlebnisse, die mich auf¬ 
regen, so kommt hier hinzu, dass mich Herr von Konneritz 
nicht eingeladen, sondern mir nur angezeigt hat dss die Vor¬ 
stellung stattfände, „falls ich ihr beiwohnen wolle . Nun wurde 
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f cb de 5 Drang meines Gemüts allerdings vollkommen befrie¬ 
digt fühlen, wenn ich Dir von Angesicht zu Angesicht danken 
onnte, desgleichen den übrigen mir so werthen Mitspielenden 
dem gewiss nicht unfreundlich gesinnten Publikum gleichfalls’ 
aber vom Standpunkt meiner hiesigen Stellung u. hiesiger Con- 
lemenzen aus knüpfen sich doch an mein persönliches 
erscheinen bei dem beste Gedankenreihen, die mich zu gehen 
nur bestimmen durften, wenn eine Einladung erfolgt wäre. 
Das Leben an einem solchen kleinen, sogenannten kunstlieben¬ 
den H o f e legt mir Erwägungen als Pflicht auf, die, wie Du 
woi weisst, meinem ganzen Naturell sonst fremd sind. 

liof Dem ^ emer + mir EeeM gebon u ' vor clem hoffent- 

c , um Deinetwillen, wohlbesetzten Hause die ganze Entfal- 

tung^ Deines Genius emsetzen, auch wenn Du weisst, dass ich 
nur 1111 Geiste zugegen bin. Man wird eine der edelsten Dei- 

iTmteb 1 ?Ti 86 ”’ D 1 ein - ? 61ler ° eine llin '8'ebnng bewundern. 

' f beklagei b fss ich nicht zugegen bin. Um die Stimmung 
recht frisch zu erhalten, bitte ich Dich: Dulde nach dem so 
kurzem ersten Akt keine zu lange Pause, die durch das Auf- ■ 
ste &er f stes 1 bervorgebracht zu werden pflegt und lass 

ausfüllen^ 6 ^ dlLrdl eme regende, lebhafte Musik 

, PT1 ' end * 7 ereil1 heisst: „Verein für Kunst u. Wis- 

\ ~ w? Schauspieler, Sänger oder Orchestermitglied 
va e t sich z,u beteiligen, obgleich sie es alle mit Freuden tä¬ 
ten, wenn sie durften. Desshalb meine Ratlosigkeit als Prä¬ 
sident u meine Bitte. Den Grund der Sprödigkeit gegen Dich 
kenn ich. Ich sag- ihn Dir einmal mündlich Kie ist mir Je 

^ n ^T Sek T men ’ der das System der Lache oder richtteer 
gesagt der ruhigen u. kaltblütigen Wiedervergeltung, so or*a- 

ma flW + E ^ 1St ’ a ' , lTlhrU ‘ er eine do PPelte Rechnung: Da¬ 
sich Sf S U i miX ^ d8 f Ür bekommst jetzt das! Bis 
l“,™ 1 / Haben ^gleichen und eine scheinbar ganz ge¬ 
mütliche Aussöhnung wieder eintreten kann 8 S 

D« n k A ™„s e r f! " morgei1 

Wr. 7110. 64. 6n n , , 

276. Karl Gutzkow an Devrient. 

Lie ber teurer Ffeund, erst heute komme ich dazu, Dir zu 
danken für den 8 ten Oktober, wo Du die Strahlen Deines eig¬ 
nen Ruhmes ganz m den Focus meines Interesses ablenktest 
so dass ich alle Vortheile Deines eigensten Ich’s genoss. Ohne 
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Dich würde die Anerkennung hinter dem Glanz des' 8 ten Okt. 
zurückgeblieben sein. 

Die Generaldirektion schickte mir 40 Louisdors mit dem 
Bemerken, Dein Honorar, worauf Du verzichtet hättest, wäre 
mit einbegriffen. Ich würde nicht in Deinem Sinne gehandelt 
haben, wenn ich diese edle Entsagung abgelehnt u. auf die volle 
Summe, die man mir schickte, verzichtet hätte. Also herzlichen 
Dank u. die Versicherung, dass ich mich wahrhaft verpflichtet 
fühle. 

Allerdings hattest Du recht, als Du mir schriebst, ich würde 
bei der Generalversammlung grosse „Seelenkämpfe“ durctizuma- 
chen haben. Sie sind im Grande noch nicht vorüber. Ich 
war in der schwierigen Lage, dass meine Beschwerde über an¬ 
derthalbjährigen tyrannischen Druck dem Bestreben in die 
Quere kam, die hiesige Verwaltg als die denkbar glänzendste 
darzustellen, ein Bestreben, das 1 Männer, der Verwaltungs¬ 
rath, mit Fanatismus verfolgten u. eine Majorität, der ordens- 
oder hofrathslüsterne Bobert Heller an der Spitze, mit gleicher 
Blindheit u. Wuth Iheilte. Solchen zn erwartenden Ausbrüchen 
der Vernichtgswnth gegen mich gegenüber konnte ich mir nur 
die Stellung eines Mannes geben, der sich gemeiner Be¬ 
rührung entzieht. Man denke: Die kleine Stadt, ein 
anwesendes Publikum, die metallographirte Berichterstattg in 
alle Blätter der Welt ■— ich entsagte dem Kampf, entgegnete 
dier partheiischen Commission einfach, ihre Prüfung wäre un¬ 
vollständig, u. begnügte mich mit der neuen Definition meines 
Amtes, die mich der Botmässigkeit, unter D[ingelstedt] zu 
stehen, einigermassen entrückt. Ich kämpfe aber noch mit mir, 
ob ich nicht ganz gehen soll. 5 Jahre noch n. vielleicht immer 
in Weimar zu bleiben ist mir rein unmöglich! 

Koch hofft die Opposition, dss die Sächs. Begierg die hier 
vorgefallenen, gewaltthätigen u. unreellen Dinge nicht anerken¬ 
nen werde, aber Herr Hertel wird wol die Bäthe u. Minister 
zu bestimmen wissen. 

Wohl Dir, dss Du Herr Deines eignen Genius bist! Auch 
ich sollte es noch sein können: n. meiner Kraft vertrauen. Bis 
jetzt ist meine Frau ein Hindterniss, die mich dringend angeht, 
die kleine lebenslängliche Sicherheit von 500 Thlrn nicht auf- 
zngeben, so sehr sie unter den hies. Verhältnissen leidet. Ich 
selbst kann keine Beise mehr machen, bin ewig an die eingehen¬ 
den Petitionen gefesselt, kurz ein unerquicklicher Zustand! 

In herzlicher Freundschft u mit nochmaligem Dank 

Dein treuer 


Weimar 3|11 64. 


Gutzkow. 
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277. Max von Wangenheim an Devrient. 

Sehr verehrter Gönner und freund! 

Mit tiefempfundener Freude vernahm ich durch Bekannte 
aus Dresden, dass Sie von Ihrem Krankenlager sieh wieder ge¬ 
sund und kräftig erhoben und Ihre poetische, hochkünstlerische 
Katur Sie den Hallen der Sie mit Jubel begriissenden Musen 
wieder entgegengeführt. Ob Sie aus oder zwischen diesen Zei¬ 
len den Antheil herausempfinden werden, den ich und mein 
Haus an Ihrem Leiden genommen habe, dies möchte ich doch 
bezweifeln,, obgleich Sie, werther Freund, wissen was ich für 
Sie fühle und wie glücklich ein Wiedersehen mich machen 
würde. — Sie haben gewiss oft an der Beständigkeit meiner 
freundschaftlichen Gefühle für Sie Zweifel erheben mögen, und 
waren nach allen Zeichen wohl dazu berechtigt, da es Ihnen 
gewiss nicht bekannt worden ist, dass ich vier, schreibe vier 
ganze Monate todtkrank im Schlosse zu Gotha gelegen, dass 
ich zum Entsetzen der vielen so theilnehmenden Seelen, abge¬ 
magert und hohläugig wieder in die Welt mich wagte, dann von 
dem Geheimen Sanitätsrath Wilms in Berlin nach der Schweiz, 
geschickt wurde, durch ihre herrliche Luft mich zu kräftigen 
und dass ich endlich durch Gottes und der Menschheit Hülfe 
wieder meinem Herrn und meinem Hause lebe. Meine Frau,, 
die Sie herzlichst grüssen lässt, und oft mit wahrer Theilnahme 
mit mir nach Ihnen Erkundigungen einzieht, ist Zeuge, dass 
ich oft schon den dag bestimmte, Ihnen zu schreiben, wie mein 
Herz mich trieb, aber eine tiefgewurzelte Missstimmung hemmte 
oft meine heitersten Pläne; ich arbeite aus diesem gefährlichen 
Abgrund den alten Menschen mit aller Kraft wieder empor und 
schon ist der bessere Theil gerettet, Gott gebe, dass ich bei un- 
serm hoffentlich baldigen Wiedersehn, Sie so begrüsse, wie ich 
von Ihnen Abschied nahm. — Kommen Sie denn gamicht ein¬ 
mal zu uns? Meyern und Sie!! zwei unverträglichere Gegen- 
theile fand die Natur in ihrem Umkreise nicht! Doch der Herr 
und Gebieter, der Ihnen so warm zugethan ist, würde Ihr Er¬ 
scheinen sicher mit grosser Freude begrüssen. Es wäre prächtig 
für Einen und Viele !! Meine Neutralität begreifen Sie 
nur zu gut, da Thätigkeit meinerseits zur Bealisirung meiner 
Wünsche nur schaden könnte! In diesem starren Boden blühet 
keine meiner Bosen mehr. Mein Verstummen heim Thema: 
Theater, begreifen Sie, so etwas taugt, für gemüthliehes Bei¬ 
sammensein in traulichem Cabinet; nur soviel, dass M. mit der 
vortrefflichen Kritik von Genee in offenen Kampf gerathen ist.. 

' Unser Hofleben ist allen Glanzes und aller Thätigkeit he- 
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raubt; beide Herrschaften sind am glücklichsten in ihren stillen 
Privatfreuden; Er ist enttäuscht nnd Nationalverein dürfte 
wohl nicht mehr das Wort sein, das ansgesprochen werden 
müsste ihn bei guter Laune zu erhalten. Die soit disant De¬ 
mokraten, die ihn ausgenutzt für ihre Zwecke, Hessen schliess¬ 
lich die Schleier in gutem Glauben fallen und manches Scheusal 
stand vor den enttäuschten Blicken. Diese Kreaturen hält er 
sich j etzt mit Vorsicht vom Halse un d steht seine Eahne ruhig 
still, ohne sich einer bestimmten Richtung zuzuwenden. Sein 
Interesse war durch die Schleswig-Holstein sehe Sache absor- 
birt, deren glorioser Ausgang ihn mit Freude erfüllt. ■— In mei¬ 
nem Hause befindet sich gegenwärtig mein ältester Sohn, der 
bestem Offizier in preussischen Diensten geworden ist, und 
dessen Anwesenheit uns viel glückliche Tage schafft. Mein 
zweiter Sohn ist gegenwärtig in Kloster Rossleben auf der 
Schule, und ist ein ebenso braver, zuverlässiger und lieber Junge 
als er geistig begabt ist. 

Jetzt reiche ich Ihnen die Hand zum Lebewohl und lechze 
nach baldigen Mittheilungen von Ihnen. Nochmals die Ver¬ 
sicherung meiner unveränderten freundschaftlichen Gefühle für 
Sie, verehrter Freund Ihr treuer 

Coburg 21|11. 64. ______ Max T - Wangenheim. 

278. Alfred Meissner an Devrient. 

Prag 5. Febr. [65.J 

Hochgeehrter Herr! 

Es ist in Prag ein Comite zusammengetreten, welches Gutz¬ 
kow u. seiner Familie zu Hilfe kommen möchte, indem es im 
Neustädter Theater eine Vorstellung veranstaltet. 

Hiebei dachten wir zuvörderst an Sie, den langjährigen 
persönlichen Freund des Dichters, den Träger der Hauptgestalt 
in so vielen Gutzkow’selien Stücken. Wenn uns Ihre Mitwirkung 
zu Theil würde, es könnte in unsrer Stadt ein Resultat zu Stande 
kommen, welches das von D&wison in Vien erzielte, gar leicht 
überragte •— die Raumverhältnisse des Neustädter Theaters, 
das Sie von Ihren Gastspielen her kennen, sind ja weit gün¬ 
stiger, als die des Theaters an der Vien. 

Wir wissen wohl, welches Opfer Sie brächten, -wenn Sie 
sich in dieser Jahreszeit zu einer Reise nach Prag entschliessen 
wollten — doch es handelte sich um eine That, welche in ganz 
Gest reich den lautesten, freudigsten Widerhall fände. Ihr 
überreicher Lorbeer hat Blätter genug; dennoch wäre es schön 
zu schauen, wie der erste Schauspieler Deutschlands dem ersten 
Schriftsteller Deutschlands seinen Tribut brächte. 
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Selbstverständlich wäre es Ihnen überlassen, im Falle Sie 
unserem Vorhaben wohlwollend entgegenkommen wollten und 
konnten — den Zeitpunkt, sowie das aufzuführende Stück zu 
bestimmen. 

Möchte uns bald eine Antwort — hoffentlich eine Zusage 
— zu Theil werden. Inzwischen harren und hotfen wir. Mit 
dem Ausdruck wahrster Verehrung empfiehlt sich Ihrem freund¬ 
lichen Andenken 

_ Alfred Meissner. 


279. Caroline Pierson an Devrient. 

fStuttgart 1865], 

Verehrter Künstler; 

für Ihr mir stets als Andenken werthes Schreiben, so wie 
für die Blätter meinen schönsten Dank. Ich werde den jungen 
Mädchen m England grosse Freude damit bereiten; mein Edgar 
war ausser sich; er ist ein Enthusiast, hat dabei scharfen Ver- 
stand und für meine Kinder ist es mir unschätzbar, dass sie in 
der Zeit des Verfalles der dramatischen Kunst Sie gesehn haben 
um 1 begreifen zu können, was Schauspielkunst sein kann. 

Ich glaube nicht, dass ich Ihnen den Eindruck einer an- 
massenden Dichterin gemacht habe, wenn ich Ihnen sage dass: 
Iteisen, Studium, der Elmgang mit meinem ebenso unterrichte¬ 
ten als geistvollen und genialen Manne, und sehr viel ruhige 
Zeit (Gott erhalte sie mir) mich in geistiger Hinsicht sehr 
geiordert haben, so werden Sie mir glauben und das nicht für 
Eitelkeit nehmen. 

. ^' äre ich eitel, so träte ich hervor und würde mich zu Ar¬ 
beiten bekennen, welche aus meiner Feder sind und welche 
Anf sehn erregten. Ich habe mir, weil ich stets meine Kinder 
um mich habe (selbst die älteste verheirathete Dorothea 
kommt jedes Jahr mit Mann und Kindern zwei Monate) mir 
die Jugend des Herzens bewahrt, aber mit, dem Improvisatiohs- 

taiente das neben der Leichtigkeit über Alles zu schreiben _ 

streng Wissenschaftliches ausgenommen — ist meine Gabe pro- 
fezeihen zu können auf eine mich oft peinigende Weise ne- 
wachsen. 

Sie werden, wenn Sie nicht einen Unfall haben, und davon 
sieht mein Auge noch nichts, ein hohes Alter erreichen und 
zwar mit ungeschwächter Geisteskraft, Dass Sie kürzlich die 
Pocken gehabt haben ist ein Beleg dafür, gewisse Krankheiten 
erfordern Jngendkraft. — 

Vergessen werden Sie nicht, nach Jahren wird die Tra¬ 
dition, werden Bücher nnd Ihre Porträts von Ihnen sprechen. 
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wenn alle die Schauspieler Ihrer Zeit fast vergessen sind, aber 
wollen Sie sich nicht noch ein Denkmal, setzen durch eine Pflan¬ 
zung? — Ich habe hier dkei Vorstellungen gesehn: Macbeth, 
Julius Cäsar, Friedrich II. v. Fischer. Es waren, schauderhafte 
Vorstellungen im. Ganzen, nur hier und da hatte einer seine 
Rolle gelernt. 

Jetzt habe ich Sie verehrter Herr gesehn, und Alle spiel¬ 
ten besser, konnten ihre Rollen, gaben sich Mühe. 

Man kann nicht mehr als einen Emil Devrient erwarten, 
aber es gab doch früher viel vortreffliche Schauspieler, es er¬ 
fordern ja auch nicht alle Rollen, Erscheinungen voll Grazie, 
Schönheit und Adel wie eben Sie. Was guter "Wille und Fleiss 
vermögen selbst bei minder grossen Naturgaben, habe, ich in 
Hamburg gesehn bei der Aufführung des zweiten Theiles des 
Faust, es war nur ein Genie dabei, der zu früh verstorbene Alex¬ 
ander (Mephistopheles) gegen den Dawison sehr zurücksteht, 
aber Dr. Kökert, die Seebach, jeder bis auf den Choristen herab 
that das seine, diesen schönen Dichtertraum auf das Beste dar-, 
zustellen. 

"Wollten Sie nicht später, in einer grossen Stadt, ohne sieh 
mit den prosaischen Angelegenheiten zu behelligen, die Ober¬ 
leitung einer grossen „Musterbühne“ übernehmen? Das Re- 
pertoir in Oper und Drama machen, Proben befehlen, den 
letzten beiwohnen, und als urteilender Director des Ganzen zu¬ 
schauen, bis Jeder so viel leistete, als es seinen Anlagen nach 

möglich ist? „ , ^ -a * 

Mit Schrecken lese ich, dass man auf der Dresdner Mol¬ 
bühne jetzt Possen aufführt . . . [Schluss fehlt.] 


280. Karl Gutzkow an Devrient. 

Hach dem trübsten Erlebniss, das mir nur verhängt sein 
konnte, drangt es mich, theurer Freund, Dich mit einigen Wor¬ 
ten wieder zu begrüssen und Dir für Alles zu danken, was Du 
sowol zur Milderung der Auffassung dessen, was mir begegnete, 
wie zur Erleichterung meiner künftigen Lebenssorgen gethan 

Ich lebe hier mit Weib u. Kind in der Fremde, umgeben 
von fremden Lauten und Interessen, wie in völliger Abgeschie¬ 
denheit. Ich kenne nichts von dem, was. man in Deutschland 
über mich urtheilt, wie man meine vielleicht unerwartet kom¬ 
mende Rückkehr ins Lehen auffässt. Hach einigen. Begrüssun- 
gen die mir aus der Hachbarschaft des Asyls, wo ich ein Jahr 
lang wie begraben gelebt habe, zu Theil wurden, zu schlossen, 
scheint wenigstens auf der Oberfläche der öffentlichen Meinung 
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eine milde Auffassung zu walten, Wie die engere literarisch- 
artistische Gemeinde denkt, ich weiss es nicht. 

Zu den Leiden, die ich habe durelmiacben müssen, gehörte 
unter Andern, dass ich keine der mir dargebrachten Ermuthi- 
gungen in dem Sinne auffasste, wie sie jedenfalls gemeint wa¬ 
ren. Em. Zufall Hess mich mit einer Beschreibung der Dir in 
Prag gewidmeten Feier bekannt werden. Die darin über mich 
verkommenden Dinge hielt ich von Anfang bis zu Ende für 
Spott. Da nichts Nachdrückliches geschah, um mich vom Un¬ 
grund solcher u. ähnlicher Wahnvorstellungen zu überzeugen, 
so kannst Du Dir denken, was ich gelitten habe._’ 

Wie ich mich nun wieder mit dem Allgemeinen vermitteln 
werde, wie u. wo ich anknüpfen soll, um meine zurückgekehrte 
geistige Kraft insoweit zu verwerthen, als ein leidender Körper 
die Wiederaufnahme regelmässiger Arbeit gestattet, weiss ich 
noch nicht. Ich kenne noch nicht einmal den passendsten Ort 
wo.ich mich wieder niederlassen soll. Frankfurt, wohin sich 
meine Frau aus Sehnsucht nach Anschluss an ihre dort leben¬ 
den Verwandten, begab, kann unmöglich die rechte Stätte sein. 
Ebenso wenig wie Dresden. Vielleicht giebst Du mir, mit ob¬ 
jektiver Beurtfaeihmg meiner Lage, einen freundlichen Bath. 

Dass Du inzwischen wieder mit Erfolgen u. Ehren aller 
Art die ruhmvolle Summe Deines Lebens gesteigert hast, lässt 
sich voraussetzen. Was seither aus der JoumaHstik zu mir 
heräbergeklungen ist, brachte einige der Einzelnheiten, die eine 
sich gleichbleibende, ja gemehrte Geltung Deiner Leistungen 
beweisen. Im Preise muss sich das Vollendete steigern, das 
dem nachkommenden Gesehlechte ebenso zu erreichen versagt 
scheint. 

Nicht minder glücklich wirst Du in Deinem Familienleben 
geblieben sein. 

Ich wünsche Dir in diesem, wie noch in manchem kommen¬ 
den Jahr den reichsten Lohn — ich sage nicht Deiner Kraft, 
denn 'diese ist eine gottgegebene; sondern den Lohn der ge¬ 
wissenhaftesten Pflege des gottgegebenen Geschenks, und Deiner 
weisen, m allen Dingen das rechte Maass erkennenden Selbst¬ 
beherrschung. Auch von meiner Frau für alles, was Du gethan 
innigen, Händedruck. Gedenke in alter Liebe Deines bewegt 
u. wehmuthsvoll und nur durch die Zuversicht auf die, die mich 
so lange Jahre hindurch erkannt haben, gehobenen 
dankbaren alten Freundes 

Pension Chemenin Gutzkow, 

sur Vevey 

. Canton de Vaud, Suisse, 

d. 17. Jan. 66. 
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Lass mich doch gelegentlich erfahren, wem ich wegen 
Unterstützung Deiner edlen Aufopferung (für den mir 
gewidmeten Fonds) besonders noch zu danken verpflichtet bin. 
Vielleicht Wirsing? 


281. Devrient an Karl Gutzkow. 

Dresden d. 2211. 1866. 

Mein thenrer Freund! 

Mit welcher Freude begrüsste ich Deine Schriftzüge, die 
nicht nur die glückliche Bestätigung Deiner Genesung brachten, 
sondern auch Deinen neu gewonnenen Anschluss an die Vielt 
bekunden, in der Du eine Schaar von Freunden und Verehrern 
besitzest, die Dich aus voller Seele wieder willkommen 
heissen 1 — 

Dass Du mit den Deinen jetzt noch in grösserer Abge¬ 
schiedenheit lebst und Dich erst langsam dem früheren Lehen 
und seinen Verhältnissen anschliessen willst, vor allem aut die 
Herstellung Deiner Gesundheit sorgend Bedacht nimmst hm 
die geistigen Arbeiten noch mehr in die Ferne ruckst, dann 
muss jeder Freund Dich zu bestärken wünschen. In der V\ aiii 
Deines künftigen Aufenthaltsorts, — musst Du wohl am meisten 
Deinem Gefühle folgen, denn es ist da schwer zu ratiien, 
überall aber wirst Du Deine alten Freunde unverändert finden 
und alles wird sich bemühen Widriges Dir fern zn halten. 

■ Ueber Prag scheinst Du ganz falsche Auffassungen zu ha¬ 
ben- _ dort fand eine Gut z k o w - F e ie r statt, — denn 
wenn sieh am Schlüsse der Vorstellung für den Gutzkow-Fond 
die Litteraten, die Spitzen der Regierung, wie der Kaufmann¬ 
schaft zu einem grossen Souper vereinigten, — so wnrde wohl 
meiner Mitwirkung gedacht, doch Du allem wurdest gefeiert 
in vielen warmen Ansprachen, denen ich mich auch zugesell 
und ans vollem Herzen, von den begeisterten Zurufen begleitet, 
die Genesung für den leidenden grossen Dichter von, der \ or- 
sehung erbat, — und sie ward erhört, — denn Du bist neu^ er¬ 
standen! — In Prag hatte sich ein Comate gebildet dem sich 
Alfred Meissner in edelster Weise an die Spitze stellte, Wir¬ 
sing uneigennützig das Theater hergab, sodass keine Kosten 
die Zuführung einer grossen Summe an den lond schmälerten. 
— In Gotha fand ich den Herzog voll inniger Theilnahme fur 
Dich und er erfüllte unverzüglich meine, Bitte, eine gleiche 
Vorstellung für den Fond geben' zu dürfen, unter Herrn von 
Mevern’s warmer Theilnahme fand sie ohne jede Kostenbe¬ 
rechnung ebenfalls statt. In Berlin wurde meine Mitwirkung 
vereitelt, — man wollte nicht warten bis ich von Amsterdap 
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ff Bnd 80 fand »Werner- mit Mad. Memann 
rnicl ±L Förth. statt! — 

a ? es , ma S Dir 918 BeIe g dienen wie man überall in 
Deutschland das schönste Mitgefühl für Dich hegte nnd Du 
ohne jedes Misstrauen wieder in die Welt treten kannst» — 
Diese Zuschrift schliesse ich mit den herzlichsten Grüssen 
Sh i-SDeüum und dem Wunsche, dass Du vomehm- 
^ n -?!“* UIldheit wahren mögest und mit gutem 
kannst^eG Z ' Utraiiei1 Dlch dem ' Leben wied er anschliessest, — Du 

von DifhörSf-^ ~ ^ W ^ Freimde bald "*** 
In alter Freundschaft 

der Deine 


Emil Devrient. 


raax v. 


wangenneim an Devrient. 


[Telegramm.l n ri -r 

TTro * • n. Gotha 23 ‘ Jan- 1866. 

Frau Prinzessin Alice von England wünscht; Ihre persön- 

hohe Bekanntschaft. Meine gnädigsten Herrschaften lassen 

Wohm i aildllCh Q t m f nachsten Sonntag zum Diner einladen. Ihre 
ohnung im Schlosse schon bereit. Umgehende freie telegra¬ 
phische Antwort erbittet Ihr egM 

Max Wangenheim Obermarschall. 


283. 


Gustav Freytag an Devrient. 


Mein theurer Devrient! 

u fürePtTT ni « ht ’ S - G . bei “ ersten Mor g®roth heimzusuchen 
f^, tle ’. da!SS . Sie spater m der Probe sein werden. Deshalb 
durch Papier die artige Bitte, dass Sie uns einen Ihrer freien 
Abende schenken. Ist Ihnen Sonnabend recht, oder Montag* 
Mündliche Antwort an den Ueberbringer würde genügen Wir 
freuen nns darauf, nach einer langen Zeit, Sie wieder einmal 
bei uns zu haben, ich wurde Ihnen nur sehr wenige Freunde 
mWbfT ! mtem . ehBle W da ieh g ,e m von Ihnen selbst etwas 
nehmet 3 m ° Chte ' Sle wdirden als altel ' Freund vorlieh 


Leipzig 27. April 66. 


Mit Gross n. Huldigung 

Ihr getreuer 

F r e y t a g. 



459 


284. Gustav Freytag an Devrient. 


Leipzig 26 Mz. 68. 


Mein lieber verehrter Freund! 

Es wurde mir nicht so gut, Sie in Ihrer Wohnung zu tref- 
ten u. ich möchte Ihnen deshalb mit meinem Gruss hierdurch 
unseren, meiner Frau u. meinen W T unsch an das Herz legen, dass 
Sie uns in dien nächsten Tagen einen Ihrer freien Abende 
schenken möchten. Als alter Bekannter seit einem, Vierteljahr- 
hundtert möchte ich grade bei Ihrer letzten Anwesenheit in An¬ 
gelegenheiten unserer Muse die Freude nicht entbehren, Sie mit 
einigen meiner Freunde zu gesellen. 

Ist Ihnen der Sontag Abend recht, oder ziehen Sie den 
Sonnabend vor? Ich bitte Sie, zu entscheiden u. morgen gütige 
Antwort zu gönnen Ihrem treu ergebenen 

Einigst. 8. == F r e y t a g. 


285. Franz Wallner an Devrient. 

Theresien-Brunn in Carlsbad. den 27. 5. 68. 

Mein lieber guter Emil! 

Unser Rücktritt vom 1 Theater fand 1 wunderbarer W eise an 
einem und demselben Tag statt. Du kennst die schmerzlich- 
wohlthuende Aufregung einer solchen Zeit, in. noch höherer 
Potenz als ich, und wirst mich daher entschuldigen, wenn ich 
jetzt erst der zahllosen Schaar Deiner aufrichtigen Verehrer 
mit meinen herzlichsten Glückwünschen nachhumple! Wohl 
dem, der, wie Du, gesund, frisch, munter und in der Vollkraft 
seines Ruhmes sich vom Schauplatz zurückziehen kann! Gott 
segne Dich nnd lasse Dir die wohlverdiente Ruhe noch viele 
Jahre gemessen! Mit Dir verliert das deutsche Theater seine 
festeste klassische Säule, ohne Hoffnung auf Ersatz, ohne Aus¬ 
sicht auf einen, nur entfernt ebenbürtigen Aachfolgei. _ Die 
jungen Hachwüchsler hätten Zeit genug gehabt, von IJir zu 
lernen, wenn Lernen eben Sache der jungen deutschen „Künst¬ 
ler“ wäre! Hott besserst 

Ich lebe hier meiner leider sehr wankenden Gesundheit, 
und habe als privilegirter Dolce farnienter wenigstens den 
Trost, dass ich morgens beim Erwachen nie zu denken brauche: 
Wird heute Helmerding oder Reusche heiser werden, oder, 
dass ich mich Mittags nicht mit der Frage zu beschäftigen 
brauche- Wird Fräulein Schramm heute nicht ein kleines, 
aussercontraktliches Rittergut von mir verlangen, wenn sie 
keine Repertoirstörung machen und nicht „ihre Zustände be¬ 
kommen soll? und endlich, dass ich mich Abends nicht mit der 
Idee zu Bette legen muss: Welche Tantieinenerhöhungspress- 
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SS FMeu KaliSCh m °, rg,ei1 erfinden? D er Hann pflegte in 
Trh^Z F f le V mmer nnt zwei Stü ck Maschinen zugleich zu 
■entSeS: ^ ^ an eÜler etwas bric H keine Stockung 

Dank? a l AIIeS h8be iGh l0S ’ lind Elüle ’ Eub( b Kühe! Gott sei 

Deiner Frau Tochter, welche zur Brunnencur hier ist sehr 
wohl aussieht, sagte ich heute, dass ich an D h ctre b e £ 
lasst Dich kerzlichst grüssen. 61 De ’ sie 

TT.au Di y noc 1 h 1 ma1 ’ ' and von ganzer Seele zu den grossen aber 

Abschied zuTheil A “ hmm S en ; Dir bei Deinem 

• ied zu Theil wurden. Gluck wünschend, bleibe ich bis zur 
ewigen Ruhe in treuer Freundschaft 

Dein aufrichtiger Verehrer 

ttt t~v • i D. Wallner. 

V enn Dich von Mitte Juli ab. Dein Weg nach Gratz führt 
o brauche ich Dich wohl nicht erst zu vertichem, wTe gS 

haben “ »* * <W M Zkt. 


286. Heinrich Marr an Devrient. 

An Emil Devrient, 
bey seinem Scheiden von der Bühne 

Edle W^h ^ Se 5 e l d f.! i8t tief betrüb end, denn Du nimmst das 

£ ™ t* hinweg - Waim > und Ton wannen 

tun? wird kommen?! Ruhe anf reichem und - 

die Dfch lg a tef 0hl V f dient ® m Lorb eer, gedenke in Liebe derer 
die Dich stets geehrt und geliebt. 

Könnte ich Deinem Beispiele folgen! 
halten" t? “ eht> ako ’ so lange die Schrauben noch 

mdn SpannZnS”“ 11 ”* “ »ög» 

Lebe glücklich m Deiner Zurückgezogenheit die Achtung 
u y e J® hnm g d es Vaterlandes bleiben Dir stets als treue Ge* 
sellschafter zur Seite, und im Gedächtnis achter KunsWenos- 
sen lebst Du fort und fort. B 

So lange ich noch lebe, Dein treuer und wahrer Freund 
.. H. Marr. 

287. Marie Niemann-Seebach an Devrient. 

Zum ersten Mai! 1868. 

Hochverehrter College! 

Mit wahrhafter Trauer grüsse ich Sie an diesem Tao- der 
für immer der Kunstw-elt Sie enfcreissen, und uns Ihren begeh 
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&o lieben Wunsch, Ihnen hochverehrter College, meine so un¬ 
endlich hohe Verehrung und Begeisterung für Sie, die ich ganz 
still in meinem Kün&tlerherzen wahrhaft für Sie seit Mün¬ 
chen empfand, an den Tag zu legen, anszuführen,. 

Sie waren so liebenswürdig, und gut, an meinem W ollen 
sich genügen zu lassen, und habe ich Ihnen dafür, wie für I re 
ausgesprochene Freude an meinen kleinen Zeichen grösster Ehr¬ 
furcht reinsten wärmsten Enthusiasmus, meinen innigsten 
Dank ’ auszusprechen; was ich Ihnen Hochverehrter sagte, m 
meinen Zeilen, kam aus meinem tiefsten Herzen, emeni Herzen, 
welches grade der Schmerz jetzt erst so recht gelehrt hat, dass 
der Künstler allein, wenn er ein wahrhafter, beraten nt 
über dem Elend der Welt zu stehen. Denn immer wieder 
flüchtet er sich in die Welt seiner Ideale, und findet ja m dieser, 
seine Phantasie alles das, was die Wirklichkeit me zu geben 

Wie beklage ich. Sie in Berlin nun auch zu verfehlen, doch 
vielleicht realisirt sich mein Plan nach Dresden zu ziehen, und 
ich hole dann nach, was die neidischen Götter jedenfalls mir 
nicht gegönnt haben. — 

Ich muss bis zum Herbst mir jedenfalls einen Ort suchen, 
den ich als bestimmten Aufenthalt wähle, um von dort aus 
einige Monate des Winters noch zu gastiren, da erst nach er¬ 
folgter Scheidung mir die Hälfte meines Erworbenen wird, 
doch die Zinsen desselben nicht ausreichen würden, meinen 
Knaben, der jetzt allerdings erst sieben Jahre wird, eine sol¬ 
che Erziehung später zu geben wie ich sie wünsche; Berlin, 
Frankfurt, Hamburg wo ich überall viele liehe Freunde. habe, 
sind zu theuere Orte, auch könnte ich m ersterer Stadt m den 
nächsten zwei Jahren ja so wie so nicht sein, und so werde ich 
zunächst mir Dresden darauf hin ansehen, wo ja auch nament¬ 
lich gute Lehrinstitute sein sollen, verzeihen Sie diese detaiLs, 
wozu Ihre mich so ehrende Zeichnung des „Freundes“ momen¬ 
tan verleitet, wie die ausgesprochne Theilnahme an meinem Ge¬ 
schick. — Möge das Glück mir werden, wenn auch nicht als 
Künstlerin mit Ihnen mehr wirken, so doch als Frau Ihnen noch 
recht oft an den Tag legen zu dürfen wie hoch Sie verehrt Ihre 

Marie N. Seebach. 


290. Karl Gutzkow an Devrient. 

Liebster, theurer Freund . . . [Gutzkow-Fond.] Ich wün¬ 
sche Dir zum Neuen Jahre die besten, die freundlichsten Le¬ 
benserfahrungen. Ich weiss nicht, ob es andern so geht wie 
mir es i,st mir immer als könnte sich Dem Naturell, Deine 



464 


5^ Dcin Brieb ' Mr das Tüchtige u. Sichtige in der 

in der manll^h ^ *17 “ Ch t ^ erläll « Qei1 * ans der Ruhe, 
man Dich zu sehen gar nicht gewohnt ist, bräche einmal 

plotzhch wieder Dem alter Genius hervor und griffe in irgend 

ner Art m die Dinge des Tages wieder ein. Die Nachricht 

Du konntest vielleicht statt Laubes das Leipziger Theater 

übernehmen, erfüllte mich u. gewiss Viele xrittfitoSSS 

Hoffnungen. Sie beruhte wol nur auf einem leeren Gerücht 

rf“ 1 ’, Sd «l™»«nn.g entbehre, .ehe 

we.tfk*d pSle itteiXh“''“ t™“' V «** ta D “ 

^ inem üraieii ' ™ 

ZU gestehen! Wo sind die Zeiten hin, wo ich eine solche Ar¬ 
beit einfach Deiner Verwendung überliess und Du von einer 

AnXesT De irR 1 - 1101 !" L f J chau erklärtest: Erst diese, dann 
gemacht f“ , BeiSpieI S ab dann de n Tön an u. die Sache war 
gemacht. Jetzt muss ich betteln. Ich würde sagen- tw 0 

doHh 6011 ^ 1 ?^ de>S , Stüeks ist Schuld, aber Manche^oben es 
doch. Weither m Mannheim will der Erste sein, der es giebt 
sing schreibt mir: „Es wird über alle Bühnen gehen“ 
Aber sie stehen allein. Wien hat die Preisstückssündiluth L 

S5h“rtr d r in S 7f^ Geschmack intriguirten Co- 
■d t _ et Fausten noch 4—5 Stücke emporhalten lässt 

kden n, |e r alk Plt ff* W 'T’ hat Skh mit Ge S e ^tücken über-' 
gi De i? tT \ hera 7°™ , soU cb. Manche schweigen 
fL , ’ ■ ' em Bruder will u. will nicht. Als ich ihm Wirsings 

ZUr . Saclle mit 7 ilte ™d mich gegen den Vorwurf, 

Von Graf'pkT 611 ™ verteidigte, wurde er grob! 

1 ,w P te erhielt ich eme Erklärung^ die die Annahme 
„ah selbstverständlich“ hinstellt, die Aufführung aber ä peu 
ü n a f+ den ^™ erm ehrsteg hinausschiebt. Begegnest Du 
vielleicht einmal zufällig einem der Maassgebenden^Tvolltest 

irr w r‘ ol ? r *•«•*=>» ^ i»AVÄ 

ich Dm sehr verbunden sein, Gerstorfer u. Meister thnn ge 
wiss was m ihren Kräften steht. Letzter hat so7r eine hüb' 
sehe Judenrolle in dem Stück. ° Üab ‘ 

glaubt'die C V^ 0 ! 16 &h ’ v h011 ^ US Besor g niss > Du möchtest 
glauben, die Veranlassung dieses Briefes wäre eine von meinem 

Lgoismus hervorgerufene. Die Erzählung von Dingen die Dk 

JÄ* Je %J kid f %” ä - Ä nur 

gelegentlich. . Es wurde mich wahrhaft freuen einmal Ver- 

SX° S " ’ “““ V “W>*«en Wunsch zn 

Herzlich u. aufrichtig Dein 

Kesselstadt|Hanau d 13. Jan. 69. Gutzkow. 
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291. Devrient an Karl Gutzkow. 

Schloss Gotha d. i0.|3. 1869. 

Theurer Freund! 

Erst hier gelange ich (bei den Reisen, meiner letzten Wo¬ 
chen) dazu — Dir und den Deinen meine innigsten Glückwün¬ 
sche zu Eurem Familien-Ereignisse zu sagen. Möge die Verio- 
bung Deiner Tochter Clara zu der glücklichsten Ehe tuhren 
und des Himmels reichster Seegen ihr werden! — Ich schreibe 
Dir von hier aus, wo ich beim Herzoge zum, Besuch bin,, um 
mich gewissermaassen wieder mit dem Theater zu beschäftigen, 

— wenn auch nur mit einer Dilletanten "V orstellung! ir spie 
len in wenigen Tagen hier Minna v. Barnhelm unter Mitwir¬ 
kung des Hofkreises (der Herr Herzog , den Teliheim, — ich 
Wachtmeister) und so komme ich noch einmal vor die Lampen, 

- _ wenn auch nur auf dem ehrwürdigen Sbhlosstheaterchen, 

das mit Eckhoff, eine grosse Vergangenheit hatte! — 

' . . . [Gutzkow-Fond.] Ich kehre nicht nach Dresden zu¬ 
rück,’ sondern gehe von hier in der Charwoehe nach Stettin 
zu meinen Kindern, — wie ich denn überhaupt jetzt oft von 
Dresden abwesend bin! — Mich der Oeffentlichkeit in irgend 
einer Beziehung wieder hinzugeben, dazu verspüre ich nicht das 
mindeste Verlangen, — ich fühle mich zu glücklich diesem 
Fluche entronnen, zu sein und es kommt jetzt ein innerer 
Friede über mich, dessen Wohlthat ich nicht wieder verscher¬ 
zen möchte! — Was könnte auch zu dem jetzigen erbärmlichen 
Theatergetreibe wieder locken, — in Dresden besonders bietet 
der Verfall, unter der leichtsinnigsten Leitung, ein wahres 
Jammerbild! — Von Deinem neuen Stück, das ich noch nicht 
kenne, mir aber hier von Tempeltei geben lassen werde,, hörte 
ich nach der Mannheimer Darstellung viel Gutes; — mochtest 
Du bald auf einen durchschlagenden Stoff für ein grösseres 
Stück kommen und der Armuth unserer dramatischen Iuttera-, 
tur wieder aufhelfen! — Deine letzten Bücher besitze ich Alle 
und- freute mich wahrhaft, Dich überall in so geistiger Frische 


und Bedeutendheit zu finden! , 

Lebewohl, man ruft nach dem Dirigenten zur Probe, deren 
wir eine reiche Zahl durchmachen müssen wenn die schwierige 
Aufgabe gelingen soll, — dabei komme ich noch m em neues 

Fach bei der Gelegenheit! ... 

Herzlich grüsse ich Dich und all die Deinen, der lieben 
Braut noch meine besonderen Griisse, — gebe Dir der Himmel 
o-ute Tage und einen glücklichen Sommer in der Schweiz — 
der Du Dich wohl bald zuwenden wirst, — nach Deiner An¬ 
gabe! — In, alter Freundschaft für immer 

Dein getreuer Emil Devrient. 

— 30 



466 


292. Max von Wangenheim an Devrient. 

Mein lieber guter Freund! 

Endlich hat der perfide Photograph die Bilder eingeschickt 
imd säume ich auch keinen Tag ein Exemplar des groben Train¬ 
knechts seinem lieben Freunde Werner zur Erinnerung an 
frohes, gemuthliehes Zusammenleben zu übersenden. Gal so 
von i! 6868 Blld '^ .§ 1 e :i e h e r G r ö s s e , aber teilweise hoch 
besserem Colo nt, sind die des allergnädigsten Herrn der 
B “a d f ^ Schrabiseh, der Miss Barnard, des Vir- 

das pTf d f Elcca f' ganze Collegenschaft brennt auf 

das Portrait ihres hochverehrten Herrn Begisseurs des vor- 

PfliVbf 6 ^ H< f m Waclltmeisters - A >so kennen Sic Ihre nächste 
flicht, der kaum zu stillenden Ungeduld der Harrenden °-e- 

ZetteVund e G d n 'bt Alle ^ ^ Kld cn revanc1 ^ um sich mit 
Zettel und Gedicht von Loewenfels als Introduction ein Album 

zu bilden; em_ interessantes Andenken für spätere Altersta!' 

Freund 61 dnS adl? t e u • Geb f ter 1&SSt Sie ’ verehrteT theurer 
f reund, durch mich hiermit ersuchen den 21 ten dieses bis dato 

rnsigeu Wonnemonates sich hier einfinden zu vollen Ihre 

W ohnung bereite ich Ihnen im Schloss, Sie wohnen mit dem 

wein'iiw^t 6 ! dem Fcld Uger und Minnas nase- 

22 Un “ fder Ihnen wohlbekannten Gallerte. Den 

22 ten halten vir Beide mit Tempeltey Besichtigung der Kunst 

SS Sf eulTm^A? ?T ati ° n > «^-oWeISSs- 

Ami Abend dieses Tages trifft die übrige rei¬ 
sende Spielerbande hier ein, vir begrüssen die CoUegen be- 
sprechen notwendige Dinge der Vorstellung und malen un- 
bl 6 ^ ap " a ? on - Den 23 ten, 24 ten und 25 ten C 

® 28 / J ea d f Aufführung! Stadt und Land sind schon 

sein 2 dl nur 8°0^ “ einen Raum eil %eladen 

sem der nur 8o0 m anständiger Berührung mit dem lieben 

Tmi 1 “ 1 Stande i8i Ich werde heisse Tage ha- 
dil ^ udrui ^ liahkeitei i der Hand zu weisen und noHwen- 
<lige Kuelanchten zu befriedigen. 

2000^Euss Kül "“öl G t b:i ? 6r ist heute ” bei die Kält «“ auf den 

ÄÄ SÄSt£ Ä 

SISÄ? aM “ “ *• 15 

o- r ® iss ioh mich aus Ihren lieben Armen' Leben 

heito und n trälhh eh ^ ^ ^ Zöit wo wir lvieder ^entlieh 

tSeSie Heine F “ **** sie » 

. ColfÄra"“ 1 ttr tre “ r 

ö 1 ' ====== . M a X. 




467 


■293. Devrient an Ed. v. Tempeltey. 

Dresden d. 14[7 — 1872. 


Hochverehrter Freund! 

Yon meiner Wiener Reise hin ich zurückgekehrt 
uhd habe mich des neuen Wien sehr gefreut, — es hat dort 
Alles grossartige Dimensionen angenommen, nur die lheater 
fand ich sehr im Verfall! — In dem schönen, grossen Praehtge- 
bäude der Oper, —■ eine sehr mittelmässige Ausführung der 
Musik-Werke; das Burgtheater sehr herabgekommen, m den 
Vorstadttheatem Frivolität, — so. ist der Zustand der Wiener 


Theater kein erfreulicher! — _ 

Mit Freude gedenke ich der in Leipzig verlebten läge, — 
unsere Hoheit war so gut gelaunt und liebenswürdig, dass ich 
lebhaft wünsche mich im nächsten Winter m Gotha wieder in 
seiner Nähe auf einige Tage befinden zu dürfen — und da das 
kühle Garten-Pläsir im Leipziger Schutzengarten mich nicht 
angefoehten, so werde ich diesen Winter besuch wohl auch 
bewerkstelligen können! — Haben Sie die Gute, ve «*rter 
Freund, bei jeder Gelegenheit sich meiner _ freudigen Diens 
leistungen versichert zu halten und indem ich bitte mich un- 
serm gnädigsten Herrn Herzoge ehrerbietigst zu empfehlen, die 
Excellenzen Wangenheim und Pavel herzlichst zu grossen, 
bleibe ich in alter Anhänglichkeit und Ergebenheit 

ganz der Ihrige 


Ü94. Herzog Ernst II. von Sachsen-Coburg an Devrient. 


Geehrter Herr! , 

Einem freundlichen Zufall verdanke ich die Kenntnis» des 

~ -i n* _/.wi+on IV ci l n’iA 


iem iremiununeii _ 

Tau-es, an dem vor fünfzig Jahren Sie zum ersten Mal die 
Bretter betraten. Solch einen bedeutungsvollen Gedenktag - 
bedeutungsvoll nicht blos für die Verehrer Ihres Talents, son¬ 
dern ebenso für die Geschichte der deutschen Buhne — mochte 
ich nicht schweigend vorübergehen lassen, und so sende ich 
Ihnen denn aus der Ferne den Ausdruck meiner herzlichsten 

Theilnahme. .. 

Sie wissen ja seit lange, dass ich zu den wärmsten Bewui 
derem Ihres künstlerischen Wirkens und Schaffens zahle, und 
wie sehr ich zugleich neben dem Künstler den Menschen ^n 
Ihnen hochachte. Etwas Heues sage, ich Ihnen also weder, in¬ 
dem ich Sie rühme, noch indem ich Ihnen meine Gesinnung 
kundgebe. Aber doch möge zu diesem 5. Hovemberauch mei¬ 
nerseits aufs Heue ausgesprochen werden, wie dankbar Ihrer 
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mustergültigen Leistungen gedacht wird und' wie unvergessen 
d, e Verd,^ e smä, di« Sie in redlicher Arbeit tmd K 
Streben um die deutsche Kunst Sich erworben haben. 

ff önnen° g ^T ^p 1 ™“ 1 nocb lan ge Jahre hindurch ver¬ 
gönnen, Sich des wohlerworbenen Ruhms in glücklicher Müsse 
zu erfreuen, — das ist der aufrichtige Wunsch 

Ihres ergebenen Freundes 

WaJdsee, d. 2. Nov. 71. Ernst 


uevrient an Herzog Ernst II. 

Mein gnädigster Herr Herzog! 

. K |me grössere Freude konnte mir an dem Gedenktage 
einer durchmessenen 50 jährigen Bahn, zu Theil werden, als- 
die so gütige Ansprache meines gnädigsten Herrn Herzog Es 
macht mich sehr glücklich, dass Ew. Hoheit so wohlwollend 
dessen gedenken was ich im Leben zu erstreben bemüht war* 
— wie weit ich von meinen Zielen entfernt blieb, weiss ich 
am besten, doch giebt es nun einmal in unsrer armen Kunst des 
Augenblicks am' wenigsten Vollkommenheit; — mit jedem Vor- 
schntt wähnt man sich weiter vom Ziele entfernt und verarmt 
an Genugtuungen! — Da richtet es denn doppelt auf bei den 
Edelsten und Besten Anerkennung zu finden, — urtheilen Euer 
Hoheit daher, wie es mich stets beglücken musste von dem 

kunstsinnigsten und kunstverständigsten deutschen Fürsten _ 

von meinem gnädigsten Herrn Herzog, durch so viele Zeichen 
der Ermutigung, d’er Zustimmung zu dem was ich leisten 
tT? ’ zu werden! Beim Abschlüsse eines halben 

de< ! r ^rf ert ^ da 1( S -ff” Berufsleben begann, ist diess Gefühl 
des Dankes doppelt lebendig und bewegt mich innig am heuti¬ 
gen Tage, den ich in stiller Zurückgezogenheit durchlebe, denn 
wenn man in der Oeffentchkeit nicht mehr wirkt, denke ich 
soll man sich ihr möglichst entziehen. — 

C f- Sage n Ch denn Ew ‘ Hoheit uochmals den tiefgefühltesten 
Dank, für alle mir erwiesene Gnade und verbleibe in unwan¬ 
delbarer Anhänglichkeit und Ergebenheit 

Ew. Hoheit untertänigster 

Dresden d. -5« November 1871. Emil Devrient. 
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Anmerkungen 


zu den Briefen. 


Beurmanns Aufsatz in der Zeitung für d. eleg. Welt, Nr. 174 f. 
vom 5. u. 6. Sept. 1840. — 

Renaissance-Theater in Paris. 

Meynert gab in Dresden die Zs. „Omnibus heraus. 

„Komet“, Zeitschr. von Karl Herlosssohn 

Louis Pauli, Sch., in Dresden, starb am 28. Nov. 41. 

Kühnes Drama „Isaura von Castilien“. ' 

Statt „Cousin“ soll es wohl heissen „Bruder [Eduard.J 
Kühnes zweites Drama „Kaiser Friedrich in Prag. 

Gutzkow schrieb „Briefe aus Paris“. 

. Luise, Schwester der Birch. . . . 

Die Polemik war durch Gutzkows „Briefe aus Paris verursacht 

worden. 

. Wagner war Red. der Frankfurter Didaskalia 

Erinnerungen an Seydelmann“, Telegraph 1843. Nr 65—68. 
Lottchen ist eine Nichte der Birch; Charlotte ist Ch. v. Hagn. 

•' Der Mörder“ von Prinzessin Amalie v. Sachsen. 

Graf Lacy, Devrients Rolle in „Thomas Thyrnau“. — Johl, Garde¬ 
robe-Aufseher des Berliner Schauspielhauses. 

>. Beurmanns Schwager ist der Frankfurter Thoatord». Meck — 
Gutzkows Tagebuch aus Berlin, s. Vermischte Schriften 1 167. 

. Gutzkows „Urbild des Tartüffe“ ist gemeint. 

■’ Frl. v. Belle-Isle“, nach Dumas von Holltein. 

) Das Unternehmen“ war die Ausgabe der . Gesammelten Werke 
von Gutzkow Frankfurt a. M, Literarische Anstalt 1845 t. 
t Gutzkows „letztes Werk“ ist der „13. November-, der am 
25. Aug. 1845 in Dresden nicht gefiel. 

5. Die 3. Vorstellung des „Tanuhäuser“ entschied den Erfolg der Oper. 
L Gutzkows Novelle „Imagina“. . . . 

3. Lejars hiess ein Cirkus, Pauline Cuzant die darin engagirte 

2. Kammerherr von dem Busche, Mitglied der Kgl, Theater-Intendanz 
in Hannover. — Karl ist natürlich Karl Devrient. 

2 Ein armes Mädchen“ von Alwine Lachmann. 

3 Johannes in „Breite Strasse u. schmale Gasse“, nach Overskod, 
von Pallesen; Jakob Währinger in „Braut aus der Residenz 
von Prinz. Amalie v. Sachsen. 

8. Gutzkows „Ottfried“. , . ,, r _, « 

5. Die Anlage ist jedenfalls die Buch-Ausgabe des „Wullenweber. 

,7. Gutzkows „Liesli“. , „ T , . YTV 

,8. Marquis v. Lanzun ist das Stück v. Zahlbas „Ludwig XI . . 

s. Hof“. — „Dornen u. Lorbeer“ nach C. Letort. 

19. Der „gemeinsame, herrliche Freund“ ist Gutzkow. 

’2. Der anonyme Dichter war Elise Schmidt. 
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Nr. 175. 
„ 180. 


. 212 . 

„ 223. 


„ 235. 
„ 239. 
„ 241. 


» 246. 
„ 259. 
* 262. 


„ 271. 
. 279. 

„ 280. 


. Zwengsahn war ein Pseiulonym von Langenschwarz 
• Ean ?' he e in es , D r- Weber in Magdeburg; die Frau war eine- 
Tochter des Schriftstellers A. G. Eberhard 
. Henriette Sontag d. i. Gräfin Rossi. 

. „Macchiavelli“ von Elise Schmidt. 

. „Lenz u. Söhne“ von Gutzkow. — 

' fifh U rt liTan ' U V na i^ ^ ellesvi ” e > am 14. Febr. 1853 in Dr. aufge- 

Ch hr Bi~h:p E f e n ger ^ ÖÖrner ' ~ ” Ein ^ Musikflnt “ ™ 

. Lotte ist wohl Charlotte Birch-Pfeiffer. 

fich an rm C 2 h 0. a ja“n V 56 n .Sf*’ WUrde Übrig6nS P ÜIlkt ' 
Gilkow^rber D d e i v e riät der Biogra P hie raehrfach e ™ ä hnte Skizze 

Mosenthals Drama hiess „Das gefangene Bild“. 

„Diana v. Solange“, Oper, komp. von Herzog Ernst II. 

Pau^Heyse UnSr<3 LeUt "’ V ' Kaliscl1 ' ~ » Elis - Charlotte“ von 

“^, lage . ri “ Wdr ein e Baronin v. Gravenreuth, die Anklage 
selbst eine Art von Erpressung. ö 

Der Neudruck, erschien in Wehls Zeitschrift „Schaubühne“. 
Gutzkow war in Weimar General-Secretär der Schillerstiftung. 

ffirÄTfär 1a,n,i,ns '" K “ tf 
ÄÄ5SK- F “ 1 -•»« K ”~ “* 

Unter „Schiller-Verein“ ist die Schillerstiftung zu verstehen. 

Ha r hn“ n odS er anonym ^ dem Pseudon y m " R - E ^"<i 

fers b°eTB V a e ?euth hte ^ 1865 in der Heilanstalt St. Gilgen- 





Devrients Gastspiele, 


Die nachstehende Übersicht ist den unwllstandii=® d Ä e r-KaHer 

Heinrich -Entstehen Bühnen -Almanache (1836 ff)und Theater Kaieilüer 
von Ferd. Boeder (1858 ff) entnommen nnd nach den BriefenbesondeL 
sränzt Die Angaben in [ ] sind meine Zusatze. Wo nichts > besonders 
angemerkt, ist fedesmal das Kgl resp. Stadttheater gemeint. Die Zeit ist 
ö irwmcir vati Akt.ohftr bis Oktober. 


1838-1837 (Hr n. Mad. Devrient.) München. — Nürnberg. 

1837—1838 (Hr n. Mad. Devrient.) Hamburg: Hamlet. Guido (Corona. 

183 v. LS); Rudolph (Der Landwirth); Robert (Die Leibrente) 2mal;. 
Fröhlich 2mal; Baron Ringelstern (Bürgerlich u Romantisch), Posa, 
Harleigh (Sie ist wahnsinnig); Heinrich (Vetter Heinrich); Moritz (Di 
Schwertern) — Leipzig: Tasso 2mal; Gaston (Eiserne Maske); Rudolph 
(Landwirth); Robert ^Leibrente); Don Ratniro (Schuh 
Hamlet; Fröhlich; Bar. Ringelstern (Bürgerlich u iromantisch) _Ft»» . 
(Kabale u. Liebe); Hans Sachs; Vetter Heinrich ~ SlAwenn Po.a, 
Hamlet; Hans (Vorsatz); Rudolph (Landwirth); Rubens in Madrid. ^ 

1838-1839 Berlin (Februar): Tasso; Posa; Rudolph (Landwirth),• Hamlet, 

1 3 Harle 3 h(8ie ist wahnsinnig); Paul v. Scharfeneck^Der Majoratsge); 
Jac Wehringer (Braut aus der Residenz); Richard Wanderer. ^ 
iuri a. M : Ferdinand (Kab. u. Liebe) 2 mal; Richard Wanderer; Rubens- 

in Madrid; Tasso (Tasso’s Tod); £ h Ü 

2 mal- Heinrich (Lorbeerbaum u. Bettelstab); Phil. Brook. «ic” ara 
Savag’e; Harleigh (Sie ist wahnsinnig) ^ mal i Wehnnger iBraut aus 
Residenz); Posa; Wallenfeld (Der Spieler); Don Kamirt' ^ chu ^ 
Lebens) 2 mal; Rüstig (Hundertjähriger Greis)- Romeo; 

Maske). - Schwerin: Gaston (Die eiserne Maske); Pani (M^o^erbeL 
Harleigh (Sie ist wahnsinnig); Antonio Correggio), ' 

(Der Maler); Jac. Wehringer (Braut aus der Residenz); Jaromir, Richard 

1839 V - a ?840 r ' Breslair.°Posa; Gaston (Der Mann mit der eisernen Maske); 
Rieh Wanderer 4 mal; Graf v. Strahl (Noch ist es Zeit); Robert (Die 

uLZ“ r,»t"«-kt, p..i (d« 

fSHlle Wasser sind tief); Rudolph (Landwirth), Jakob (Verratnerj, 
Hans SaTlis; Fiesko. - Frankfurt a. M : Don Kamiro (Schate ^sLebm), 
Graf Paul iMaioratserbe); Robert (Leibrente); Spinarosa; Rudolph (Lan 
wirthhFiesko; Heinrich (Lorbeerbaum n. Bettelstab); Antomo(C.orregg o), 
Rieb Wanderer; Wibnrg; Hamlet. — [Mainz] —, Mannheim. K'en. 
Wanderer; Ramiro (Schule d. Lebens); Posa. — München ^‘G^Rhdf 
2 mal- Paul (Majoratserbe); Robert (Leibrente); Richard Savage, Ric . 
Wanderer! ßUn Rosenthil (Die Entführung); Wehr.nger (Dk^B raut 
ans d. Residenz); Gaston (Mann mit d. 

Ahendstern (Nach Sonnenuntergang); ierdmand (Kabale u. Diebe), 

c£Sz (Gesellschaft des Altenburger Hoftheaters): Hans 
1 Sachs; Richard S avag e l ; Havelin (Der Fabrikant); Jakob (Der Verratner); 



472 


Ä„ K r" T ?“Si“ 

sl sS“ t i? ; 

(Werner)- Bon r««' m g d ' L ( D e Geschwister); Heinrich v. Jordan 
Wette) 2 mal- Ge s ar (D°nna Diana); Baron v. Nordeck (Die seltsame 
auf Helgoland)- Eemont- W*. Fabnk ant); William (Der Heirathsantrag 
v. St. Georges S MnlÄ?* ( , Lorbeerban ® «• Bettelstab); Bitte? 

Kfeüüslga« 

1 sSBt*£Äi. ,Bnd °S gb ^ 

~ Pefersb,mn rt' 0] ^TS 9 , 1 * '• P ' : 20 mal bei stets überfülltem Hause 

a 3 ;?* Ä 

1SS «Ff? ~ÄÄS»S5; Sfe gs 

3 mal - Pn «3 • RnU t ~L r t^.' Beidmand (Kab. u. Liebe); Bolingbroke 
2 mal- hJ i ’® ud ' )lph fBaadwirth); Robert (Leibrente); Bich. Wanderer 

2 SC mÄn £l 

S ; s=l 5 H!“i> r 5 ’ 

*®^|> Robert (Memoiren des Teufels)- Wibure- Posa • 

Budoiph (Landwirth); Ferdinand (Kab. u. Liebe). - Stettin Fe’rdina.fd 
2? b ‘ U ‘ p ]ebe ^l Bohn & br o^e 2 mal; Bobert (Memoiren d Teufels)- 

Harleigi,. P (Landwirthj 2 mal; Bobert (Leibrente) 2 Sud f Lord 

184 ^ 1 T^-'-rr? ra S n 1 S - chweig: Ferdi “and (Kab. u. Liebe); Moliere (Urbild 
des Tartuffe); Bohngbroke; Heinrich (Lorbeerb. u. Bktelstab); ‘ Ba ro n 
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Nordeck (Die seltsame Wette); Wehriuger; Robert (Memoiren des Tmrfels);; 

«ws? 

o v Nordeck (Die seltsame Wette) 2 mal, oir nanmgn, 

• Liegnitz (Reisende Gesellschaft des Theaters zu Neisse). ^ettm Eg 
-RAiirifphrnkp- Wilhelm (Der verwunschene Prinz) 2 mal, JNoraecK 

rente); Richard wVig* 1 v° ^rdeck*(Die seltsame Wette); 

(Stille Wasser sind tief); Graf Waltron 2 mai. " ,c " v 

schüler) 5 p£/vÄh!M 

sstä®’* »tL?k h , Ä l ä“ 

Robin); Bolingbroke (Glas Wasser). ovatserbe ). Garrick (Doktor 

1847-1848. Bremen: Egmont; Paul (Majoiatse™. B 0 iin g - 

8 Robin); Perin; Hamlet£ OJrMlfdes Tartüffe); Beruh, 

broke (Glas Wasser); Hamlet, (T\nrf n Stadt)* Richard (Richards 
Mertens (Der Pfarrherr); 2 mal; 

Wanderleben). - Hamburg (Thalia-lbeater)- «n ms ^ y _ gchar _ 

Reinhard (Dorf n. Stadt) 2 1 mal, ( Lor beerb. a. Bettelstab) 2 mal; 

b“? ÖS IßäLS Wett.) \ m S^3 a SS.rfS1S»r’'s“.‘r); 

äfistiissa -«& 5Ä&«4— 
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St ^e^i ( d OT Ü^?^ ); wi^Vr N ^^ (Seltsame Wette); 
Joh. Stolpe (BreiteSW n “i W,e ,‘"^'Theater): üriel Acosta; 

( ^ nn mit d ' ^erneriilskeT 635 ' thUr DerW °° d ^ 

8 WaLdem 2 Ä 9 irth “ DeT n K W i S* bC, i 9 \ R [Mai ^ : HamIet i Bich. 
(Ein deutsches Herz) - Baron Wih ( Em ^ rz .t) 3 mal; Ulrich y. Hutten 

K&? ' “»“SS ^ 

1849-1850 Brpmpn uJ‘u , T ° r rn (Reisende Gesellschaft]. 

broke (Gias Wasser)- F«ü r p Theater): Hamlet; Boling- 

Derwood (Ein Arzt)’ 4 ™?-%?,™/ Tt“ 1 (Ma i° rats eHe) 2 mal; Arthur 
kannter (Menschenhass n LJ) 9 ^ass°s Traumbild) 2 mal; Unbe- 
2 mal; Baron Nordeck u 2 ™ aI l Bobert (Memoiren d. Teufels) 
Widerspenstige) 2 mal- Theodor ° mai k) 2 m al; Petrucchio (Bezähmte 
(Besserfrühfr wiespäterri£ fwi/' En ^ Gust ‘ B ™mont 
Wanderleben),- Bar v WalLfeW IRe (Wai-um ?); Richard (Richards 
u- Bettelstab -Hannove?? e«£uS ? e T ch Vorbeerb. 

(Mann mit der eis Mask!^ C ¥ le \ ( Kar Hschüler); Gaston 

Rieh. Wanderer^ Bohngbrok^tGla^ E ^ mont > 

Graf Waldemar- Posa- Drn fe Jm Wa s?er); Schiller (Karlsschüler),- 
18 mal. ’ ’ ° n Cesar ( Donna D >“>)! Hamlet. - Magdeburg: 

1 85 Darmstadt [Malu Fgmont R r ’’if P ° Sa; Fiesko i Hamlet.] - 

Stab). - [Düsseldorf Haml’pf' H , einric ^ (Lorbeerb. u. Bettel- 
Posa; BoUgteoke 2 mal^ wlburi'Tstül/i^ Fra " k ^. * «f [Mai]: 
(Ein Arzt) 4 mal- Pich Worrio^. 8 Smd Hef); Perwood 

heiraten); Belphegor (Baiazzo / Fs, 2 -r^’ p Vllb ' Zorn ( Einer muss 
beerb, u. Bettelstab)- Bar Toi wif i E ^ mwrt ’ Heinrich (Lor- 
u. Liebe); Robert (MemSren d Tp^ \ Z q E1 erb ™n); Ferdinand (Kab. 
(Karlsschüler) 2 mal- Moliere m-rii % mlet 2 mal; Schiller 

Robin); Fieska - Magdebura- S d -Tartüffe); Garrick (Doktor 

i 85 ä m ~ Weimar: 

kh® Wind« e “ 2 Ä^1 : „Ä 5 G %* F ^ 1 (Majorateerbe); Garrick; 
JDerwood; Egmont- HamletTTrih ,( 0 “ öde der Irrungen); Arthur 

jSftSÄi 

Paul (Majoratserbe)- Artlmr /p; n r Mainz. Posa; Graf 

d. Teufels). ’ ‘ ™ (Em Arzt ^ ; Bohngbroke; Robert (Memoiren 

1 85 burir 8 i”‘in aBerMuiS) ■ Gibbo^? 3 ,.™^ : ™ el Acosta i Tam- 

185 ? a ?Ä r9 / M h rZ]: 6 raaE Münchef 7 C mil. gbr ° kei RubenS - ~ 
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Bolingbroke. - Frankfurt M,: ^ ’ H ® id J berg „ 

(Ein Lustspiel); Arthur (Ein Arzt); Bohngb k ; Scharfeneck; Arthur 
- Karlsruhe : Poea: Bolingbroke^ Graf Paul^^b 

E?„”: t 4 ?“lÄ W r», B* ")> «»'““■ - 

München: 6 mal. Im G f“^ a ^Serm • Arthur Derwood; Bubens;. 
1854-1855. Cassel: Hamlet; W d “Ä]’ g ) Harleigh (Sie ist wahn- 

Posa. —- Heidelberg: <]{ Vorstellungen. [Hamlet 

sinnig); Derwood. — Komgsüe gI ■ L Spieler; Petrucchio; Hem- 

mehrmals; Bolingbroke mehrma , Pom . 1 d (Lcnz u . Söhne)]. 

rieh (Lorbeerbaum u. Bettelstab), Mohe e, . & g oratser be); Derwood; 

»- »-* 

Waller, Posa. — Wiesbaden^3 mal. p Eobert (Mem. d. Teufels) 

1 85 2 malfBgmon'trBoiingLke 2 ma^ Narci^^mlf 

RiS Wandere^ Walleifeld 

tet& e 

Franz (Am Klavier); Eobeit (M■ ; ß Wanderer; Bubens; Hamlet. 

Bolingbroke; Arthur Derwood; Tasso, Bich. _ W ilhelmstädt. 

1856-1857. Berlin (Kgl Theater): 1 “^J-nÄu - Koburg-Gotha: 
Theater); 24 mal. — Aachen. 6 pTc.h-Ofen 0 - Schwerin: Graf Essex; 
Narziss. - Magdeburg: 7 mal. — Pesth Uten Kobert (Mem d> 

Bolz; Narziss; Petracchio; Jules.Franz U 1 * j Weima r: 2 mal. 
Teufels); Heinrich (Lorbeerb u. Be^lstab) Lgmo Bochest er; 

1 857-1858. Bremen: 10 mal. Rieh. Wanderer, 

BÄ: - SÄ- b.« ^jjsiÄi 
S£ÜSÄ* - JU£. " ie ” l&rl - T1 “ , " ); 

1858- r8l'9. Graz: Egmont;BoliSert 
stab); Robert (Mem. des Teufels). 9 | , g ma i ; Robert 

(Mem. d. Teuf.); Bolingbroke 8 md; Pani (|Xk (Seltsame Wette) 2 
(Leibrente) 2 mal; Bolz; Penn 2 Noraec^i g ^ _ Koburg . 

mal; Cato von Eisen 2 mal, Blc -r; tt lstab v.’Robert (Mem d. Teufels); 
Gotha: Heinrich (Lorbeerb. u. Bettelst ), p Bolingbroke 

Bubens in Madrid. - Nürnberg: JS^’b) - Pesth-Ofen. -W 
2 mal; Heinrich (Lorbeerb u. Bettelstab 

14 mal. iq mal — Hamburg (Stadtth.) [Nov.]: 7 mal. 

S£Ä ÄÄ5U;»'»“<>• - 

’ssss^ r tar r-. B MÄ: &£räsw, 

Darmstadt: Bolmgbroke, Tasso m l, 18 ’ 6 i S _ Heidelberg. — 

3 mal im Winter 1860, £ ."S, "° _ Würzburg: 8 mal. 

Magdeburg. - Nürnberg. Pesth Königsberg i.P.: Bolingbroke 2 mal; 

SÄS) tfÄ'S; Wltagi Artlmr Wrtl »—* 
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Ffe Mo ; . g " bekannte >' (Menschenhass 

Magdeburg: 10 mal. — 


u. Reue); Gibbon 


Eich. Wanderer. 


— 478 — 


Bayer-Bürck, Marie Sch. 76 169 r t 


— 482 — 


Friedrich Wilhelm IV. v. Preussen 
188. 190. 196. 200. 203. 244. 
251. 252. 264. 328. 336. 
Friesen, Hermann von 
Ludwig Tieck 10. 26. 28. 30 f. 
_ 341. 36. 44. 45. 48. 130. 133. 
Froitzheim, Sch. u. Frau 119 
Frühauf, Frl., Sch. 247. 263. 

Fuhr, Lina, Sch. 121. 123. 156. 387. 
Fürth 

Theater 51. 

Fugmann 377. 

Gabillon, Ludwig,Sch. 123.126. 439. 
Gabillon, Zerline 470. 

Briefe: Nr. 262. 

Garrickklub (London) 124. 

Gastspiele 106 ff. 289 f. 

Genast, Christine, geh. Böhler 14 f 
Genast, Eduard 12. 15. 17. 175 . 
Tagebuch eines alten Schau¬ 
spielers 12. 119. 

Genee, Kudolf 452. 

Ziska 102. 

Genf 213. 

Georg, Prinz v. Sachsen 162. 
Georgi, Karl, Direktor 434. 448. 
Gerlach, Mad., Sch. 308. 309. 

Gern, Sch. 357. 

Gerstorfer, Aug., Sch. 141. 162, 464. 
Gervmus 122. 

Gesammtgastspiel (München) 126 ff 
Giseke, Dr. Robert 423, 

Glassbrenner, Adolf. 

Kalender 368. 

Briefe: Nr, 182. 
Glassbrenner-Peroni, Frau 368 
Gluck 

Iphigenia in Aulis 8. 170. 

Godard, Arabella, Pianistin 396. 
Görlitz 

Theater 107. 476. 

Görner, C. A 
Englisch 375. 470. 

Gotha (Coburg) 369. 375 ff. 407 436 
452. 457. 465. 467 f. 

Theater 107- 305. 308 f. 418. 419 
473 ff. 

Göthe 78. 119. 318. 328. 348. 
Theaterleitung 5.6. 11 .23 133.152 

Regeln für Schauspieler 13. 46 f 
148 f. 157. 

Laune des Verliebten 15. 

Eaust 9. 120. 121. 122. 123. 125. 
126. 129. 135. 328. 369. 382. 
386. 455. 


Tasso 19. 60. 121. 122. 123 133 ff 
136. 144 f. 153. 161 f. 379. 440." 
44:2. 

Egmontl9. 36. 115. 120.122.123 
129. 133 f. 145.308. 312.366’ 
379. 401. 419. 428. 442. 
Iphigenie 20. 30. 47. 181. 305. 
Clavigo 32. 34. 129. 

Göthefest (1.844) 265. 

Gottschall, Rudolf v. 61 
Schill 102. 349. 

Lord Byron 349. 

Briefe: Nr. 170. 

Grahn, Lucile 344. 361i 
Grans, Heinrich, Sch. 120. 

Grätz 288. 

Gravenreuth, Baronin von 422 470 
Graz 460. 

Theater 107. 475. 

Greifswald 277. 

Theater (Rostock) 188. 

Gren, Fr. 

Andreas Hofers Tod 35. 
Grenzboten, Zeitschr. 405. 
Grillparzer 35. 

Ahnfrau 11. 13. 

Grimm, Hermann 408. 

Grua, Sch. 209. 235. 

Gruben, v., Intendant des Coburger 
Hoftheaters 432, (vgl. Devrient, 
Briefe). 

Grünen, Karl 69. 88. 247. 

Briefe: Nr. 161. 

Guhitz, Anton 
Margarethe 371. 

John der Ziegler 371. 

Guhitz, F. W. 284. 

Herz u. Weltehre 371. 

Jahrbuch dtscb. Bühnenspiele 204. 
Verschiedene Wege 371. 

Briefe: Nr. 185. 

Guhr, Theater-Dir. 110. 192. 253. 
258. 285. 

Guinand, Frl., Sch. 437. 

Gutzkow, Amalie 186. 201. 220. 224. 
276. 282. 312. 313. 330. 340. 
345 

Briefe: Nr. 133. 

Gutzkow, Bertha 372. 402. 436. 445. 

449. 451. 456. 

Gutzkow, Clara 465. 

Gutzkow, Emil 224. 387. 

Gutzkow, Fritz 408. 410. 422. 
Gutzkow, Hermann 408. 410. 422. 
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Honorare 72. 182. 184. 199. 206. 
225. 286. 244. 303. 327. 329. 
377. 428. 435. 447. 449. 451. 
Hopp Sch. 260. 

Hopp^ Frau 360. 362. (= CI. Stich). 
Houwald, Ernst v. 9. 

Bihl 14. 

Hülsen, von, Intendant 163. 408. 

411. 413. 

Hutb, H. 

Das war ich 15. 

Ibsen, Henrik 58. 

Idealismus 153. 

Iffland 4. 9. 11. 22. 55. 59. 79. 91. 
152. 259. 364. 

Jäger 12. 

Hagestolzen 15. 

Spieler 22. 52. 177. 402. 

Mündel 22 30. 176. 436. 

Illustrirte Zeitung 410. 

Immermann, Karl 29. 35. 36. 56. 322. 

Trauerspiel in Tyrol 21. 299. 
Innsbruck 319 
Ironie, tragische 64. 185. 

Italien 224. 225. 

Jaffe, Sch. 162. 

Jahreszeiten, Zs. von Wehl 367. 
Jakobi, Sch. 20. 

Jansen, Ferd. (Schiller-Museum) 
Briefe: Nr. 149. 

Jaques, Frl. u. Mad. 444. 

Jena 119. 

Jerrmann, Eduard 347. 

Briefe: Nr. 140. 

Johann, König v. Sachsen 161. 162. 
163. 403. 

Johl, Garderobier 264. 469. 

Joly, Antenor, Theater-Dir. u. Re¬ 
dakteur 178. 

Jones, Paul 

E. Devrient u. d. deutsche Schau¬ 
spiel in Dresden 10. 119. 

Jost, Sch. 21. , 

Judeich, Edmund, Rechtsanwalt 406. 

423. 448. 

Julirevolution 21. 

Jung, Alexander 401. 

Briefe: Nr. 169. 

Junges Deutschland 24. 

Drama 57 ff. 68 f. 91. 

Kainz, Josef, Sch. 55. 

Kaiser, Fr. 

Des Schauspielers letzte Rolle 260. 


Kalisch, D. 460 

Einer von unsre Leut 422. 470. 
Karlsruhe 276. 387. 

Theater 107. 177. 199. 255. 259. 
260. 261. 262. 475. 

Kassel, Theater 65. 107. 120. 123. 

188. 237. 475 f. 

Kaufmann 397. 

Kean, Charles, Sch. 123. 125. 

Keati, Edmund 124. 

Keil, Sch. 272. 

Kemble, Karl 123. 124. 

Briefe: Nr. 201. 

Kemble, Fanny, Sch. 123. 124. 
Kemble, John, Sch. 123. 124. 

Kettel, G. 72. , , 

Richards Wanderleben 41. 51 t. 
176. 270. 305 308. 309. 

I Kettl, Sch. 310. 

Kühner, Sch. 375. 

Kind, Friedrich 9. 

Kleist, Heinrich von 28. 

Prinz v. Homburg 12. 14. 28. 
Käthchenv.Heilbr 14.16.17.23.316. 
Zerbroch. Krug 129. 

Klingemann, August 5 ff. 171. 

Kunst u. Natur 9. 

KneSchke, Emil 

E. Devrient 109. 164. 

Koberwein, Auguste 163. 

Briefe: Nr. 183. 

Koch, Sch. 142. 205. 

Köchy, Dr. 219. 220. 

Köckert, Alexander, Sch. 272. 45o 
Kolb, Gustav, R< J d. d. Allg- Ztg. 125. 
Briefe: Nr. 253. 

Theater 107. 123. 127. 195. 290. 
366. 367. 429. 474 ff. 
Kölnische Zeitung 104. 244 f. 389. 
Komet, Zeitschr., hrsg. v. Herloss- 
sohn 204. 469. 

Komposition, Dramatische 78 f. 
König, Heribert 410. 

Karrikaturen 148. 150. 440. (Jll.) 
Königsberg i. P. 401 f. 

Theater 107. 346. 349. 401. 429. 
472. 474 ff. 

Könneritz, v., Intendant 146. 438. 
439. 440. 441. 443. 444. 446. 
447 f. 449. 451. 


Korn, Sch. 11. 223. 
Körner, Theodor 
Nachtwächter 9. 
Kösen 291. 
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Kotzebue 9. 59. 336. 

Armer Poet 120. 
Verwandtschaften 12 . 15. 
Vielwisser 9. 

Taschenbuch 13. 

D. grade Weg ist der heste 120. 
Kramer, Ferd., Sch. 104. 280. 346 
tirebs, Kapellmeister 448 
Krefeld 

Theater 107. 476. 

Kreuzzeitung 363. 

Krickeberg 
Kammerdiener 14. 

Küchenmeister, Sängerin 314 f 
Kudriffsky, Frau, Sch. 447. 

Kühn, Louis, Sch 120. 410 
Kühne. Gustav 69. 100. 

Isaura v. Castilien 100. 208 210 
217 f. 469. 


Kaiser Friedr. in Prag 100 . 210 .469. 

Die Prüfung 101. 271. 

Kuss u. Gelübde 101. 
Demetrius-Fortsetzung 101 . 
Porträts u. Silhouetten 38 44 f 
130. 134. 


Männer der Zeit 93. 

Briefe: Nr. 36. 39. 45. 88. 213. 
Ktlnzel, Dr. 119, 

Kuranda, J. 289. 

Kurländer 


■ ' dl U111 J 


Kurnik, Max 139. 

Ein Menschenalter Theatererinne- 
rangen 110. 150. 155. 
Küstner, Karl Theodor von 11. 12. 
17. 197. 198. 208. 227. 239" 
250. 252. 257. 264. 272. 326. 
329. 336. 337. 338, 351. 362. 
Rückblicke auf das Leipziger 
Stadttheater 12. 14 f. 20. 


lachmann, Alwine 
Ein armes Mädchen 321 f. 469 
Langenbaun, Anna, Sch. 165. 
Langenschwarz (Zwengsahn) 470 
Typbonia '345. 

Dschingiskhan 359. 

Laroche, Karl von 224. 232. 322 
(Frau). 

Briefe: Nr. 143. 

L’Arronge, E.Th. L.,Theat.-Dir. 199 
Lasker, Dr. Jul. 313 431. 

Laslo, FrL, Sch. 430. 

Laube, Heinrich 11. 15. 17. 53. 59 
66. 69. 77. 78 ff. 91. 97. 100.' 
130. 155, 245. 249. 272. 289. 


294. 298. 313. 323. 370. 409. 
431. 438. 464. 470. 

Gustav Adolf 80. 

Monaldeschi 80 ff.. 83. 84. 86. 89. 
93. 193. 204. 208. 209. 210* 
227. 228. 257. 436. 

Rokoko 79. 81. 83. 84. 194. 204 
209. 232. 

Bernsteinhexe 83. 84 f 227 f 
231 f. 236. 238, 

Struensee 79. 80. 85 f. 89. 90 
93. 95. 237 f. 241 f. 256. 257.' 
258. 266 f. 295. 304. 306. 307. 

Gottsched u. Geliert 79. 80 86 fi 
89. 278. 279. 298. 

Karlsschüler 79. 86. 87. 295 298 
300 f. 305. 306. 307. 308. 313. 

Prinz Friedrich 87. 337. 

Graf Essex 88. 138. 145. 406 

408. 410. 411. 414. 

Devrient-Artikel 82. 152 f. 

Erinnerungen 83. 89. 

Briefe: Nr. 24. 33. 37. 38. 40. 
53. 56. 60. 64. 75. 76 83 96 
114. 116. 119. 125. 127. 156 
(vgl. Devrient, Briete). 

Laube, Iduna 204. 211. 228 242 

257. 307. 406. 437. 

Lavallade, Sch. 235. 

Lebrun, Antoinette, Sch. 257 280 

314. 332. 


Lebrun, Karl 18. 21. 72. 

Lederer 

Geistige Liehe 323. 

Lefort, C. 

Dornen u. Lorbeer 347. 469 
Lehfeld, Otto, Sch. 120. 

Leipzig 5. 11. 78. 142. 164. 171 
216. 223. 224. 240. 241. 256.’ 
258. 265. 271. 292 f. 295. 306. 
343. 368. 377. 391. 394 f 
397. 467. 

Stadttheater 11. 13 ff. 17 . 20. 
26. 38. 45. 47. 50. 51. 83. 87." 
89. 107. 120. 184. 254. 257 
.288. 291. 298. 398f. 464. 471. ff 
Leipziger Allgemeine Zeitung 182 
223. 315. 327, ? 

Lejars 289. 469. 

Lehmann, Sch. 310. 

Lembert 51. 


Reise zur Hochzeit 7. 

Lenz, Sch. 247. 

Lessing 56. 86. 152. 

Emilia Galotti 7. 95. 120. 129 
287. 328. 
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Minna v. Barnhelm 14. 17. 129. 

155 f. 315. 465. 

Nathan 129. 347. 435. 

Leuchert, Sch. 399. 

Leutner, Etn. = Baupach. 

Lewald, August 18. 21.117. 207.276. 
Europa, Zeitschrift 16. 18. b9. 

72. 106.178.207.239 f. 250.252. 

Ein Menschenleben 18 ff. 

Briefe: Nr. 11. 62. 68. 70. 102. 
Lewinsky, Josef 

Vor den Coulissen 89. 

Lichtenfels 393. 

Liedtke, Theodor, Sch. 118. 121. 

346. 413. 

Liegnitz 

Theater 107. 473. 

Limbach, Sch. 120. 

Lind, Jenny 366. 

Lindau (Ort) 197. 

Lindner,Caroline, Sch. 222. 224. 266. 
Lindner, Dr. med. 445. 

Liszt, Franz 108. 390. 

Literarische Anstalt (J. Bütten) 2/4. 
Logau, G. 102. 

Deutsches Herz 350. 

Löhn-Sigl, Anna, Sch. 408. 410. 
Lomnitz 410. 

London 119. 125. 396. 433. 

Erstes Londoner Gastspiel 119 1. 

127 f. 129 f. 135. 

Zweites Lond. G. 120 ff 127 f. 
129 f. 369. 378 ff. 384. 385. 
386 f. 388. 389. 430. 

St. Jamestheater 119. 

Lortzing, Sch. 241. 

Lotz 202. 

Löwe, Ludwig 11. 13. 16. 52. 81. 

114. 228. 232. 242. 

Löwenfels 466. 

Lübeck 

Theater 107. 

Ludwig I., König v. Bayern 269. 
Ludwig, Otto 25. 102. 139. 
Makkabäer 371. 

Briefe: Nr. 184. 

Lussberger, Sch. 400. 

Lüttichau, Karl von, Intendant 26. 
30. 32 f. 34 f. 37. 48. 49. 50. 
62. 64. 72. 77. 81. 84. 85 f. 
89. 90. 94. 95. 101. 103. 111. 
113 ff. 117. 118 140.141.143 f. 
145 f. 147. 148f. 186. 187. 201. 
204. 206. 209 f. 212. 217. 219. 
220. 224. 226. 227. 229. 231. 
233. 234. 236. 241. 247. 248 


251. 253. 254. 256. 257. 259. 
261 f. 265. 266. 270. 272. 
275. 278. 288. 292. 293. 296. 
299. 301 (?)• 304. 312. 313. 
314. 315. 316. 317. 319 f. 321. 
322. 326. 338. 339 f. 342. 343. 
346. 347. 351. 352. 365. 385. 
388. 389. 397. 403. 408. 414. 
415. 428. 435. 442. 464. 
Briefe: Nr. 222. 

Lüttichau, Frau von 90. 

Lyon 218. ^ 

Lyser (= Burmeister), Johann Peter 
J 21 228. 

Zeichnungen Devrients 21.47. (J11.) 

Macready, Sch. 122. 

Magdeburg 287. 299. 365 375. 

Theater 17.26. 100. 107. 172.199. 
223. 269 f. 287. 296 f. 474 ff. 
(vgl. Devrient, Briefe). 
Magdeburger Zeitung 223. 

Mailand 225. 

Mainz 120. 200. 

Theater 107. 120. 290. 471 i 474. 
Maltitz, Gotthilf August von 21. 35. 
Mannheim 

Theater 87. 100. 107. 177. 260. 
290. 364. 464. 465. 471. 475. 
Mansen, G. = G. zu Putlitz. 

Marr, Heinrich, Sch. 163. 197. ^>23 f. 
410. 

Briefe: Nr. 286. 

Mars, Sch. 54. 

Marsebner, Heinrich 100. 
Matkowsky, Adalbert, Sch. oö t. 
Maximilian II., König v. Bayern 
376. 377. 

Meaubert, Eduard, Sch. 1/6^ 

Meck, Sch. Tb.-Dir. 237. 24/. 253. 

262. 263. 265. 271. 285. 469. 
Medwin, Thomas 
Tagebuch 356. 

Meinhold, Pfarrer 

Marie Schweidler 84. 

Meinhold, Etablissement 432. 
Meiningen 177. 419 
Meissner, Alfred 457. 

Erinnerungen 76. 108- 
Briefe: Nr. 278. 

Meister, Karl, Sch. 464. 

Mellesville 

, Sullivan 375. 470. 

. Melly 252. 

Mendelssohn- Bartholdy, h. 265. 
Mevius, Elise, Mad., Sch. 28. 
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Meyerbeer, Giac. 85. 257. 264 
Huguenotten 207. 

Meyern.v.,Intendant 425.433.452 457 
Meynert, H. (191). 193. 195. 469 ' 
Omnibus 195. 

Michaelson 352. 

Theater-Zeitung 286. 

Miedke, Frau, Sch. s. Vetter-Miedke 
Mietau 
Theater 107. 

Misch, Robert 
Nachruhm 42. 

Mitchell, John 119. 121. 380 382 
383. 396. 

Mitterwurzer, Sch. 141. 
Mitterwurzer, Frau (Nanny Herold) 
Sch. 280. 317. ' 

Moore, Th. 

Memoiren Byrons 356. 

Moreto 

Donna Diana 9. 15. 26. 30 47 
72. 122. 285. 345. 378. 380* 

, 381. 383. 419. 425. J1I. 

Morgenblatt (Wien) HO. 
Morgenzeitung 431. 

Moritz, Heinrich, Sch. 81. 204 209 
218. 271. 

Moscheies, Ignaz 
Briefe: Nr. 268. 

Mosen, Julius 24. 35. 61 77 99 
223. 249. 268. 

Otto III. 99. 

Bräute von Florenz 99. 

Herzog Bernhard 70. 99 f. 221. 
Don Juan v. Oesterreich 100 280 f 
Briefe: Nr. (84). 98. 

Mosenthal, S. 139. 404. 405. 

Deborah 121. 

Das gefangene Bild 414 f. 470 
Briefe: Nr. 235. 

Mozart 

Zauberflöte 6. 7. 8.10.14.169.171 
Figaros Hochzeit 10. 

Don Juan 10. 13. 14 
Mügge, Fr!., Sch. 305. 308. 

Muhlbach, Luise = Clara Mundt. 
Müller, Wilh. 

Byron-Biographie 356. 

Müllner, Adolf 
Yngurd 7. 171. 

München 131. 200. 208. 216. 254. 264. 
Hoftheater 18. 51. 65. 87. 107 
109. 182. 183. 184. 187. 188 
196. 197. 256. 257. 268. 282. 

367.371. 375.390. 393.409.429 
471 f 474 f. 

Gesammtgastspiell 26 ff. 393.376f 

463. 


Mundt, Th. 272. 327. 

Mundt, Clara (= Luise Mühlbach) 
Miss Ellen 327, 

Muskau 242. 

Machrichten, Wöchentliche (Ham¬ 
burg) 22. 

National verein 453. 

Nationalzeitung (Berlin) 126. 389. 
Nebel], Ltnt. v. 260. 

Nestroy, J. 406. 

Der Zerrissene 260. 

Neumann, Luise 323. 

Nordische Fackel, Zs. v. Schlönbach 
334 f. 

Novellenzeitung, Leipziger 265.282. 
.Nürnberg 

Theater 18. 51. 107. 471. 475. 

Oehlenschlaeger 35 
Ohly 389. 

O’Keefe 4L 
Oldenburg 100. 

Theater 77. 229. 230. 237. 259 
. 281. 309. 310. 375. 

Omnibus, Zeitschr. v. Meynert 195. 
Originalien, Hamburger 18. 

Ortmann, Reinhold 
Gesch. des Hamburger Thalia¬ 
theaters 111. 

Ostenue 386. 

Oesterreich 195. 224. 229. 259. 273 
275. 368. 


Pabst, Clara 162. 

Pabst, Julius, Dr. 164. 165. 431 f 
436. 439. 461. 

Paer, Fernando 
Sargines 10. 

Lustiger Schuster 14. 41. 
Paganini 21. 

Pallesen, Breite Strasse u. schmale 
Gasse 334. 469. 

Paris 53 f. 63. 69. 75. 178 194 
213. 224. 272. 283. 284. 416 f 
Theater 20. 54. 60. 124. 285. 
Pauli, Louis, Sch. 28. 32. 34 f 180 
196. 201. 205. 469. 

Pauli, Paul, Sch. 123. 

Pavel, von 404. 467. 

Pellet, Ida, Sch. 165. 

Perseverantia 415 ff. 

Pesth 197. 199. 200. 225. 407 
Theater 107. 183. 184. 185. 186 
192. 195. 196. 199. 406. 408. 
411. 472 f. 475. 

Peterhof 110. 
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Wien 177- 195. 207. 251. 253. 254 
255: 256. 260. 276. 285. 289. 
291. 293. 303. 305. 320. 406. 
414. 422. 431. 437. 439. 461. 
Burgtheater 16. 51 ff. 64. 65. 68. , 
85. 88. 94. 97. 107. 110. 114. 
143. 152. 183. 191. 223. 231. 
232. 238. 242. 243. 244. 256. 
259. 268 320. 333. 338. 370. 
409. 428. 429. 464. 467. 472. 
Theater an der Wien 107. 110. 
197 244. 255. 268. 286. 323. 
338. 406. 417. 458. 472 f. 
Josefstädt. Theater 285 f. 319 474 f. 
Wiener Posse 59. 

Wienharg, Ludolt’ 21. I 

Wiesbaden , 

Theater 107. 120. 185. 195. 261 f. 
290. 367. 474 ff. 

Wiest 110. 

Wilhelm I., König von Preussen 
156. 163. 

Wilhelmi, Alexander, Sch. 427 
Wilhelmi, Antonie 120. o45. 347. 

351. 359. 365 f. 

Wilma, Sauitätsrat 452. 

Winger, Eduard, Sch. 162. 165. 236. 

266. 280. 346. 399. 

Winter 

Opferfest 10. 169. 

Winterfeld, A. von 125. 430. 
Wirsing, B,. 457. 464. 

Wisthaler, Sch. 119. 

Wohlbrück, Sch. 11. 15. 287. 288. 
Wolf, Sch. 203. 


Wolff (Bühuen-Älmanach, s. d.) 344. 
Wolff, Pius Alexander 11. 13. 14. 
20. 46. „ „ 

Preciosa 34. 121. 123. 386. 
Wolfsohn, Wilhelm 
Briefe: Nr. 171. 210. 

Wollheim da Fonseca 202. 
Württemberg 163. 

Würzburg 

Theater 107. 128. 364. 475. 

Young, Sch. 124. 

Zahlhas, J. B. von 10. 102. 

Ein Tag Karl Stuart II. 342. 
Oldenbarneveld 342 f. 344. 

Ludwig XIV-u. s. Hof 343.347.469. 

Briefe: Nr. 163. 164. 263. 
Zeitgenossen (Brockhaus) 356. 
Zeitung für die elegante VV eit (red. 

von Laube resp. Kühne) 44. 
69. 71 f 81. 88. 100. 118. 189. 
191. 

Ziegler, Clara, Sch. 163. 

Ziegler 448. 

Zieten, Sch. 11. 15. . 

Zimmermann, Gottlieh Friedr. 21. 

Dramaturg Blätter 21. 

Zirndorfer, Kritiker 260. 

Zöllner, Theat.-Dir. 188. 

Zürich 198. 200. 217. 

Theater 104. 107. 109. 199. 216. 
246. 472. 

Zwengsalm = Langenschwarz. 

' Zwickau 5. 













































